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Abbildung umseitig:
Picturebook Marie Freiwald, StAB 7,500-237, fol. 3 (Foto: StA Bremen)
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Schwierige Zeiten -
Ein »picturebook« aus Bremen

Von Dorothea Breitenfeldt

Vorstehendes Titelbild ist einem Heftchen entnommen, das im März 2000 aus
Amerika an seinen Entstehungsort Bremen zurückkehrte. 1 Auf den dunkel¬
braunen Karton des Einbandes ist ein Vorkriegsdruck des Bremer Doms auf¬
geklebt, links oben ist auf rotem Grund der Bremer Schlüssel hinzugefügt
und auf einem gezeichnetem Spruchband steht: »A Pikturebook (sie!) from
Bremen Marie Freiwald«. Die einliegenden neun DIN A4 Blätter sind mittig
geknickt und mit rotem Faden zu einem DIN A5 Format genäht. Sie enthalten
kolorierte Bleistiftzeichnungen zu verschiedenen Themen, versehen mit Kom¬
mentaren in englischer Sprache. Die Bilder von Marie Freiwald waren drei
Frauen, Marie E. Kraft, Miss Ora und Miss Willa Kraft, gewidmet. Ein in eng¬
lischer Sprache verfaßter Widmungstext auf der letzten Seite des Heftes
erläutert den Entstehungszusammenhang, er wird daher hier in Übersetzung
wiedergeben 2 :

»Liebe Frau Kraft und liebes Fräulein Ora und Fräulein Willa! Ich bin nicht
in der Lage, auf englisch die Freude auszudrücken, die wir hatten, als wir
Ihr Paket mit dem wunderbaren Inhalt erhielten! Nach den langen Jahren
mit Dunkelheit, Angst und Armut erhielten wir Ihre Geschenke, als ob sie
vom Himmel kämen. Und wir danken von ganzem Herzen. Ich kann nicht so
gut englisch sprechen wie Alma und deshalb entschuldigen Sie bitte meine
Fehler. Vielleicht wissen Sie, daß ich Malerin aus Leidenschaft bin, obwohl
ich Lehrerin sein muß. Darum habe ich für Sie dieses kleine Buch gemalt
und es würde mich freuen, wenn Sie ein wenig Spaß beim Lesen hätten. Mit
freundlichen Grüßen, auch von meiner alten Mutter, die schon zu Bett ge¬
gangen ist! Ich war eine Woche krank und so bitte ich um Entschuldigung,
daß ich es nicht eher fertigstellen konnte. Ihre ewig dankbare Marie Freiwald.
Bremen, den 1. Februar 1948«.

Damit scheint die Quelle genau datiert. Sie entstand in der Nachkriegszeit.
Das dritte Weihnachtsfest in Frieden war vorüber, die Währungsreform (Juni
1948) stand noch bevor.

Ein Inhaltsverzeichnis des Heftes nennt zehn Titel 3 . Das erste Bild des
»picturebook« und der dazu geschriebene Text geben die triste allgemeine

1 Zu danken ist an dieser Stelle Herrn Ulrich Hinzmann aus Gettorf. Es wird im
Staatsarchiv Bremen unter der Signatur 7,500-237 in den »Kleinen Erwerbungen«,
einer Sammlung von Archivalien nichtamtlicher Herkunft, verwahrt.

2 Die Übersetzungen hier und im folgenden von der Verfasserin.
3 1. In der Straßenbahn, 2. Almas Schornstein, 3. Mariechens Schuhe, 4. Die rot

gepunktete Verpackung, 5. Mutter ohne heiße Wärmflasche, 6. Das elegante

1 1



Stimmung der Nachkriegszeit eindringlich wieder. Im Hintergrund erkennt
man in Trümmern liegende Gebäude, wegen der Domtürme läßt sich das Bild
als Szene in einer Bremer Straßenbahn deuten. Der Text zum vorstehend
wiedergegebenen Titelbild erläutert die Umstände von »Hamsterfahrten«,
bei denen man versuchte, das Lebensnotwendige zu kaufen oder zu »organi¬
sieren«. Hierzu heißt es:

»In der Straßenbahn, während des Krieges und in den ersten Jahren nach
dem Nazi-Krieg. Jeder war völlig erschöpft, versuchte ein wenig Ruhe zu be¬
kommen und seinen Hunger zu vergessen - kein Gespräch und kein Lachen.
Vater hat etwas Brennholz in seinem Rucksack, Großmutter hat keine Kartoffeln
bekommen. - Und er hat einige Kohlen bekommen, wo? Man kann keine
kaufen. «

Bild zwei und drei beschäftigen sich mit Almas Heizung und Mariechens
Schuhen 4 . Alma hatte auf dem Nachhauseweg ein paar Stöckchen gefunden,
die Marie für wertvoll genug erachtete, sie aus einer Tasche lugend zu zeich¬
nen. Das gualmende schiefe Ofenrohr kommentierte sie mit: »Oh Mutter,
schau Almas Schornstein. Sie hat heute Nacht ein großes Feuer!!« - Auf
der nächsten Seite sind Mariechens einzige Schuhe mit sichtbaren Reparatur¬
stellen beeindruckend dargestellt. Aus dem Text geht hervor, daß Alma be¬
reits ein Paket aus Amerika mit Schuhen von Mrs. Kraft erhalten hatte, die sie
ihrer Freundin Marie überlassen hatte.

Die Paketinhalte aus Amerika waren von rotgepunktetem Stoff umwickelt.
Marie Freiwald nähte sich zwei Nachthemden daraus und eine Menge Unter¬
wäsche. Auch ihre Mutter bekam ein neues Nachthemd, und ein zweites ver¬
sah man mit Ärmeln, so daß sie auf eine Wärmflasche im Bett verzichten
konnte. Aus den zu engen Kleidern nähte sie ebenfalls Nachthemden. Alle diese
Details zeichnete Marie Freiwald.

Sehr viel Mühe verwandte sie auf die Darstellung eines Kaffeetisches.
(Abb. 1) Eine dampfende Kanne Kaffee steht auf dem Tisch, eine Blumen¬
schale, Kuchen, links sitzt Marie Freiwalds Mutter mit zufriedenem Gesichts¬
ausdruck und sie selbst weist mit erhobenem Zeigefinger auf ein Spruchband,
in dem steht: »Wenn es nicht so nette Menschen in Amerika gäbe, hätten
wir keinen Kaffee oder Tee«.

Auf den nächsten beiden Seiten sind weitere Kleidungsstücke gezeichnet
und deren Verwendungszweck bzw. ihre Weiterreichung ist genau beschrie¬
ben.

»Diese 2 Unterkleider bekam eine Halbjüdin, die mit ihren 3 niedlichen
Kindern während der gefährlichen Zeit in ein kleines Haus ging, versteckt im
Wald, wo sie hoffte, sicher zu sein. Ich traf sie dort, als ich mit einer Schul¬
klasse aus Bremen im nahegelegenen Dorf war, und ich wußte von ihrer
Sorge und Angst. 1945 ging sie mit mir und unseren Kindern zurück, als die

Nachthemd, 7. Sonntagsnachmittagskaffee, 8. Drei Unterröcke und ihr Bestimmungs¬
ort, 9. Mariechen weint, 10. Die Engel aus Amerika.

4 Marie Freiwald nennt sich im picturebook Mariechen. Von einigen Freunden wurde
sie später Freia genannt.
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Abb. 1: Picturebook Marie Freiwald, StAB 7,500-237, fol. 10 (Foto: StA Bremen)
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Russen im Anmarsch waren 5. - Dieses Unterkleid bekam eine slowakische
Flüchtlingsfrau; sie und ihr Mann und ihre Mutter verloren ihr Haus und
fast alles, was sie besaßen. -

Mariechen weint, weil sie zu dick ist und die schönen Sachen und die
hübsche Jacke nicht die richtige Größe haben. Aber die Sachen bekam eine
norwegische Freundin, die einen deutschen Professor geheiratet hat und
die keine Erlaubnis hat, ihr Heimatland zu betreten, um ihre Verwandten zu
sehen, denen es auch nicht gestattet ist, ihr Dinge zu schicken, die sie sich
wünscht. Mariechen tauschte die schönen Schuhe, die Sie ihr gesandt haben
und bekam von ihrer norwegischen Freundin ein Paar schwedische Schuhe 6.
Die Jacke bekam eine andere Freundin, die mit ihrem Ehemann, einem Inge¬
nieur, auf dem Land lebt. Er verlor seinen Beruf nach dem Krieg. Sie haben
kein Geld, doch sie leben von ihrem Garten, ihrer Kuh, ihrem Gemüse u.
Früchten. Nach der Währungsrefom hatte das Geld, was die Leute auf der
Bank hatten, keinen Wert mehr, nur 10%.«

Dem aufmerksamen Leser sollte nicht entgangen sein, daß die Quelle ein¬
gangs auf den 1. Februar 1948 datiert wurde. Der letzte Satz widerspricht
dem. Marie Freiwald konnte im Februar 1948 noch nichts wissen von dem
»Währungsgesetz«, mit dessen Wirkung vom 21. Juni 1948 das alte Geld un¬
gültig wurde. Das Paket, das sie erhalten hatte, kann erst zum Weihnachtsfest
1948 angekommen sein und das »picturebook« erst 1949 abgeschickt worden
sein 7. Somit ist der Abstand zum Kriegsende um ein weiteres Jahr verschoben.

In den letzten Jahren sind das Kriegsende und die Nachkriegszeit in Bremen
vermehrt zum Gegenstand historischer Forschung geworden 8 . Mit zuneh¬
mender zeitlicher Distanz zur sogenannten »Stunde Null« verdichtet sich der
Forschungsstand. 9 In einer der letzten Veröffentlichung aus dem Staatsarchiv

5 Der Rücktransport ist in Marie Freiwalds Notizbüchern beschrieben.
6 Bei der norwegischen Freundin handelt es sich um Marie Menz, geb. Gunderson,

die Frau von Prof. Willy Menz (1890-1969). Willy Menz war seit 1917 als Lehrer an
der Kunstgewerbeschule Bremen tätig, er wurde 1931 »Leiter der Entwurfsklasse
für Graphik und Professor«. Vgl. StAB 4,111 Pers. Menz, Willy. 1934 wurde die Nor¬
dische Kunsthochschule als Nachfolgeeinrichtung der Kunstgewerbeschule unter
der Leitung von Prof. Fritz Mackensen aus Worpswede eröffnet, der das Amt nur ein
Jahr bekleidete. In seine Amtszeit fällt die Beurlaubung von Willy Menz, der in den
Ruhestand geschickt wurde. Im Juni 1946 wurde die neue »Staatliche Kunstschule-
Meisterschule für das gestaltende Handwerk« eröffnet. Leiter wurde Willy Menz,
ein Jahr später wurde er zum Direktor der Kunstschule ernannt. Vgl. zu ihm Rainer
B. Schossig, »Buntgeladene Träume« - Bremer Kunst und Künstler, in: Bremen in
den fünfziger Jahren, hrsg. von Karl-Ludwig Sommer, Bremen 1989, S. 100 f., 105 f.

7 Wahrscheinlich hat Marie Freiwald die am Anfang des Jahres 1949 geschriebene
Widmung versehentlich noch auf das Vorjahr (1948) datiert.

8 Schwarzwälder, Herbert, Bremen und Nordwestdeutschland, Heft 1-3, Bremen
1972-1974; Peters, Fritz, Zwölf Jahre Bremen, Bremen 1976.

9 Vgl. Christoph U. Schminck-Gustavus, Bremen kaputt, Bremen 1983; Regina Bruss,
Mit Zuckersack und Heißgetränk, Bremen 1989; Beate Hoecker, Renate Meyer-
Braun, Bremerinnen bewältigen die Nachkriegszeit, Bremen 1988; Hartmut Mül¬
ler, Günther Rohdenburg, Kriegsende in Bremen, Bremen 1995.
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der Freien Hansestadt Bremen wurden auch die Geschichte von CARE und
CRALOG sowie die bremisch-amerikanischen Beziehungen nach Ende des
Zweiten Weltkriegs zum Gegenstand intensiver Studien 10. Diesbezügliche
Quellen, die im Zeitgeschehen entstanden sind, erhalten steigenden Doku-
mentationswert 11, zumal, wenn sie dem privaten Bereich entstammen und Bild¬
dokumente enthalten.

Das Heft von Marie Freiwald ist auf recht verschlungenen Wegen genau 50
Jahre nach Entstehung an seinen Ursprungsort zurückgekommen. Im Sep¬
tember 1999 besuchte Ulrich Hinzmann aus Gettorf aus Schlesien stammende
Freunde in den USA, die ihm das Stück übergaben. Es stammte aus einer
Haushaltsauflösung und hatte bei einem Antik-Händler keine Verwendung ge¬
funden. Es wurde dem Staatsarchiv Bremen übergeben und nach der »Spuren¬
suche« in Bremen setzte eine solche auch auf der anderen Seite des Atlantiks
ein. Frau Ramborg Johnson aus Wayzata (Minnesota) bemühte sich in den USA,
die Spuren der Familie Kraft zu finden 12. Nach ihren Angaben wurde Marie
Findorff Kraft am 23.11.1868 geboren, sie ist um 1965 gestorben. Ihre Tochter
Willa lebte von 1903 bis 1992 und Tochter Ora von 1905 bis 1995. Auch ohne
die exakten verwandtschaftlichen Verbindungen zu Alma Kraft darzulegen,
kann man annehmen, daß ein Vorfahr väterlicherseits nach Amerika ausge¬
wandert war.

Der Lebenslauf von Marie Freiwald ist anhand ihrer im Staatsarchiv erhal¬
tenen Personalakte unschwer nachzuzeichnen 1 '. Marie Freiwald wurde am
11. 6.1889 in Zeitz geboren. Nach ihrer Schulzeit in Magdeburg und Aschers¬
leben besuchte sie von 1906-1909 das städtische Lehrerinnenseminar in Erfurt.
Schon früh hatte sie privaten Zeichenunterricht bekommen. Ihr Vater war Kgl.
Zollinspektor und da wieder eine Versetzung anstand, bewarb sie sich in der
Heimatstadt ihrer Mutter und wurde zum 1.4.1910 als Hilfslehrerin für tech¬
nische Fächer an der Höheren Mädchenschule Vegesack angestellt und bereits
zum 1.10.1910 zur »ordentlichen Lehrerin« ernannt. Auf eigenen Wunsch
wechselte sie 1927 zur Volksschule Vegesack und bildete sich gleichzeitig an
der Staatlichen Kunstgewerbeschule im Zeichnen weiter. Die von ihr besuchten
Abendkurse wurden von Prof. Willy Menz geleitet. Dieser Begegnung folgte
eine lebenslange Freundschaft. Im Mai 1933 wurde sie von Vegesack an die
Volksschule an der Hauffstraße versetzt. Im Oktober 1943 wurde diese Schule
im Rahmen der Kinderlandverschickungen nach Sebnitz/Sachsen verlegt. Das
Kriegsende erlebte Marie Freiwald in Neddenaverbergen bei Verden/Aller.

10 Karl Ludwig Sommer, Humanitäre Auslandshilfe als Brücke zu atlantischer Part¬
nerschaft. CARE, CRALOG und die amerikanischen Beziehungen nach Ende des
Zweiten Weltkriegs (VSTAB 63), Bremen 1999.

11 Es ist in diesem Zusammenhang auf die Tagebücher des Bremer Bürgermeisters
Theodor Spitta aus den Jahren 1945 -1947 hinzuweisen, die erst 1992 veröffent¬
licht wurden und (bisher) wenig Beachtung in Bremen fanden. Neuanfang auf
Trümmern, München 1992.

12 Sie schickte Fotos des Familiengrabes Kraft, der ehemaligen Wohnhäuser und
trug Lebensdaten zusammen.

13 4,111 Pers. Freiwald, Marie.
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Im Oktober 1945 durfte sie ihren Dienst an der Schule an der Delmestraße
antreten, wo sie nach über 40-jähriger Tätigkeit im Schuldienst zum 1.4.1954
in den Ruhestand trat. Sie starb im Alter von 98 Jahren am 28.10.1987 in ihrer
Bremer Wohnung.

Zur Entstehungszeit des Heftes war sie schon 59 Jahre alt. Wenn man die
naiv anmutenden Zeichnungen betrachtet, so denkt man zunächst an eine
Kinderhand. Ihr Betreuer und Nachlaßverwalter bestätigte, daß sie sich eine
gewisse Naivität bis ins hohe Alter bewahrt hat. 14

Marie Freiwald pflegte verschiedene Freundeskreise. Zu ihren ältesten
Freundinnen zählte Alma Kraft, die ebenfalls Volksschullehrerin war und im
gleichen Jahr wie Marie Freiwald 1889 geboren wurde. Alma hatte das Seminar
von A.M. Janson in Bremen besucht, Ostern 1908 dort die Prüfung für Höhere
Mädchenschulen bestanden, war ein halbes Jahr in Ventnor auf der Isle of
Wight an der Boarding School von Miss Pauly beschäftigt und unterrichtete
vom 1. April bis 15. Juli 1910 vertretungsweise an der Höheren Mädchenschule
in Vegesack 15. Spätestens da mußte sie Marie Freiwald kennengelernt haben,
die am gleichen Tage dort ihre Anstellung als Hilfslehrerin bekommen hatte.
Auch wenn sich ihre beruflichen Wege trennten, so bestand ihre Freundschaft
bis zu Alma Krafts Tod am 17.10.1968 fort.

Alma Kraft unterrichtete ab September 1910 an der Schule Lessingstraße,
wurde 1911 Hilfslehrerin an der Schule Buntentorsteinweg und 1915 vertre¬
tungsweise der Landschule Rablinghausen zugewiesen. Da sie seit 1918 bei
ihren Eltern bzw. ihrer Mutter in der Isarstraße wohnte, bat sie um Versetzung
in eine näher gelegene Schule in der Neustadt. Erst 1924 wurde ihrem Wunsche
entsprochen und sie wechselte zur Schule Oderstraße. Ihr Tätigkeitsfeld be¬
fand sich bis zur Versetzung in den Ruhestand zum 1.4.1950 in der Neustadt.
Von Oktober 1944 bis August 1951 war sie bei Freiwald in der Delmestr. 123
gemeldet. Die Eltern von Marie Freiwald waren 1925 von dem letzten Be¬
schäftigungsort des Vaters als Zollrat in Düsseldorf nach Bremen gezogen. Bis
1933 wohnten sie in der Franziusstr. 12 und zogen dann in die Delmestr. 123.
Alma Krafts Vater war bereits mit 58 Jahren 1917 an einem Magengeschwür
gestorben, ihre Mutter starb 77-jährig kurz vor Heiligabend 1943. Man darf
wohl vermuten, daß Alma im Hause Freiwald eine willkommene »Ersatztoch¬
ter« war. Ihre Freundin Marie Freiwald hatte sich nicht erfolgreich gegen ihre
Versetzung wehren können, als ihre Schule 1943 nach Sachsen verlegt wurde.
So kümmerte sich Alma um Maries betagte Eltern. Im Februar 1945 wurde
Alma durch die Detonation einer Luftmine schwer am Auge verletzt und nach
Rotenburg ins Krankenhaus geschickt.

Marie Freiwald hat den Rücktransport der Schule 1945 von Sachsen nach
Bremen bzw. ihre Erlebnisse in Neddenaverbergen in einem Notizbuch fest¬
gehalten:

14 Zu Dank verpflichtet bin ich Herrn Gerhart Asche, der mir auch einige Notiz¬
bücher leihweise zur Verfügung gestellt hat.

15 4,111 Pers. Kraft, Alma.
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22. 3. 1945 Vormittags Großangriff. Bomben fallen in der Neustadt. Im Erd¬
bunker furchtbare Minuten. Nachmittags erdröhnt das Haus ca. 8mal von
der Wucht der detonierenden Zeitzünder.

23.3. 1945 V2 JO Uhr Alarm. Großangriff 8 Minuten gegen '/ 2 11 Uhr. Bom¬
ben fallen in unmittelbarer Nähe des Erdbunkers und der Isarstr. Donaustr.
Zeitzünder Nr. 105 Delmestr. Viele Zeitzünder kleinerer Art sind geworfen.
Auf dem grünen Kamp ist es wie umgepflügt. Zeitzünder werden entschärft.
Alle Augenblicke Detonationen

24.3.1945 V2 10 - V2 1 Alarm
3-1 Uhr nachts mit kurzer Pause im Bunker
25. 3. 1945 morgens bis 12 Uhr mittags Alarm
(...)
30.3. 1945 Karfreitag. Schwerer Angriff am Tage. Väterchen bleibt im

Hause. Unten auf Betten.
31.3.1945 Väterchen 7.15 Uhr eingeschlafen. Kurz vor 8 Alarm
(...)
3. 4.1945 Von 8 - 2 i. Haus d. Reiches i. Technikum beim Bestattungsverein

gegen 3 bei starkem Gewitter wird Vater eingesargt u. abgeholt.
4. 4.1945 bis nachts um V2 2 Uhr im Bunker.
5.4.1945 Väterchen zum letzten Mal in der Seefahrtsschule gesehen. Bei

H. Pastor Rahn, der rät Mutter sofort rauszubringen. Helmuth 16 kommt
nachts 3 Uhr aus Dänemark. Wir wecken Mutter erst um 5, bringen sie
dann um 7 Uhr zum Bahnhof. Mutter fährt nach Vegesack. Ich muß an¬
schließend noch nach der Georg-Gröningstr. weg. Vaters Lebensversiche¬
rung. Als ich nach 'Hause komme, ist Frau Exner 17 vor der Tür. Wir ordnen
alles in der Wohnung und Frau E. bringt mir m. Sachen über die Brücke, die
ganz mit Bomben behangt ist. Es ist kurz vor Torschluß (Kaiserbrücke). Ich
fahre V2 2 n. Verden. Vaters Einäscherung i. Krematorium ohne uns. 3 - V2 5
auf der Post um Briefe an Versicherungen abzuschicken etc. Zu Fuß nach
Nedden. Alles wimmelt von Soldaten. Ich kann vor Schlappheit kaum aus
der Stelle kommen, an den Wegrändern sind Löcher für die Verteidigung ge¬
baut. Panzersperren werden in Eitze und Hohenaverbergen gebaut.

Die folgenden Notizbucheintragungen vom 11.4. - 15.6.1945 beziehen sich
größtenteils auf das Kriegsende in Neddenaverbergen, wohin Marie Freiwald
versetzt bzw. abgeordnet war und wo sie bereits am 10. Juli 1945 Unterricht
erteilte 18. Nach dem Krieg hat sie im Oktober 1945 ihren Dienst in der Schule
an der Delmestraße in Bremen angetreten.

Die Notizen verdeutlichen, welch großen Belastungen Alma Kraft, Marie
Freiwald und deren 80-jährige Mutter ausgesetzt waren. Ein Schicksal, das
sie mit mit vielen Überlebenden des Weltkriegs teilten, das aber durch die Hilfe

16 Helmuth Freiwald, der Bruder von Marie Freiwald.
17 Zugehfrau von Marie Freiwald.
18 Diese Teile der Aufzeichnungen wurden bereits veröffentlicht in der Dorfchronik

Neddenaverbergen, Kirchlinteln 1987.
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guter Freunde gemildert werden konnte. Nach Neddenaverbergen hatte sich
auch der ehemalige Lehrer von Marie Freiwald, Prof. Willy Menz, mit seiner
norwegischen Frau zurückgezogen 19.

Mit knappen Sätzen hat Marie Freiwald die Nachkriegssituation in Deutsch¬
land den Spendern in den USA geschildert.

Vor allem das Schlußbild ihres »picturebook« ist von fast unglaublicher Nai¬
vität (Abb. 2): Ein großer Engel, über der Landkarte Amerikas schwebend,
hält ein Spruchband mit »From Mrs. Kraft, Ora and Willa Kraft in America«.
Darunter ist ein Tisch in Wolken gestellt mit den Paketen und deren Inhalten.
Unten stehen Mutter, Alma und Mariechen, die dem Betrachter den Rücken
zuwenden, dem Engel aber freudig entgegenwinken. Eindrucksvoller kann
man Freude und Dankbarkeit kaum zum Ausdruck bringen 20 .

19 S.o.,Anm. 6.
20 Zu dem hohen Stellenwert, den die amerikanischen Hilfsorganisationen solchen

Berichten für die Spendenwerbung beimaßen, vgl. Sommer (wie Anm. 10), S.
157 ff. - Dies schließt keineswegs aus, daß die in ihnen ausgedrückte Dankbar¬
keit echt und tief empfunden war. In einem Weihnachtsbrief vom 2.12.1957
schrieb Marie Freiwald an ihre Freunde in Amerika, daß sie ihnen die Hilfe in
der schweren Nachkriegszeit niemals vergessen werde.
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Das Schuldbuch eines Bremer Islandfahrers
aus dem Jahre 1558

Erläuterung und Text

Von Adolf E. Hofmeister

1. Bremer Kaußeute auf Island

Für die Versorgung der Insel Island mit Handelsgütern spielten im 15. und 16.
Jahrhundert hansische Kaufleute eine hervorragende Rolle 1. Zwar hatten
1262 die Norweger die Verpflichtung übernommen, die Isländer, denen es an
Schiffen mangelte, zu versorgen. Doch waren die Norweger, die selbst auf
hansische Importe angewiesen waren, auf die Dauer kaum in der Lage, eine
ausreichende Versorgung kontinuierlich zu gewährleisten. Die Könige von
Norwegen behandelten Island als Kronland und verpachteten es an Gouver¬
neure, die die norwegische Herrschaft aufrecht erhalten sollten. Als die
Krone Norwegens 1380 mit der dänischen vereinigt wurde, geriet Island
unter dänische Herrschaft. Der Handel mit Island sollte weiterhin über den
norwegischen Stapelplatz Bergen abgewickelt werden. Doch hatte hier das
Hauptexportgut Islands, der getrocknete Kabeljau, geringe Chancen gegen¬
über dem norwegischen Stockfisch. Daher suchten und fanden seit Anfang
des 15. Jahrhunderts englische und deutsche Kaufleute direkten Zugang nach
Island, ohne dass der dänische König und die in Bergen ansässigen Hanse¬
kaufleute das wirksam verhindern konnten.

Die Ankunft der ersten englischen Kaufleute 1412 und 1413 wird in den islän¬
dischen Annalen beschrieben 2. Deutsche Kaufleute folgten wohl erst etwas
später. Auf dem Hansetag in Lübeck 1416 erreichten die hansischen Bergen¬
fahrer die Einschärfung des Verbots der direkten Fahrt zu den damals norwe¬
gisch-dänischen Orkney- und Shetland-Inseln und nach Färöer 1. Von Island ist
dabei noch keine Rede. 1425 wies aber der dänische König seine Statthalter an,
Deutsche, die seit kurzem die Fahrt in die Kronländer, darunter ist ausdrück¬
lich auch Island genannt, begonnen hätten, daran zu hindern 4. Als erster

1 Ernst Baasch: Die Islandfahrt der Deutschen, Hamburg 1889; Adolf E. Hofmeister:
Hansische Kaufleute auf Island im 15. und 16. Jahrhundert, in: Kirche - Kaufmann -
Kabeljau. 1000 Jahre Bremer Islandfahrt, Bremen 2000 (Kleine Schriften des Staats¬
archivs Bremen, Heft 30), S. 33-46.

2 Lögmanns-annäll, in: Islandske Annaler indtil 1578, ed. Gustav Storm, Christiania
1888, S. 290 f.; vgl. Sigurdur Skülason: Hafnarfjördur, in: Hansische Geschichts¬
blätter 63, 1938, S. 182 ff.

3 Hanserecesse, 1, Abt. Bd. 6, 1889, Nr. 262 § 89 - 91, S. 216 f. und Nr. 275, S. 243.
4 Hansisches Urkundenbuch, Bd. 6, 1905, Nr. 582; Klaus Friedland: Der hansische

Shetlandhandel, in: ders., Mensch und Seefahrt zu Hansezeit, Köln u.a. 1995, S. 191.
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konkreter Nachweis für deutsche Kaufleute auf Island wird eine Erwähnung
von Hamburger Schiffern zum Jahre 1423 in einer englischen Klageschrift
angesehen 5. Die Jahreszahl in dieser Klageschrift von 1521 ö ist jedoch verdäch¬
tig. Der gleiche Vorfall, ein Überfall von Hamburgern auf Kaufleute aus Hull,
wird in einer englischen Klageschrift von 1491 zu ca. 1487/90 erzählt 7. Ich
halte daher den Aufenthalt der Hamburger in Island im Jahre 1423 nicht für
gesichert. Für das Jahr 1432 ist dagegen ein Danziger Kaufmann sicher auf
Island bezeugt und danach häufen sich die Belege 8. 1442 wurde ein Lübecker
auf Island vermisst 9. Die Fahrt eines Bremer Kaufmanns nach Island ist für
1469 verbürgt 10. 1475/76 wurde die Islandfahrt vom Hamburger Rat durch
planmäßige Unternehmen gefördert 11. Die Zunahme der deutschen Kaufleute
auf Island spiegelt sich in den heftigen Protesten der Bergenfahrer - führend
waren hier die Lübecker - gegen die Islandfahrt auf den Lübecker Hansetagen
der 80er Jahre 12. Namentlich die Hamburger, Danziger und Bremer wurden
gedrängt, die Islandfahrt einzustellen, jedoch ohne Erfolg. 1514 stellten die
Hansekaufleute in Bergen den Islandhandel der Hamburger und Bremer (und
auch der Amsterdamer) noch einmal als eine gefährliche Konkurrenz dar 13.

Die Hamburger Islandfahrer organisierten sich und gründeten 1500 eine
Brüderschaft zum Totengedächtnis ihrer Mitglieder und zur Armenfürsorge 14.
1533/34 errichteten sie in Hafnarfjördur auf Island eine Kirche 15. Die Bremer
Islandfahrer fanden zu keiner festen Organisation. Doch traten die nach
Island handelnden Kaufleute schon 1509 gemeinsam auf, als sie in einem
Streit mit den Bootsleuten den Rat um Entscheidung anriefen 16.

5 Friedland (wie Anm. 4), S. 191, 202; danach Friederike Christiane Koch: Isländer
in Hamburg 1520-1662, Hamburg 1995, S. 2 ff., die unzutreffend von einer »ur¬
kundlichen« Nachricht spricht.

6 Hanserecesse, 3. Abt., Bd. 7, 1905, Nr. 455 § 14 (S. 860).
7 Hanserecesse, 3. Abt., Bd. 2, 1883, Nr. 511 § 25 (S. 558): Mit dem dort »Gotsande«

genannten Hafen ist offenbar derselbe gemeint, der 1521 als »Botsand« bezeich¬
net ist, nämlich Bätsandar nahe Grindavik.

8 Kurt Forstreuter: Zu den Anfänger der hansischen Islandfahrt, in: Hansische
Geschichtsblätter 85, 1969, S. 111-119; Nachtrag ebd. 86, 1968, S. 77-79; Baasch
(wie Anm. 1), S. 7.

9 Urkunden-Buch der Stadt Lübeck, Bd. 8, 1889, Nr. 61; Klaus Friedland: Lübeck
und Island. Die ältere Islandschiffahrt Lübecks, in: ders., Mensch und Seefahrt,
S. 159.

10 Ludwig Hänselmann: Braunschweiger und Bremer auf der Islandsfahrt, in: Han¬
sische Geschichtsblätter Jg. 1888 (1890), S. 168-172.

11 Baasch (wie Anm. 1), S. 8; Koch (wie Anm. 5), S. 4 f.
12 Hanserecesse, 3. Abt., Bd. 1, 1881, Nr. 365 § 38, 40-42 (S. 307) von 1482; ebd., Nr.

501 § 93, 95-97 (S. 407) und Nr. 510 (S. 416 f.) von 1484; ebd., Bd. 2, 1883, Nr. 54
(S. 45 f.) von 1485; ebd., Nr. 160 § 149, 159 (S. 152 f.) von 1487; ebd., Nr. 270 § 28, 30
(S. 312) von 1489.

13 Friedrich Bruns: Die Lübecker Bergerfahrer und ihre Chronistik, Berlin 1900, S. 212.
14 Koch (wie Anm. 5), S. 16 ff.
15 Koch, S. 29 f.
16 Die Archivsignaturen beziehen sich auf das Staatsarchiv Bremen, hier: Schedebuch

(2-P.6. a.9.b.2.), fol. 81a: de frundt unde copmanne, de in Yszlandt gereth haddenn.
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Auf Island kam es wiederholt zu Konflikten mit den englischen Kaufleuten,
die sich bei den Isländern besonders dadurch unbeliebt machten, dass sie
nicht nur Handel trieben, sondern auch fischten und sich so das wichtigste
Handelsgut Islands selbst besorgten 17. Nach einem Überfall der Hamburger
und Bremer auf englische Kaufleute im Jahre 1532, der vom dänischen Vogt
unterstützt wurde und der unter den Engländern viele Tote forderte, zogen
sich die Engländer aus Island weitgehend zurück 18. Dafür kam es nun inner¬
halb der deutschen Kaufleute häufig zu Streitigkeiten. Die Hamburger waren
in der Überzahl und konnten daran denken, eine Monopolstellung auf Island
zu errichten. Sie wollten die Lübecker 1538 am liebsten ignorieren 19. Bremer
und Hamburger stritten sich nach Mitte des 16. Jahrhunderts in mehreren
Prozessen um die Hafenlizenzen 20. Die Bremer beanspruchten um 1580 acht
Häfen auf Island, konnten aber nicht alle behaupten 21. Entscheidend war die
Vergabe von Lizenzen auf isländische Liegeplätze durch den dänischen König.
Der König griff mehrfach ein, um die Übermacht der Hamburger Islandfahrer
zu beschränken und selbst mehr Vorteile aus dem Handel zu ziehen 22.

Die Kaufleute und Schiffer schlössen sich zu Handelsgesellschaften zusam¬
men, in denen der Schiffer, dem sich während der Fahrt alle unterzuordnen
hatten, und der Lizenzinhaber für den Liegeplatz eine besondere Rolle spiel¬
ten. Der Bremer Gesellschaft, die zum Ostfjord fuhr, gehörten 1549 der Schif¬
fer und neun Kaufleute an. Sie bestand in ähnlicher Zusammensetzung noch
15 7 2 23. Die Gesellschafter besaßen Schiffsparten, handelten aber in Island,
wie gerade das Schuldbuch von 1558 zeigt, auf eigene Rechnung.

Die Rechnungsbücher der Hamburger Islandfahrer-Brüderschaft informie¬
ren recht genau darüber, wieviele Kaufleute, Kaufmannsgehilfen und Schiffer
jährlich nach Island fuhren und welche Waren sie in Hamburg auf den Markt
brachten 24. Eine Überwinterung war im allgemeinen nicht gestattet. Aus

17 Baasch (wie Anm. 1), S. 58 ff.; Skülason (wie Anm. 2), S. 185 ff.
18 Baasch, S. 21 ff. Als Ende des englischen Einflusses gilt der Abzug der Engländer

von den Westmänner-Inseln 1558; vgl. Joh. R. Hjälmarsson: Die Geschichte Is¬
lands. Von der Besiedlung zur Gegenwart, Reykjavik 1994, S. 65.

19 Hamburgische Chroniken in niedersächsischer Sprache, hrsg. v. J. M. Lappen¬
berg, Hamburg 1861, S. 149; dazu Friedland, Lübeck (wie Anm. 9), S. 158-164.

20 Prozesse mit Hamburgern um Stappe (Arnarstapi) 1570/71 und Ostfiord (wohl
Djupivogur) 1582/83 siehe Hofmeister (wie Anm. 1), S. 36, 38 f.

21 1586 beklagte der Bremer Rat den Verlust von mehreren Häfen, siehe Hermann
Entholt, Ludwig Beutin: Bremen und Nordeuropa, Weimar 1937, S. 53 ff. - 1583
wurden von Islandfahrern als bremische Häfen bezeichnet: Oereback (Eyrar-
bakki), Grundewik (Grindevik), Bremer Holm (Reykjavik), Stappe (Arnarstapi),
Kummerwage (Kumbaravogur), Ostfiord (Djupivogur), Bodenstede (Budir) und
Neswage (Nesvogur), siehe Notiz in 2-R.11.ff., zitiert auch bei Baasch (wie
Anm. 1), S. 108.

22 Baasch, S. 17 ff., 33 ff.
23 Ruth Prange: Die bremische Kaufmannschaft des 16. und 17. Jahrhunderts in so¬

zialgeschichtlicher Betrachtung, Bremen 1963 (VStAB 31), S. 40 ff.
24 Baasch, S. 102, 139; dazu R. Ehrenberg: Zur Hamburger Islandsfahrt, in: Zeitschrift

des Vereins für Hamburgische Geschichte 10, 1899, S. 18 ff.
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weiteren Hamburger, Bremer und nordischen Quellen ist bekannt, welche
Häfen die Schiffe auf Island anliefen 25 Es lassen sich über 40 Liegeplätze
nachweisen, die meisten an der West- und Südküste.

Ein Verbot des dänischen Königs im Jahre 1601 machte der Fahrt der Ham¬
burger und Bremer ein plötzliches Ende. Der Handel wurde einem dänischen
Konsortium übertragen, an dem sich die Hamburger nur noch indirekt weiter
beteiligen konnten, während der Bremer Handel ganz erlosch 26 .

Über den Ablauf des Handels in Island, über die importierten Waren, über
die Kunden auf Island und über die Zahlungsweise ist bisher wenig bekannt.
Insofern war es ein glücklicher Umstand, dass anlässlich des Jubiläums 1000
Jahre Christentum auf Island im Bremer Staatsarchiv ein bisher nicht ausge¬
wertetes Schuldbuch zutage kam, das ein Bremer Kaufmann im 16. Jahrhun¬
dert über sein Islandgeschäft führte. Nachdem es in einer Ausstellung in
Reykjavik und Bremen im Jahre 2000 kurz vorgestellt wurde 27 , soll es hier
näher beschrieben und im Wortlaut veröffentlicht werden.

2. Das Bremer Schuldbuch von 1558

Das Schuldbuch, um das es hier geht, war bisher an sich nicht unbekannt. Es
gilt schon lange als ältestes erhaltenes Bremer Geschäftsbuch 28. Ludwig Beutin
hat es in seinem Aufsatz über Bremische Handlungsbücher vorgestellt, sah in
ihm aber das Buch eines Klaus Ficken über seinen Norwegenhandel nördlich
von Bergen 29 . Eine nähere Untersuchung hat daraufhin nicht mehr stattge¬
funden" 1. Zweifel an der Zuordnung kamen erst auf, als der norwegische For¬
scher Arendt Nekvidtne Einblick in das Geschäftsbuch nahm und mündlich
die Ansicht äußerte, dass es sich auf den Islandhandel beziehe. Eine Unter¬
suchung aus Anlass des oben genannten Jubiläums ergab die völlige Berech¬
tigung des Zweifels. Der Nachweis über die Identifizierung der zahlreichen im
Handlungsbuch genannten Ortsnamen gestaltete sich allerdings kompliziert.
Die Ähnlichkeit mit norwegischen Namen ließ Beutins Deutung immerhin
erklärlich erscheinen.

25 Baasch, S. 106 f.; Ehrenberg (wie Anm. 24), S. 26; Entholt/Beutin (wie Anm. 21),
S. 15 f.; Skülason (wie Anm. 2), S. 192. Die Karte bei Hofmeister (wie Anm. 1), S. 40,
ist ergänzungsbedürftig.

26 Entholt /Beutin, S. 56 f.; Baasch, S. 49; Hofmeister (wie Anm. 1), S. 44 f. - Zum
Altonaer Handel mit Island im 18. Jahrhundert siehe Dagmar Jestrzemski: Altonas
Blütezeit und ihr jähes Ende. Die Reederei Hinrich Dultz 1756 - 1807, Bremer¬
haven/Hamburg 2000, S. 95 ff.

27 Adolf E. Hofmeister: Das Schuldbuch eines Bremer Islandkaufmanns, in: Kirche -
Kaufmann - Kabeljau (wie Anm. 1), S. 47-54.

28 Älter ist eigentlich das nicht genau datierte Rechnungsbuch des Tuchhändlers
Cordt von Neerstedt aus Wildeshausen (Bürgerrecht 1532) aus der Mitte des 16.
Jahrhunderts (StAB 7,2050).

29 Ludwig Beutin: Alte bremische Handlungsbücher, in: Brem. Jb. 34, 1933, S. 118 f.;
danach Prange (wie Anm. 23), S. 49 f.

30 Bei der Neuverzeichnung 1974 erhielt es die Signatur 7,2051 (früher Ss.2.a.2.f.3.a.).
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Das Handlungsbuch besteht aus mehreren Papierblättern, gefaltet in vier
Lagen und durch Schnüre und Lederriemchen zusammengehalten, die ein
Heft von 44 gezeichneten Blättern im Schmalhochformat (31 x 10,5 cm) erge¬
ben. 31 Die Bindung und an einigen Stellen auch das Papier wurden für die
Ausstellung im Jahre 2000 restauriert. Die drei ersten Lagen haben jeweils
12, die letzte 8 Blätter. Nicht alle Blätter sind beschrieben: 16 sind leer, davon
10 am Schluss vor zwei Seiten mit Familieneinträgen. Nur der erste Teil, auf
den Blättern 2-4, 8-10 und 12-15, bezieht sich auf Island, der zweite Teil auf
den Blättern 17-30 betrifft die Bremer Handlung und stammt aus der Zeit
nach 1558. Beide Teile sind auch in der Handschrift verschieden, also von ver¬
schiedenen Schreibern.

Nach dem Eintrag über den Kauf der Handlung im Jahre 1557 oder der
»schulth«, wie es dort heißt, als eine Art Einleitung (Blatt 2) folgen auf den bei¬
den nächsten Blättern Einträge über den Handel im Jahre 1558, die fast alle
gestrichen sind 32. Sie bestehen aus dem Namen des Schuldners, oft mit dessen
Wohnort, der Höhe der Schuld in »wete« oder »fordung« und der gelieferten
Ware, also dem Grund der Forderung. Auf den Blättern 8-10 folgen Einträge
gleicher Art, doch mit der Überschrift »Dut is de olde schult«. Auf den Blät¬
tern 12 -15 folgen weitere entsprechende Einträge, für die der Verfasser 1558
beim Verkauf der Handlung bürgte {»hebbe ick dut tho borge gedann«). Am
Schluss wird die Summe aus alter und neuer Schuld mit 130 V2 »wete« ge¬
zogen. Auf den Blättern 17-33 folgen wieder Schuldeinträge, jetzt aber in
Währungsangaben in Taler, Gulden, Mark und Grote und mit Ortsangaben
aus Bremen und Umgebung. Sie sind von Blatt 19 v -31 datiert auf 1562-1577.
Auf Blatt 41 v und 42 befinden sich Familieneinträge über Heirat und Geburten
aus den Jahre 1561 - 1568. Hiervon abgesehen ist das Geschäftsbuch mit
»Schuldbuch« treffend charakterisiert.

Nicht nur die Lokalisierung der Handlung, sondern auch der Name ihres
Inhabers erwies sich als korrekturbedürftig. Der gleich zu Anfang (Bl. 2)
genannte Klawes Ficken war nämlich keineswegs der Besitzer des
Geschäftsbuches. Der Eintrag, in dem sein Name genannt ist, besagt nur,
dass er der frühere Geschäftsinhaber war, von dem die Handlung vor der Er¬
öffnung des Buches gekauft worden ist, Käufer waren ein Vater und sein Sohn,
die ihren Namen nicht nennen. Erst die genaue Durchsicht des ganzen Buches,
nicht nur des ersten Teiles, der den Islandhandel enthält, ergab Hinweise auf
die Besitzer. Das Geschäftsbuch wurde 1574 von Claus Monnickhusen weiter¬
geführt {»Item Anno 1574 hellt Clawes Monnickhusen dit bock angevangen«,
Bl. 26v), der 1575 mit Cort Monnickhusen abrechnete und an Rodolf Mon¬
nickhusen Zahlungen leistete (Bl. 27v, 28). Bei den familiären Nachrichten
am Schluss ist kein Zuname genannt.

Über den früheren Besitzer der Islandhandlung Klaus Ficken wurde ermit¬
telt, dass er 1562 und 1578 im Bürgerbuch als Bürge erscheint 33 und 1546

31 Abbildung bei Hofmeister (wie Anm. 27), S. 49.
32 Als einziger Eintrag ist die Nr. 24 - vielleicht versehentlich - nicht gestrichen.
33 StAB 2-adP.8.A.19.a.3.b„ S. 110, 141.
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Akzise für Fisch und 1570 für Butter zahlte . Nach dem Verkauf der Island¬
handlung im Jahre 1557 stand er weiter in Geschäftsbeziehung zu den Käu¬
fern, 1563 ist im Schuldbuch (Bl. 23) eine Schuld für 100 Fische eingetragen.

3. Die Monnickhusen in Bremen

Ein Clawes Monnichusen wird schon 1446 (mit seiner Frau Lubbeke) und 1461
genannt 35. Ein weiterer Clawes Monnickhusen ist seit 1512 in Bremen nach¬
weisbar, damals kaufte er ein Haus bei St. Stephani 36. 1534 treten die Brüder
Raioff (Rolff), Röpke und Clawes Monnickhusen hervor, die Clawes' Söhne
sein mögen. Raioff und Röpke verkauften damals ihrem Bruder Clawes ihren
2h Anteil an einer Bude auf dem Schukamp (im Ansgari-Kirchspiel) 37 . 1555
verkauften dagegen Röpke und Clawes ihrem Bruder Rolff ihren 2h Anteil an
einer Bude am Geeren in der Steffensstadt 38 dem bevölkerungsreichsten, aber
ärmsten Teil der Stadt innerhalb der Stadtmauer. Roleff bewohnte 1549 im Ste-
phaniviertel ein Haus vor der Natel, war aber ohne Vermögen 39 . 1555 verkaufte
er mit seiner Frau Fenneke eine Rente aus seinem Haus am Geeren 40 . Fenneke
Monnickhusen, ob dieselbe ist fraglich, erhielt 1523 Bürgerrecht 41. Röpke
erscheint noch bis 1561 bei Grundstücksverkäufen 42. 1576 treten die Brüder
Ciauwes und Cord Monnickhusen auf, offensichtlich die im Schuldbuch
genannten. Ciauwes verkaufte Cord ein Haus mit einer Bude auf dem Kirch¬
hof der grauen Mönche, also am Johanniskloster 43. Dieselbe Liegenschaft ver¬
kaufte Ciauwes auch 1579 44 . Cort hatte 1567 das Bürgerrecht erhalten 45. Kauf¬
männische Aktivitäten geringen Umfangs zeigen 1546 Roleff und 1547 Gretke
Monnickhusen 4h , 1570 Johann und Claus Monnickhusen 47 und 1586 Dyrick
Monnickhusen 48 . Zu großem Vermögen brachten sie es wohl alle nicht.

Claus (IV) Monnickhusen geriet 1578 in besondere Schwierigkeiten, die mit
seinem Islandgeschäft zusammenhingen. Er hatte zwei Schuldscheine ausge¬
stellt, in denen er Kredite bestätigt, die er von Karsten Meier erhalten hat 49 .

34 2-ad R.2.A.o.2.b,4. (Register), S. 242; 2-ad R.2.A.o.2.b,14. (Register), S. 144 mit
acht Nachweisen.

35 Bürgerbuch 2-P.8.A.19.a., Bl. 118, 135v.
36 Lassungsbuch 2-P.2.n.3.d.2. a., Bl. 380b.
37 Ebd., Bl. 446a.
38 Ebd., Bl. 561a.
39 Schoßregister 2-R.3.G.3.b.29.: »tieft neyn gut«.
40 1-39 1555 November 30.
41 2-ad P.8.A.19. a.3.b. f S. 5.
42 2-P.2.n.3.d.2.a., S. 571b (1556); 2-P.2.n.3.d.2.b., S. 27 (1561).
43 2-P.2.n.3.d.2.b., Bl. 273v.
44 Ebd., Bl. 309, 319.
45 2-ad P.8.A.19.a.3.b., S. 119.
46 2 -R.2.A.o.2.b.4., S. 127, 487 (27. Aug. 1546 Roleff mit Salz und 10. Febr. 1547 Gretke

mit Mehl).
47 2-R.2.A.o.2.b.l4., S. 27, 91 (Johann mit Roggen, Klaus mit 50 Pfd. Fisch).
48 2-ad R.2.A.o.2.b.22., S. 150 (Schinken und Spulen).
49 2-R.ll.ff. (23. März 1578 und 1578 ohne Tag).
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Im ersten Schein, von Palmsonntag (23. März), versprach er, dass er dem
Gläubiger für 15 Mark »up dat eventur von der se und sant in Islant up
Johan Munstermans schip in Islant« für den Fall, »wen got gifft myt leve,
dat dat gude schip wedder [uth] Isiant kumpt,« 500 Pfund isländischen Fisch
»ane sinen schaden fri up de wage« liefern werde. Im zweiten Schuldschein,
der ohne Tagesdatum, aber wohl um dieselbe Zeit ausgestellt ist, verspricht
er demselben für 12 »gude ganckbare« Taler nach Rückkehr von Johan
Munstermans Schiff von Island 15 Taler zurückzuzahlen oder ihm eine Tonne
Tran im Wert von mindestens 15 Talern zu liefern. Den einen Schein siegelte
Clawes Monnickhusen mit seiner Hausmarke, auf den anderen zeichnete er
seine Hausmarke mit der Hand.

Abb. 2: Hausmarke und Unterschrift des Claus (IV) Monnickhusen

Karsten Meier begegnet im Schuldbuch zu 1577 mit 650 Pfund und weiteren
112 Pfund Fisch »gedan up sine handschrifft« (Bl. 31v). Er war also im Jahr
zuvor selbst Schuldner von Claus Monnickhusen gewesen. 1577 ist die letzte
im Schuldbuch genannte Jahreszahl, bald darauf bricht es ab. Dies ist sicher
kein Zufall. Denn Johan Munsterman ging, wie wir aus anderer Quelle wis¬
sen, 1578 mit seinem Schiff auf der Rückreise von Island unter 50 . Der Schuld¬
schein konnte also nicht eingelöst werden und hat wohl bei den vergeblichen
Versuchen des Gläubigers, doch noch entschädigt zu werden, seinen Weg ins
Ratsarchiv gefunden. Aber auch das Schuldbuch wurde beendet und gelangte
ins Archiv, wohl als Beweismittel in einem Prozess. Der Islandhandel der
Monnickhusen ging nach den Verlusten durch den Schiffsuntergang offenbar
zugrunde.

1590-1595 tritt Christoff Monnickhusen, der 1585 das Bürgerrecht erwarb,
als Käufer von Häusern bei St.Stephani und im Schnoor auf 51. Ein jüngerer

50 In der Instruktion des Bremer Rats für seine Gesandten an den König von Däne¬
mark vom 18.1.1586 (Entholt / Beutin, wie Anm. 21, S. 55) ist erwähnt, dass der
Schiffer Johann Munsterman, der die Konzession für Kummerwage gehabt
habe, »vor achte Jahren auf der Herreise aus Eisland mit Schiff, Mann und Gute
zur Sehewert geblieben«.

51 2-ad P.8. A.19.a.3.b., S. 157; 2-P.2. n.3. d.2. c, S. 155, 179, 314.
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Dietrich Monnickhusen erhielt 1598 als Bürgersohn das Bürgerrecht 52 . Er
heiratete Anna, die Tochter des Eitermanns Joachim Brand, und damit eine
Angehörige der Bremer Oberschicht. Als Erben waren die Monnickhusen
bzw. ihre Kinder aber keineswegs erwünscht. Um die Brandsche Erbschaft
entstand ein Prozess, der bis vor das Reichskammergericht getragen wurde.
Die Unterlagen orientieren über Verwandtschaft und Vermögen von Anna und
Dietrich Monnickhusen 5 '. 1631 wurde Dietrich vom Rat immerhin zum Vor¬
mund der Kinder des Dekans von St. Ansgarii, Hinrich Barkey, eingesetzt 54 .
Er starb 1647. Sein Haus im Martinikirchspiel, in dem 1649 noch die Witwe mit
den Kindern wohnte, wurde 1652 verkauft 55. Der Name Monnickhusen
(Monkhusen) ist in Bremen noch mindestens bis 1729 nachzuweisen 56 .

Aus dem oben genannten Eintrag im Schuldbuch geht hervor, dass Claus (IV)
das Geschäft, in dem weiterhin hauptsächlich mit Fisch gehandelt wurde, seit
1574 führte. Zu beachten ist aber, dass die Handschrift im Schuldbuch 1574
nicht wechselt. Offenbar dieselbe Hand hat die Einträge schon bald nach
1558 begonnen und auch die Familieneinträge für 1561-1568 geschrieben.

Die Familieneinträge auf Bl. 41 v und 42 haben folgenden Wortlaut:
Anno dussent viff hundert unde en unde sosstich den verteinden dach na

sunte Marten up den sondach [1561] krech yck mine trouven tho der ee.
Anno dussent viff hundert darna in den twe unde sosstichen jare des mit-

weken vor nien jares dach [1562] in der nacht twisschen XII unde I wart min
erste sone Clawes geboren.

Anno dusent viff hunder[t] darna im viff unde sostisten jar na Christus ge¬
bort achte dage na sunte Johanni up enen sondach [1565] twisschen XII und I
is myn sone Dirick geboren den ersten Julius.

Anno dusent viffhundert darna in soven unde sostiten jar des sunnavendes
vor vastelavent ]1567] des namytdages twisschen III und IUI wart myn dochter
Armegart gebaren und starff anno 1568 den 12 novembris der got gnedich si.

Anno dusent viffhundert darna im achten und sostien jar [1568] den X de-
sember twiscken VIII und IX des avendes is myn dochter Armegart gebaren.

Der Schreiber, nämlich Claus (IV) Monnickhusen, hat also 1561 geheiratet und
ihm wurden vier Kinder geboren: 1562 Claus, 1565 Dietrich, 1567 Armgart, die
aber bereits 1568 starb, worauf das 1568 geborene vierte Kind wieder den
Namen Armgart erhielt.

52 2-ad P.8.A.19.a.3.b., S. 184.
53 6,1-H 11 (ad Q 2, Q 107); vgl. Karl H. Schwebel: Das bremische Patriziergeschlecht

Brand, Herren zu Riensberg und Erbrichter zu Borgfeld, in: Brem. Jb. 41, 1944,
S. 173 ff.

54 1-Bg 1631 September 28.
55 Heuerschillings-Register (2-R.l.A.10.c.2.III.b.) 1628, 1642-1649; St. Martini-Be¬

erdigungen (aus der Bauherrn-Rechnung) 31. Jan. 1647.
56 Witwe Monkhusen: St. Stephani Beerdigungen 1729, S. 395.

28



Von anderer Hand sind die Einträge über den Islandhandel von 1558. Da
nichts auf einen Eigentümerwechsel des Geschäfts und des Buches deutet,
stammen sie wahrscheinlich von dem Vater des Claus. Als Käufer der Handlung
waren ja laut Schuldbuch (Bl. 2) 1557 Vater und Sohn gemeinsam aufgetreten.

Als Vater von Claus, Cort und Rodolf kann man (aufgrund des Namens
des 1562 geborenen ältesten Sohnes von Claus, die Benennung nach dem
Großvater war üblich) Claus (III) Monnickhusen vermuten. Daraus ergibt sich
folgende Übersicht (BR = Bürgerrecht):

Übersicht über die Familie Monnickhusen

Claus (I) Monnichusen oo Lubbeke
BR 1446 BR 1446
Bürge 1461

Claus (II) Monnickhusen Fenneke
1512 BR 1523

Rolf
1532-55
oo Fenneke

Röpke
1532-61
oo Alke
BR 1545

Claus (III)
1534-55
oo N.
1571-77

Gretke
Kauffrau 1546

Claus (IV)
1561-81
oo 1561 N.

Cort
BR 1567
1575-76

Rodolf
1575-77
oo Hulderich
BR 1581

Johann
Kaufmann 1570

Claus (V) Dirick Armgart Christoff
•1562 •1565 •1568 BR 1585

Kaufmann 1586 1590-95

Dirick
BR 1598
f 1647
oo Anna Brand

4. Die Kunden auf Island

In der Hauptsache sind im Schuldbuch von 1558 Isländer als Schuldner ange¬
geben, die trotz der niederdeutschen Schreibung der Personennamen an der
patronymen Namengebung leicht zu erkennen sind, z. B. Adden Jonsone,
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Arent Jonsen, Arre Kolsone, Assegruner Haldurssone. Außergewöhnliche
Namen sind Eyolfber de Duseke oder Dudesche (Nr. 3, 45, 92, womöglich
deutscher Herkunft), ser Jon up Ore (Nr. 26, 36, 91), ser Oleffer (Nr. 61), ser
Arent in Heterdale (Nr. 63, 66, 101) und ser Peter de pape (Nr. 20), wobei mit
»ser« ein weltlicher oder geistlicher Herr bezeichnet ist. Eine Identifizierung
der Personen bleibt den Forschern auf Island überlassen, die dafür über gute
genealogische Hilfsmittel verfügen 57.

Schuldner auf Island waren auch auf Island weilende deutsche Kaufleute
und Seeleute, nämlich Berent Falenkamp (Nr. 127), Brunink Nagel (Nr. 85),
Clawes Reymelsf?) (Nr. 4, 5), Hynrik Munsterman (Nr. 25), Johan Munsterman
(Nr. 22), Klauwes Lude (Nr. 133), Klauwes Wittesant (Nr. 108, 114) und Karsten
»unse kok« (Nr. 34), offenbar der Schiffskoch. Der Schiffer Johan Munsterman
war lange Inhaber der Konzession für den Hafen Kummerwage (Kumbaravo-
gur), bis er etwa 1578 auf der Rückreise von Island mit Schiff und Mannschaft
unterging 58 . Klauwes Wittesand begegnet uns 1570 zusammen mit Johan
Munsterman als Gesellschafter in Kummerwage 59 . Klauwes Lude, der im
Schuldbuch später auch in Bremen als Kunde der Monnickhusen erscheint,
wurde 1571 Pächter des Hafens Grindavik im Südwesten Islands 60 .

Die besten Kunden nach Einzelposten waren Erker (Nr. 1), Manneius Svar-
tessen (Nr. 14), Siggemunder in Poroge (Nr. 41), ser Arent in Heterdale (Nr. 63),
Wicher in Habbeneroge (Nr. 96), Olewer Bardessone (Nr. 113), der am Schluss
auch die Bude des Kaufmanns Monnickhusen übernahm, und Klawes Lude
(Nr. 132). Mehrfach waren besonders ser Arent in Heterdale, Berent Jonson in
Faggero, Eyolfber de Duseke, Gunder in Langeoge, Gunder Hyllegessone in
La, Jon Haldursson, Olewer Erkessone und Siggemunder in Puroge Kunden.

Insgesamt sind in 133 Einträgen über 110 Kunden in Island an 50 verschie¬
denen Orten aufgezählt.

5. Die Identifizierung der Orte

Wie bereits angedeutet, war die Bestimmung der zahlreichen Ortsnamen
schwieriger als erwartet. Auffällig war zunächst, dass eine Reihe von Orten
durch den Zusatz »vor suden« oder »vor westen« näher bezeichnet sind. Dies
legte die Deutung nahe, dass es sich um Orte an der Süd- bzw. Westküste
Islands gemäß der Viertelseinteilung der Insel handelt 61 . Die Suche im
Südwesten südlich von Reykjavik war jedoch nicht erfolgreich. Erst mit Hilfe

57 Vgl. Koch (wie Anm. 5), S. 410 ff. über die Recherchemöglichkeiten in Island für
das 16. Jahrhundert, auf denen der biographische Teil ihrer Arbeit großenteils fußt.

58 Entholt/Beutin (wie Anm. 21), S. 55.
59 2 -R.ll.ff. (Eingabe vom 21. Okt. 1570 an den Domdekan Joachim Hincke).
60 2-R.ll. ff. ; vgl. Hofmeister (wie Anm. 1), S. 37 (Abbildung).
61 Die Viertelsteilung des Landnämabök Islands (Sunnlendinga-, Vestfirdinga-, Nord-

lendinga- und Ausfirthinga-fjördungi) findet sich auch auf den Karten des 16.
Jahrhunderts, vgl. Oswald Dreyer-Eimbcke: Island, Grönland und das nördliche
Eismeer im Bild der Kartographie seit dem 10. Jahrhundert, Wiesbaden 1987.
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Wohnorte der Kunden im Schuldbuch von 1558 an der isländischen Westküste
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genauerer isländischer Karten' 12 und aufgrund von Kontakten mit isländischen
Forschern stellte sich heraus, dass der Handelsbereich des Bremer Kaufmanns
auf der Halbinsel Snaefellsnes und deren Umgebung nördlich von Reykjavik
zu suchen ist. Die Lösung schwieriger Probleme verdanke ich Svavar Sig-
mundsson vom isländischen Ortsnameninstitut (Örnefnastofnun Islands) in
Gardabaer, mit dessen Hilfe schließlich die Bestimmung der weitaus meisten
Ortsnamen des Schuldbuches gelang.

Die Wohnorte der isländischen Kunden konzentrieren sich in Helgafellssveit
(bei Stykkishölmur) mit den vorgelagerten Inseln und in Eyrarsveit (bei
Grundarfjördur) in Snaefellsnes sowie in Hnappadalur. Orte in Dalar (mit
Skardsströnd und Fellsströnd) haben meist den Zusatz »im westen« und Orte
in Myrar und Hnappadalur »im suden«. Zwischen dem nördlichsten Ort am
Kröksfjördur und dem südlichsten am Borgarfjördur liegen immerhin 100 km,
ebenso groß ist die Ost-West-Entfernung zwischen der Westspitze von
Snaefellsnes und Hitardalur. Die einzelnen Orte sind, soweit möglich, im
Ortsregister bestimmt. Die Kartenskizze auf Seite 31 zeigt ihre Lage.

6. Der Handelsplatz

Der Liegeplatz, in dem die Monnickhusen ihre Bude und einen Schiffsanteil
besaßen, ist im Schuldbuch nicht genannt. Bekannt sind für die Gegend im
Süden des Breidafjords Bremer Niederlassungen in Nesvogur (bei Stykkis¬
hölmur), Grundarfjördur und Kumbaravogur s:l Der letztere Ort 64 war in der
deutschen Literatur bisher nicht identifiziert. Er liegt bei Bjarnarhöfn in
Helgafellssveit, also zwischen Stykkishölmur und Grundarfjördur. Dass Klaus
Ficken und dann die Monnickhusen hier ihre Bude errichtet und ihr Schiff
liegen hatten, ergibt sich nicht nur aus der zentralen Lage inmitten der im
Schuldbuch erwähnten Orte, sondern vor allem aus der Beteiligung an der
Handelsgesellschaft des Schiffers Johan Munsterman. Aus den beiden
Schuldscheinen von 1578 wissen wir, dass Claus Monnickhusen an dem
Schiff Johan Munstermans einen Anteil hatte 1' 5. Johan Munsterman und Kla-
wes Wittesand, die nachweislich in »Kummerwage« handelten bh , sind auch
im Schuldbuch genannt (Nr. 22, 108, 114). Der Schiffer Johan Munsterman
besaß die Konzession für den Hafen 67, bis er 1578 mit seinem Schiff und der
Besatzung unterging. Versuche der Bremer Teilhaber der Handelsgesellschaft,
den Handel in Kummerwage danach fortzusetzen, scheiterten. Am 8. April
1580 verwendete sich Graf Johann von Oldenburg beim Bremer Rat für sei¬
nen Untertanen im Jeverland Joachim Kolling, der vom König von Dänemark

62 Midvesturland (Iceland 1.250.000, Map 2), Landmaelingar Islands, Akranes.
63 Baasch (wie Anm. 1), S. 106 f.; siehe auch Anm. 21.
64 In den Bremer Quellen »Kummerwage« genannt, er kommt in der Akte des Rats¬

archivs über die Bremer Islandfahrer (2-R. 11.ff.) seit 1564 häufig vor.
65 Wie Anm. 49.
66 Wie Anm. 59.
67 Wie Anm. 50.
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die Konzession für den Hafen »die Kummerwage« erhalten und bei dem
Bremer Schiffer Roleff Gerdes einen Schiffspart befrachtet habe 1' 8. Der Bre¬
mer Rat setzte sich zwar für die Erben und Hinterbliebenen der alten Gesell¬
schaft ein, deren Interessen der Bremer Schiffer Heine Ratke zur Geltung
bringen suchte, und verbot Gerdes bei Strafe des Verlusts seines Bremer
Wohnrechts nach Kummerwage zu fahren, doch der isländische Vogt Johan
Bockholt schrieb dem Rat am 10. Juli 1580, der Hafen sei dem Jochen Kolling
vom König von Dänemark rechtmäßig verschrieben und gegen den unglück¬
lichen Johan Munsterman habe Jacob Petersen, ein dänischer Untertan, noch
Forderungen, für die die Erben aufkommen sollten 69 . Die Witwe und die Kin¬
der Johan Munstermans beklagten sich zusammen mit Mitreedern und Schiffs¬
leuten, daß sie seit unvordenklichen Zeiten den Hafen Kummerwage und
auch Neswage 70 mit ihren Schiffen befahren und mit Kaufmannswaren ver¬
sorgt hätten, nun aber, wo sie das Schiff und die Ernährer verloren hätten, ins
Elend kämen, wenn ihnen die Häfen nicht gewahrt würden 71. Es nützte
nichts: Der Schiffer Heine Ratken, der 1580 trotz fehlender Konzession in den
Hafen Kummerwage einlief, wurde vom Vogt ausgewiesen. Die Islandfahrt
wurde ihm gänzlich verboten 72. Damit hatte auch der Handel der Monnick-
husen in Kummerwage ein Ende.

7. Der Warenhandel

Die Waren, die die Isländer von dem Bremer Kaufmann erhielten, waren sehr
vielfältig. Es handelt sich um Halbfertigwaren, nämlich Stoffe (Leinwand),
Osemund (bearbeitetes Eisen) und zurechtgesägtes Holz, um Fertigwaren aus
Textil, Leder, Metall und Holz und um Lebensmittel sowie um Wachs. Am
häufigsten werden Leinwand, Wand (Tuch) und Leinen, Osemund und Mehl
verkauft (jeweils über 25 mal), ferner in größerer Zahl Dielen, Wagenschot
(Eichenholzbretter), Raffeln (kleine Balken), Riemen, Hüte, Kessel, Bier und
Wachs (mindestens 5 mal). Eine Übersicht über die Vielfalt gibt Tabelle 1:

68 Schreiben des Grafen an den Bremer Rat vom 8. April auf Ersuchen von Joa¬
chim Kolling vom 6. April 1580, 2-R.ll.ff.

69 Schreiben des Vogtes an den Rat, 2-R.ll. ff.
70 Neswage war jedoch laut der Instruktion von 1586 (wie Anm. 21) früher an den

Bremer Everdt Hovemann vergeben; vor 1580 war er bereits von Hamburgern
verdrängt, siehe Konzept zu einem Schreiben des Rats an den Bremer Erzbischof
vom 13. Aug. 1580, 2-R.ll.ff.

71 Schreiben des Rats an den König von Dänemark vom 3. Dez. 1580 (Konzept),
2-R.ll.ff.

72 Schreiben des Vogtes Johann Bokholt an den Rat vom 13. Juli 1581, 2-R.ll.ff. -
Laut tnstruktion von 1586 (wie Anm. 21, S. 55) haben sich verbliebene Gesell¬
schafter Johan Munstermans schließlich eine Konzession für die Insel »Flattöh«
(Flatey im Breidafjord) besorgt.
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Tabelle 1: Handelswaren in Island laut Schuldbuch

Warenart Ware im
Schuldbuch

Übersetzung Anzahl der
Nennungen

Halbfertigwaren
Stoffe lennewant Leinwand 31

want Tuch, Gewand 29
lynen Leinen 18

Metalle ossemunt Eisen bzw. Stahl 26
Holz delen Dielenholz 10

wagenschot Eichenholzbrett 5
raffelen kleiner Balken 5
schelstucke Schalholz 2
latten Latten 1

Fertigwaren
Textilien, remen Riemen 6
Lederwaren hot Hut Ii

scho Schuhe 4
budel Beutel 3
gordel Gürtel 2
legebande Band 2
wammes Wams, Kleid 1
hosen Hose, Beinkleid 1
hemmede? 1 li'ind 1

Metallwaren ketel 73 Kessel 7
hoviseren Hufeisen 4
meste Messer 4
swert Schwert 4
bil Beil 3
kanne Kanne 3
bocken Becken, Schüssel 2
barde breites Beil 1
anbolt Amboss 1
spet Spieß 1
hake i ldkon 1
pock großes Messer, Dolch 1
pot 73 Topf 1

Holzwaren tunne Tonne 3
ammer Eimer 1
kiste Kiste 1
eken bort Eichenbord 1
bode Bude 1

Lebensmittel, mel Mehl 30
Getränke ber Bier 12

mede Met :i
Tierprodukt was Wachs 9

Isländische Exportwaren fisk Fisch passim
tran Tran 3
watman isländ. Wolltuch 2

73 Wegen des hohen Preises (10 Fordung) wohl aus Metall und nicht aus Ton.
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I

Die Isländer zahlten nicht mit Geld, sondern fast ausschließlich mit Fisch.
Der Fisch wurde nach Wete und Fordung berechnet 74. Eine Wete entspricht
40 Fischen oder 8 Fordung, 1 Fordung (als Gewicht 10 Pfund) demnach 5
Fischen. Gemeint ist Rundfisch, in der Regel Kabeljau bzw. Dorsch, der als
Stockfisch getrocknet geliefert wurde. Die Trocknung, wohl schon damals wie
bis in das 20. Jahrhundert auf Holzgerüsten, dauerte längere Zeit, sodass die
Lieferung der Fische zweckmäßigerweise erst vor Auslaufen der Schiffe
erfolgte, während die zu Schiff mitgebrachten Waren bereits seit der Ankunft
der Schiffe und der Festsetzung der Preise, die unter Aufsicht des Vogtes um
den 1. Mai erfolgte 75, verkauft wurden. Zwar war es möglich, die Waren sofort
mit Stockfisch zu bezahlen, ein großer Teil des Warenverkehrs wird aber über
Kredit abgewickelt und damit in das Schuldbuch eingetragen sein. Wie groß
der Anteil ist, lässt sich nicht genau sagen. Wenn man sich vorstellt, dass die
Kunden zum Hafen kamen, um auszusuchen und zu kaufen, werden sie
schwerlich den Fisch zur Bezahlung gleich mitgebracht haben. Das Kreditge¬
schäft war die Regel. Oft zog sich die Bezahlung bis in das nächste Jahr hin.
Unter »olde schult« ist im Schuldbuch offenbar die Schuld aus dem Vorjahr,
also von 1557, zu verstehen. Das entspricht dem Kredithandel, der auch von
den Shetland-Inseln bekannt ist 7b . Selbst 1601, als der dänische König den
Island-Handel der Deutschen abrupt beendete, räumte er ihnen ein Jahr zur
Eintreibung der Schulden ein 77 .

Die Eintragungen von 1558 für alte und neue Außenstände ergeben zusam¬
men einen Warenhandel von etwa 150 Wete oder 6000 Fischen. Sie setzen sich
zusammen aus Einträgen von 1558 über 20 Wete und 3 Fordung, die gestri¬
chen sind, also offenbar bezahlt waren, aus der »alten Schuld« von 52 Wete
und 1 Fordung und aus der 1558 beim Weiterverkauf der Handlung verbürg¬
ten neuen Schuld von 76 Wete und 7 Fordung. Bei der »alten Schuld« handelt
es sich also um Außenstände von 1557, die von Klaus Ficken übernommen
wurden. Es ist zu Beginn des Schuldbuchs angegeben, dass die Käufer ihm
die halbe Schuld abgekauft haben (»dusse halve nafoligenden schulth«). Auf
den drei folgenden Seiten folgen aber zunächst (neue) Außenstände von
1558, bevor die alte Schuld verzeichnet ist. Die Außenstände von 1557 waren
offenbar für den halben Wert abgekauft worden. Mangels Vergleichsmaterial
ist nicht festzustellen, ob es sich um ein übliches Verfahren zum Ausgleich
von Risiken und für den Aufwand der Schuldeneintreibung handelt. Die
Summe der alten Schuld ist im Schuldbuch offen gelassen. Die 52 Wete und
1 Fordung ergeben sich aus den Einzelposten. Am Schluss der gesamten
Islandeinträge wird als Summe der alten und neuen Schuld 130 V2 Wete ange-

74 Franz Gislason in Reykjavik verdanke ich den Hinweis, dass in Island Wete und
Fordung noch heute bekannte Maße sind, vgl. Islensk ordabok, 1993, S. 214, 1175.

75 Baasch (wie Anm. 1), S. 63.
76 Friedland (wie Anm. 4), S. 199; Shetland Documents 1195-1579, ed. by John H.

Ballantyne and Brian Smith, Lerwick 1999, Nr. 140.
77 Baasch, S. 49 ff. - Eine letztmalige Aufforderung des Königs an die Bremer Kauf¬

leute zur Eintreibung der Schulden erfolgte am 14. April 1603 und galt nur noch
für den Sommer dieses Jahres, 2-R. 11. ff.
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geben, das ist weniger als die Gesamtsumme. Berücksichtigt man aber, dass
die Einträge der ersten drei Seiten gestrichen sind, bleiben noch Einträge,
die sich auf 129 Wete summieren, eine Summe, die der angegebenen sehr
nahe kommt, wobei die Fehlerquelle durchaus in der unterschiedlichen
Berechnungsmöglichkeit von Einzelposten liegen kann.

Die Preise der Waren wurden in Island zu Beginn der Saison durch die
»kaupsetning« festgelegt. Das zeigt sich auch in dem Schuldbuch für fast alle
Waren. Die Preise waren meist auf glatte Wete oder Fordung gerundet. 1 Tonne
oder 1 Stumpen Mehl kostete 1 Wete, ebensoviel 1 Tonne Bier. 1 Blatt Wagen¬
schot, 1 Riemen, 1 Gang (also 4 Stück) Hufeisen, 1 Balken, 1 Diele, 1 Beil,
1 Paar Messer, 1 Eimer, 1 Dolch, 1 Beutel kosteten jeweils 1 Fordung. Etwas
teurer waren 1 Kiste (2 Fordung), 1 Speer (2 Fordung), 1 Schwert (3 oder 2 V2
Fordung), 1 Hut (2 V2 Fordung). Osemund wurde meist für 1 Fordung, manch¬
mal (offenbar bei größeren Mengen) auch für 2 Fordung und einmal sogar für
4 Fordung abgegeben, Leinen und Leinwand zu 1 - 3 Fordung (die Elle zu
3/5 Fordung), Tuch (Wand) zu 2 Fordung bis 1 Wete (die Elle zu 2 Fordung).
1 Kessel konnte 1 Fordung, aber auch 3 V2 Wete kosten, offenbar eine Frage
des Materials. 1 Topf oder Amboss wurde zu 1 Wete, die Bude des Kaufmanns
zu 1 Wete 2 Fordung verkauft. Eine Übersicht gibt die Tabelle 2.

Es handelt sich also um einen Tauschverkehr Ware gegen Ware. Da der Waren¬
wert jedoch in Fisch festgesetzt war und in fast allen Fällen auch mit Fisch
bezahlt wurde, war der Fisch nicht nur Ware, sondern ersetzte zugleich das
Geld.

Von Interesse ist, wieviel der Kaufmann in Bremen für den Fisch erhalten
konnte. In dem hier nicht abgedruckten Teil des Schuldbuches mit Bremer Kun¬
den sind solche Verkaufspreise für die Jahre nach 1558, datiert von 1562 - 1577
(Bl. 18v-32v), erhalten. Berechnet wurden sie meistens für 100 Pfund Fisch,
es handelt sich also um Großhandelspreise. 1562 wurden für 100 Pfund Fisch
4 Gulden oder etwas weniger gezahlt, 1563 und 1565 zum Teil sogar 4 V2 Gul¬
den und mehr, danach wieder 4 Gulden oder weniger. 4 Gulden 78 war also
der durchschnittliche Preis für 100 Pfund, die 10 Fordung (oder 1 Wete
2 Fordung) in Island entsprechen müssten. Für weitere Forschungen über
Warenwert, Preise und Handelsgewinne im 16. Jahrhundert ist hier nicht der
Ort, sie erhalten mit diesem Schuldbuch aber eine wichtige Stütze.

78 Die Bremer Währung hatte zu dieser Zeit die Relationen 1 Taler = 49 Grote,
1 Goldgulden = 54-57 Grote, 1 Bremer Mark = 32 Grote, vgl. Hermann Jungk:
Die bremischen Münzen, 1875, S. 71, 80. Im Schuldbuch scheint aber in alter
Weise mit Gulden zu 36 Grote gerechnet zu sein. Aufgrund der erheblichen
Schwankungen in den Relationen sind Umrechnungen in lübische bzw. Ham¬
burger Mark problematisch. Der Rheinische Gulden galt um 1550 in lübischer
Währung 2 Mark oder 32 Schilling (Wilhelm Jesse: Der Wendische Münzverein,
1928, S. 141, 218), in Bremen zu dieser Zeit 52 Grote. Der lübische Schilling wur¬
de im 16. Jahrhundert in Bremen mit 1 V2 Groten berechnet (Jungk, S. 83).
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Tabelle 2: Preise der Waren im Schuldbuch
Ware Preis Nr. im Schuldbuch

1 ammer 1 lordung 52
1 anbolt 1 wete c 1Ol
1 barde 1 fordung 11
1 tonne ber 1 wete OO O1 QCZZ, oz, oj

7 fordung 24
6 fordung 132

1 byl 1 fordung onZU

myne bode 10 fordung 113
1 budel 1 fordung 99
1 delen 1 fordung /l O AQ 11C 11Q4Z, 4o, IIb, llö
1 hot 2 V2 fordung noyo

1 ganck hovisen 1 fordung 3, 35, 92
1 ketel 1 fordung c0

10 fordung 11Q1U
3 V2 wete 41

1 kisten 2 fordung R 104
lennewant 1 V2 fordung (10yo

2 fordung n /iA aiIt, 39, 4U, 0/
3 fordung Q/i ot; 07 no 1mo4, 00, 0/, yy, iuj
A £~—-1 *— / 1/ - , _i „4 fordung/ V2 wete 38, 118

1 sticken lennewant 1 fordung 00 nnyj, iiu
2 Ii fordung 1')')1z Z

3 fordung IOQ1Zo
5 elen lennewant 1 wete 111l I I

1 lynen 1 fordung AO /IQ 11fi 1104z, 4o, IIb, llo
1 Stumpen mel 1 wete 10 01 noro, 0/, yz
1 tonne mel 1 wete 1 c q co1, 3, 0, ÖZ
1 par meste 1 fordung ') "7Z /
osemunt 1 fordung 1 U A1 P.1 »7 QP. in^ 11P.1, y, 4o, ou, 01, 01, yo, iuj, 110

2 fordung -in 101 ine 11njy, iui, i(J4, iub, iiu
4 fordung 1noIUo

1 pock 1 fordung (i □yq
1 poth 10 fordung 110I Lo
1 remen 1 fordung 4, 7, 23
1 roffelen 1 fordung 8, 13
schelstucke 1 fordunq 12, 84
1 par frouwen scho 1 / f Al / 2 fordung 5
1 spoth 2 fordung 7 Ü10
1 swert 2 V2 fordung 124

3 fordung 07y /
1 tonne V2 fordung 25
1 blat wagenschot 1 fordung 1, 21, 74
want 2 fordung 1/1 Hfl14, IIU

3 fordung QA Qfi 1fl7Ö4, ÖD, 1U/
V2 wete nn onjy, ou
1 wete 61, 79, 91
9 fordung 56

1 stick want 2 fordung 47
3 fordung 28
V 2 wete 49

4 elen want 1 wete 30
was V2 fordung 98

1 fordung 103,112
watman V2 wete 90
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8. Ergebnisse

Ein Bremer Handlungsbuch aus dem 16. Jahrhundert wurde neu bestimmt und
teilweise ediert. Es betrifft nicht den Norwegenhandel, sondern den Island¬
handel. Es stammt aus der Bremer Kaufmannsfamilie Monnickhusen. Es ver¬
zeichnet in seinem ersten, anschließend edierten Teil die Schuldner der Jahre
1557/58 in Island, die ein Kaufmann aus der Handelsgesellschaft des Bremer
Schiffers Johan Munsterman im Hafen »Kummerwage« (Kumbaravogur) am
Breidafjord auf der Halbinsel Snaefellsnes verzeichnet hat. Es ermöglicht ge¬
naue Einblicke in den Warenhandel und den Kundenkreis eines hansischen
Kaufmanns auf Island. Der tragische Tod Johan Munstermans 1578 und das
damit verbundene Ende des Islandhandels von Claus Monnickhusen ver¬
deutlichen das Risiko dieses Geschäfts.

Text des Schuldbuches von 1558

Das Schuldbuch im Staatsarchiv Bremen hat die Signatur 7,2051. Die alte
Signatur war Ss.2.a.2.f.3.a. Die Handschrift ist oben S. 26 ff beschrieben.
Hier sind nur die Blätter 2 - 15 abgedruckt, die sich auf den Handel in Island
beziehen.

Großschreibung wird für Namen und Satzanfänge verwendet. Vokalische
v im Anlaut sind als u wiedergegeben, konsonantische u im Wortinnern als
v (außer bei Namen). Kürzungen sind in runden Klammern aufgelöst, wenn
Zweifel bestehen könnten. Für ford mit Kürzung ist stets fordung gesetzt,
allerdings hat die Handschrift dafür einmal (Nr. 124) forde. Ergänzungen
des Herausgebers stehen in eckigen Klammern,- dazu gehört auch die Num-
merierung der Einträge. Die Blattzählung aus neuester Zeit (in Bleistift) ist
im Text ebenfalls in eckigen Klammern angezeigt. Gestrichene Passagen, die
zum Verständnis beitragen, sind im Text belassen (in Klammern, außer die
fast insgesamt gestrichenen Einträge [1] - [26]), wie in den Anmerkungen
erläutert wird.

Die Buchstabenanmerkungen enthalten nur den textkritischen Apparat.
Hs. steht für Handschrift. Für Erklärungen der Ortsnamen siehe das Register.
Die Waren sind oben S. 34 übersetzt.

[Bl. 2]
In gades namen amen. Int jar do me schrefft 1557 hebbe wy myn fader unde
yck alse Klawes Ficken dusse halve nafoligenden schulth affgekoffth unde
hebben se eme gutlick unde wol betalt. Goth geve uns syne gnade unde sy-
nen segen dar mede wmme Christu Jhesus synes gelevenden sones wyllen.
Amen
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[Bl. 3]
M a In gades namen amen. Imh jare an unses Heren gebort 1558 is dut myne

handel gewesenn, got gewe my sine gnade unde segen, dat ick it an
gades willen möge uth richten tho siner ere unde b miner salicheit umme
Christi Jheßuus unses heren willen, amen

[I] c int erste Erker is my schuld(ich) 1 fordung fisk(e) vor en blat wagen-
schot, nocht 2 fordung vor (1 par scho d ) unde 1 roffelen 6 unde 1 ganck
hoviser(en), nocht II t(unnen) mels vor II wete unde II barden vor II for¬
dung, nocht vor 1 fordung ossemunth, nocht 1 lose t(unne), hir f up betalt
III wete

[2] nocht is my schuld(ich) Berent Yonsen in Faggero 6 fordung vor II lynenn
[3] nocht is my schuldich Elulber de Duseke 1 fordung vor 1 ganck hovise(ren)
[4] nocht is my schuldich Jon Haldurs 3 fordung vor 3 remenn

It(em) 9 Clawes Reymels
[5] nocht is my schuldich Jon Erkes sone 1 wette up der t(unnen) mels

(nocht h V2 fordung vor 1 par frouwen scho)
It(em) 1 Clawes

[6] nocht Sten Erkessone 1 fordung van den ketel
[7] nocht Jon Peterson vor westen yn Teltemisse 1 fordung vor 1 remen
[8] nocht Manneius Suartes 1 fordung vor 1 roffelen, nocht 1 t(unne) mel vor

1 wete

[Bl. 3vj
[9] nocht is my schuldich Gunder in Lange oge 1 V2 wete unde 1 fordung vor

enen mel stampen unde II ecken borden unde 1 remen (unde k 1 delen),
nocht 1 bilen, nocht ene rofflen unde 1 lynen, nocht up 1 fordung ossemunth

[10] nocht is my sin son Jon 9 fordung vor 1 stampen mels unde ander wäre
[II] nocht is my Jon syn eiste sone II fordung vor 1 delen unde ossemunth
[12] nocht is mi schuldich Haidur Gisselsen in Brackoge II fordung ffis(ke)

vor 1 eken delen unde ossemuntht
nocht steit 1 fordung na van den schelstucke 1

a Mit einem einmal oder zweimal waagerecht durchgestrichenem M (manchmal
auch MtJ wird jeweils ein neuer Eintrag eingeleitet, gleichbedeutend mit »Item«.
Im Folgenden wird M nur wiederholt, wenn in der Transkription keine Zahl zur
Nummerierung der Einträge eingesetzt ist.

b danach ein zweites unde gestrichen
c Die Zahlen in eckigen Klammern sind Zutat des Herausgebers. In der Hs. steht

stattdessen stets »M« für item. - Die Einträge [1] - [26] sind bis auf [24] in der Hs.
gestrichen. Im Folgenden sind nur die offenbar vorher erfolgten Streichungen
einzelner Wörter oder Passagen angemerkt.

d in der Hs. 1 par scho gesondert gestrichen
e Hs. rosselen
f hir up betalt III wete nachgetragen
g It(em) Clawes Reymels is( von anderer Hand nachgetragen und nicht gestrichen
h nocht ... scho gesondert gestrichen
i It(em) Clawes von anderer Hand nachgetragen und nicht gestrichen
k unde 1 delen gesondert gestrichen
1 Diese Zeile ist nicht gestrichen.
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[13] nocht is my schuldich Olewer Erkes sone 1 fordung vor 1 roffelen
[14] nocht is my schuldich Manneius Suartessen 3 V2 wete unde 3 fordung vor

I ketel unde 1 hut unde 1 lynen unde II fordung vor want unde III fordung
vor lennewanth unde was, hir up betalt 7 fordung, nocht 6 fordung, noch
entfangen 5 V2 fordung

[15] Gwumunder 111 Hilligesone by Steffyan is 11 my schuldich II wete fiske
[unde" V2 t(unne) trans vor II t(unnen)] mels unde ander gude wäre, hir
up betalt 1 wete unde 5 fordung

[16] Halder Torgensen in Brackoge 1 fordung vor dat dick stucke unde den
raffens p

[Bl. 4]
[17] Gissel Haldu[r]sen is my schuldich 1 wete fysske vor V2 ber t(unne) unde

II hemmende q
[18] nocht Bodewar Syggemunder sone II fordung fiske
[19] nocht Siggemunder in Puroge V2 wete vor 1 lynen unde ossemunt
[20] nocht ser Peter de pape is my schuldich 1 ford fiske vor 1 bylenn
[21] nocht is my schuldich Jon Bernsen in Flatto IUI fordung fiske vor 4 blade

wagenschotes
[22] nocht is my schuldich Johan Munsterman 1 wete vor 1 t(unne) bers
[23] nocht is my schuldich Iwer Runckessone 1 fordung vor 1 remen
[24] nocht is my schuldich Karsten unse kock III V2 fordung vor V2 t(unne) bers r
[25] nocht Hynrick Munsterman V2 fordung van der tunnen
[26] nocht ser Jon up Ore V2 wete fiske unde III elen watmans vor V2 t(unne)

bers

[Bl. 5 - 7 leer]

[Bl. 8]
Dut is de olde schult,
got geve uns syne gnade
[27] Brander Günsen in Bare Jon Arsen syn brode[re]nn is my schuldich II

wete unde III fordung vor 1 wammes unde V2 t(unne) bers unde II fordung
vor lennewant unde 1 fordung vor 1 par meste

[28] Gunder Jonsenn in Olfesoge is my s[ch]uldych III fordung vor ene
stickenn wanndes

[29] Gunder Snersenn vor westenn in Ackeroge is my schuldych 1 wete fiske
vor 1 mel stampenn unde lennewanth

[30] Jonn Ossenn vor suden yn Rosseholte is my schuldich 1 wete vor IUI elen
wandes

m Hs. Gwununder
n Hs. wohl iy
o Der Text in [ ] ist in der Hs. gesondert gestrichen.
p Hs. rassens
q Hs. hennende
r Eintrag nicht gestrichen
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Torberent Jonsenn up Heskeoge is my schuldich 1 V2 wete unde II fordung
vor enen mel stampenn unde V2 wete older schult unde III fordung vor
ene lynen unde 1 hot unde enen lose t(unne) vor III fordung
nocht Torwarder Günsen vor westen up Franckenstede is my schuldich
V2 wete fiske vor V2 t(unne) bers
Olwer Olsen in Westforde is my [schuldich] V fordung vor 1 bylenn unde
lennwanth
Assebernt in Krasforde is my [schuldich] IX fordung vor lennwant unde
ander wäre
Gunder Syggemundersen vor suden up Allam 5 is my [schuldich] 1 fordung
vor hoffyseren 1

8v]
Narbe Jonsenn by ser Jonn ynn Oreswet is my schuldich 1 V2 wete ffiske
unde 1 fordung vor V2 t(unne) bers unde andere gude wäre
Jon Snursenn vor westen yn Wyholstede is my schuldich 1 wete unde
IUI V2 fordung fiske van 1 t(unne) mels unde want unde en beckenn
nocht Besse Gunlickennsenn vor westen yn Galterdal is my schuldich
V2 wete fiske vor lennewanth
Armer Ollsen vor suden Kalfeldenes is my schuldich II wete vor 1 t(unne)
mels unde II fordung ossmunt unde up V2 wete want, up II fordung lenne¬
wanth
Ketel Jonsen vor suden is my schuldich II fordung vor lennewanth
Siggemunder in Poroge is my schuldich III V2 wete fiske vor enen ketel
Jon Günsen in Oresweth up Wattenbudenn is my schuldich 1 V2 fordung
fiske, syn sone 1 fordung vor 1 delen 11
Gunder in Brackoge Odder syn broder is my [schuldich] 1 fordung vor
ossmunt
Tostenn Borgersenn vor sudenn in Rockelstede is my schuldich VII V2 for¬
dung fiske vor 1 stampen unde wanth
Eyolfber de Dudesche is my schuldich II V2 wete unde 1 fordung vor
1 t(unne) mels unde V elen wandes

9]
Berent Steffensen by Jon Haldurssone is my schuldich II V2 fordung fiske
vor ene sticke wandes unde lenewant
Halduren sone up Grisehole hillige is my schuldich II fordung vor 1
stickenn wandes
Jon Günsen vor sudenn yn Wage is my schuldich I V2 wete unde syn
frouwe 1 fordung vor ene delenn
Manges Gisselsenn up Walshammer is my schuldich V2 wete vor ene
sticke wandes

s oder Ollam ?
t Hs. hossyseren
u Hs. dalen
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[50] Nicklawes Manges up Walshammer is my schuldich V fordung vor want
unde lennewant unde up enen fordung ossemunt

[51] Assgrymer Haldurs sone vor sudenn is my schuldich 1 wete vor en anbolt
[52] Gunder Budensen is my schuldich 1 wete vor v 1 t(unne) mels unde synn

frouwe 1 fordung vor enen ammer
[53] Tomes Anderssen in Gundernisseoge is my schuldich V V2 fordung fiske

vor 1 t(unne) mels unde anderen wäre
[54] Gissel Oleffensen™ vor suden is my schuldich II wete unde II fordung

vor ene t(unne) x mels unde lennewant Y unde wanth

[Bl. 9v]
[55] Jon Gunnersen in Gudeschale(n) is my schuldich II wete fiske vor enen

ketel unde II lynenn
[56] Gunder Sweresenn yn Nese is my schuldich IX fordung vor wanth
[57] Jon Peterssen vor weste in Teltenisse is my schuldich vor III fordung trann
[58] Gunder yn Langeoge is my schuldich 1 V2 wete fiske vor wäre
[59] Jon Günsen is my schuldich 1 wete fiske vor gude wäre
[60] Turder na der Grinndeforde is my schuldich VII fordung fiske up aver al
[61] Jon Swensen vor westen by ser Oleffer is my schuldich 1 wete vor wanth
[62] Jon Arsen vor suden up Twera is my schuldich IX fordung fiske vor lynen z
[63] ser Arent vor sude[n] yn Heter dale is my schuldich III wete fiske unde

enen fordung vor II t(unnen) bers unde ene wete ander wäre
[64] Olewer Erkessone is my schuldich II fordung van ener kisten

[BL 10]
[65] Jon Enersen dd vor suden is my schuldich 1 V2 wete up Gole
[66] ser Arent syn sone in Heter dale is my schuldich II fordung fiske
[67] Arent Eyolsen by Garbadem is my schuldich II fordung vor lenwant
[68] Olfer Jonsen vor sudem up Graffe is my schuldich II fordung fiske
[69] Hilge Jonsen vor sudenn up Stackhammer is my schuldich V2 wete fiske

van older schult
[70] Arent Jonsen in Oresweth up Wattenbuden is my schuldich II V2 fordung

fiske
[71] Haidur up Grysehole is my schuldych 1 fordung fiske
[72] Haidur Jonsen in Oresweth is my schuldich II fordung fiske
[73] Jon Eyolfensen in Krosnisse na der Grynnedeforde is my schuldich 1 wete

van enen stanp(en) mels
[74] Berent Jonsen yn Reffdunckstede is my schuldich II fordung fiske vor

II blade wagenschoth

v Hs. vvor
w Hs. Oleffensem
x danach gestrichen befrs]
y Hs. lemmewanth
z Hs. lym
aa Hs. Enersem
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[Bl. lOv]
[75] Berent Jonsen in Faggeoge is my schuldich V2 wete fiske
[76] Gunder Palsen in Bernoge is my schuldich II fordung fiske
[77] Ketel up Katron is my schuldich II fordung fiske
[78] Stulle Ossen vor suden is my schuldich II fordung fiske vor 1 speth
[79] Jon Smaswen vor suden up Borgeforde is my schuldich 1 wete vor wanth
[80] Mangenus Toriackersenn vor suden up Gardenbarge is my schuldich

V2 wete fiske vor want
Summa belopt schick dusse olde schult in als ab

[Bl. II leer]

[Bl. 12] ac
M in gades name ammen. Int Jar 1558 hebbe Ick dut tho borge gedann, got

geve uns syne gnade
[81] Int erste Hesschulder Jonsone vor westenn in Wiholstede is my schuldich

III fordung fiske vor lennewanth unde 1 frouwen budel unde 1 fordung
ossemunth

[82] nocht is my schuldich Swen Jonson in Brackoge IUI fordung fiske vor
1 V2 sticken wandes unde 1 gordel

[83] nocht is my schuldich Odder Torgersone in Brackoge X fordung fyske
vor ene ketel unde 1 gordel unde 5 ossmundt

[84] nocht is my schuldich Halder Torgersone II wete fiske vor 1 mel tunnen
unde III fordung vor wanth unde up III fordung lenwant dd unde 1 marck
was unde 1 eken delen, wanth in Brackoge, summa in ae als II vete, nocht
1 fordung vor en schelstucke

[85] nocht is my schuldich Brunink Nagel III wete fiske vor III t(unnen) bers
[86] nocht is my schuldich Olewer Erkessone under den Rauen II wete vor

1 t(unne) mels unde up III fordung want unde III fordung lennwanth
unde 1 fordung ossemunth unde ene latten

(Bl. 12 vi
[87] nocht is my schuldych Haidur Jonsonn in Sant 1 wete fiske vor 1 stampen

mels unde III fordung lennwanth unde 1 fordung ossemunth
[88] nocht is my schuldich Jon Mannenus sone a Watenbuden II wete fiske

vor 1 t(unne) mels unde 1 lyne up V2 wete unde II V2 sticken wandes
[89] nocht is my schuldich Gissel Swuerders sone in Oresweth 1 V2 wete fiske

vor 1 par hosenn unde legebande, nocht 6 fordung vor 1 beckenn unde
1 kämmen

[90] nocht is my schuldich Berent Tursen in Hessekeso INI ford vor 1 lynenn,
nocht V2 wete vor watmann

ab Die Zahl, die hier folgen sollte, ist nicht eingetragen.
ac 7,ugleich Beginn der 2. Lage
ad Hs. lemwanth
ae über der Zeile nachgetragen
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[91] nocht is my schuldich Narbe Jonsen 1 wete vor want af by ser Jon up Ore
[92] nocht is my schuldich Eulber de Duseke 1 wete vor 1 stampen mels unde

1 fordung ossmunth unde 1 ganck hoviser(en) unde 1 swerth, nocht
1 forde vor 1 ganck ag hoviseren. Summa 1 wete 1 fordung

[93] nocht is my schuldich Gunder Ormessone up Ore III wete fiske vor
I t(unne) mels unde 1 halve t(unne) mede unde 6 sticke lennewandes
up VI fordung unde 1 ecken delen unde 1 remen. Summa in als III wete,
nocht gedan 1 hot unde 1 par scho" h unde en swerth. Summa in als III V2
weete unde II fordung

[Bl. 13]
[94] nocht is my schuldich Adden Jonsone yn Bare is my schuldich II wete

fiske vor 1 t(unne) mels unde 1 lynen unde II V2 elen wandes
[95] nocht is my schuldich Hesschulder Hilligeses sone up Wattenbuden

II wete fiske vor 1 mel t(unne) unde II V2 stucke lenwandes unde en par
scho

[96] nocht is my schuldich Wicher in Habbeneroge IUI wete fyske vor II
t(unnen) mels unde II lynenn unde II sticken wandes unde 1 hot unde
5 sticke lennewandes

[97] nocht is my schuldich Berenth by Oliver Bardessen III fordung ffiske vor
l al swerth

[98] nocht is my schuldich Tomes Andurson in Gunderoge 1 wete unde II V2
fordung vor 1 mel stanpen unde 1 fordung oss[m]unde unde 1 V2 dk for¬
dung lennwande und V2 fordung was unde 1 fordung van synes sones
pock unde nocht II V2 fordung fiske vor 1 hot

[99] nocht is my schuldich Gunder in Langeoge III fordung fiske vor lenne-
wanth" 1, nocht 1 fordung vor 1 budel, nocht is he my [schuldich] IIIII for¬
dung fiske vor gude wäre. Summa 1 V2 wete unde 1 fordung gedan dut
jare 48 am , up de halve wete dede ik eme 3 blade wagenschot unde
1 remen

[Bl. 13 v]
[100] Jon Gunssone in Addeno is my schuld[ich] II wete ffiske vor 1 ketel unde

1 lynen unde 1 fordung was, noch is he my II fordung vor lennwant
unde ossmunth

[101] nocht is my schuldich ser Arenth in Heterdale II wete fiske vor 1 ber
t(unne) unde II fordung ossmu(n)de unde 5 fordung vor 1 kannen unde
1 par messe, dat heffth he my lavet in Andersynisse tho betalen

af Hs. warnt
ag Hs. gantz
ah danach gestrichen up de schape
ai danach f gestrichen
ak danach elen gestrichen
al Hs. lemmewanth
am statt richtig 58
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[102] nocht is my schuldich Jon an Gunssone de junste Jon 1 V2 wete vor
1 stampen mels unde 3 fordung lennwanth unde 1 hoth unde 1 V2 klen
lennwant unde 1 marck was unde 1 par scho

[103] nocht is my schuldich Torkere Palson in Krosnysse 1 wete fiske vor
I stampen mels unde III fordung lennwanth unde 1 fordung was

[104] nocht is my schuldich Oleffer Jonsone in Graffe II fordung ffiske vor
ossemunth

[105] nocht is my schuldich Tossen Bernsenn ao a Rockelstede l ap fordung
fiske vor ossmunde

[106] nocht is my schuldich Jon Ewlbers sone up Scharde II fo[r]dung vor
ossmunde

[Bl. 14]
[107] nocht is my schuldich Asegruner Haldurs sone vor suden in Rusholte

in'" 1 Reppe II wete fiske vor 1 t(unne) mels unde II fordung ossmunth
unde 1 lynenn unde III fordung vor wanth

[108] nocht is my schuldich Klauwes Wittesant ar IUI fordung fiske vor osse-
munt, dat he vor Arren Kolsen uth nam

[109] nocht is my schuldich' 15 Gunder Hylgesone yn La IUI fordung fiske vor
ene lynenn

[110] nocht is my schuldich Eerker Jonsone a Swela II wete fiske vor 1 mel
tunnen unde 4 sticken lennwandes up 4 fordung unde II fordung
ossmunt unde up II fordung wanth. Summa is in als II wete fiske

[111] nocht is my schuldich Jon Erkes sone 1 wete fiske vor 1 poth
[112] nocht is my schuldich Arre Kolsone 1 fordung fiske vor was
[113] nocht is my schuldych Olewer Bardessone VI wete fiske vor III t(unnen)

mels unde myne boden up 10 fordung unde 1 ketel up 10 fordung unde
up V2 wete ossmunth,
noch at II V2 wete vor V2 t(unne) mede unde want, nocht V V2 wete unde
II fordung vor gude wäre

[114] nocht is my schuldich Jon Torketels sone II fordung fiske vor was unde
ossmunth, dar ginck au Klawes Wittesant vor yn borgen

[BL 14 vj
[115] nocht is my schuldych Jon Olewessone in Oreswet 1 wete fiske vor

V2 t(unne) bers unde 1 sticken wandes unde III V2 sticke lennwandes
[116] nocht is my schuldich Iwer Tomessone y[n] Haffyos 1 fordung vor 1 delen

an Hs. HJon
ao danach al gestrichen
ap davor eine zweite 1 gestrichen
aq danach n oder y
ar danach I gestrichen
as danach s gestrichen
at noch ... wäre nachgetragen
au danach unde gestrichen

45



[117] nocht is my schuldich Haidur Syggimunderssone in Puroge V2 wete vor
1 swerth unde was unde lennwanth

[118] nocht is my schuldych Bodewer Syggemunders II wete fyske vor
5 elenn av wandes unde 4 fordung lennewanth unde 1 fordung
oss(emu)nt, nocht III delen vor III fordung. Summa II wete

[119] Berent Jonsen in Fageroge is my schuldich 6 fordung vor II lynnen
[120] Siggemunder in Purckoge is my schuldich 4 fordung vor III blade

wagenschot unde ene delen
[121] Hylge Jonson up Hillygefeld(e) is my schuldich III fordung unde 1 fiske

vor II leggbande unde enen budel unde II kämmen
[122] nocht is my schuldich Narbe Korassone V fordung ffisk vor II sticken

lennwand(es), dar hört Jo(n) Berentsone mede tho
[123] Jon Haldurssone is my schuldich X fordung fiske vor V2 t(unne) mede

unde III sticke lenwand

[Bl. 15]
[124] nocht is my schuldich Mannius Suartesen 1 wete unde II V2 forde fisk

vor gude wäre, nocht syn broder II V2 fordung vor en swert
[125] Hinrick Halssone by Jonn Haldurssone is my schuldich V fordung fiske

vor en swerth unde en par scho unde en gordel
[126] Berent Steffensenn by Jon Haldursen is my schuldich 4 fordung fyske

vor want unde lenwant"" unde en par meste unde hacken
[127] nocht is my schuldich Berent Falenkamp III fordung fiske vor ene lynen
[128] Jon Jonson suder yn Wagen is my schuldich III fordung fiske vor V elen

lennewandes
[129] nocht is my schuldich Haidur Jonsone in Oresweth III fordung vor mynen

packlynen unde 1 mest
[130] Owmunder in Ackeroge is my schuldych III fordung fiske vor ene lynen
[131] Gunder Hylligessone in La by Steffen is my schuldich III fordung fiske

vor gude wäre unde enne achtendel trans
[132] Gissel Haldurs in Oreswet is my schuldich III fordung vor V2 t(unne) bers

[Bl. 15 v]
[133] Klauwes Lude is my schuldich 1 tunne trans unde III V2 wete fiske vor

gude wäre int jare 58 ax

Summa gemacket yn als olt unde ney dy 130 V2 wete,
got geve uns syne gnade, dat wy it mit leve na gades willen mögen bryngenn

av danach lennewandes gestrichen
aw Hs. lemwant
ax davor 48 gestrichen
ay danach 131 (?) wete fiske gestrichen
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Register der Ortsnamen

Die heutigen Namen (mit der Lagebestimmung in Klammern) sind
kursiv gesetzt. Dahinter sind die Nummern der Einträge angegeben.

Ackeroge (im Westen) Akureyjar (Insel vor Skardsströnd) 29,130
Addeno Arney (Insel vor Skardsströnd, nördlich Stykkishölmur) 100
Allam (oder Ollam?, im Süden) unbestimmt 35
Andersynisse Öndverdarnes ? (Nordwestkap von Snaefellsnes) 101
Bare Bär (Eyrarsveit) 27, 94
Bernoge Bjarneyjar (Insel südlich Flatey im Breidafjord) 76
Borgeforde (im Süden) Borgarfjördur (Fjord bei Borgarnes) 79
Brackoge Brokey (Insel und Ort vor Skögarströnd) 12, 16, 43, 82, 83
Faggeroge, Faggero Fagurey (Insel nördlich Stykkishölmur) 2, 75, 119
Flatto Flatey (Insel und Ort im Breidafjord) 21
Franckenstede (im Westen) Frakkanes ? (Skardsströnd) 32
Galterdal (im Westen) Galtardalur (Tal in Dalur) 38
Gardenbarge (im Süden) Gerduberg (Eyjahreppur, Hnappadalur) 80
Gole Gau] (Stadarsveit) 65
Gräfte (im Süden) Gröl (Miklholtshreppur, Hnappadalur) 68, 104
Grinnedeforde Grundarfjördur 60, 73
Grisehole(hillige) Grishöll (Helgafellssveit) 47, 71
Gudeschale Gufuskälar (Snaefellsnes) 55
Gunder(nisse)oge Gvendareyjar (Skögarströnd) 53, 98
Habbenoroge Hafnareyjar (Insel vor Helgafellssveit) 96
Haffyos Haffjardarärös ? (Kolbeinsstadarhreppur, Hnappadalur) 116
Heskeoge, Hessekeso Höskuldsey ? (Helgafellssveit) 31, 90
Heterdale (im Süden) Hitardalur (Myrar) 63, 66, 101
Hillygefelde Helgafell (bei Stykkishölmur) 121
Kalfeldenes (im Süden) Kolvidarnes (Hnappadalur) 39
Katron unbestimmt 77
Krasforde Kröksfjördur (Geiradalur, Bardastrand) 34
Krosnisse Krossnes (bei Grundarfjördur) 73, 103
La Lag (Eyrarsveit) 109, 131
Langeoge Langey (tnsel vor Skardsströnd) 9, 58, 99
Nese Grunnasundsnes ? (Helgafellssveit) 56
Olfesoge Olafsey (Insel vor Skögarströnd) 28
Ore Eyri (Hallbjarnareyri bei Grundarfjördur, Eyrarsveit) 26, 91, 93
Oreswet Eyrarsveit (Kommune um Grundarfjördur) 36, 42,

70, 72, 89, 115, 129, 132
Puroge, Poroge, Purckoge Purkey (Insel vor Fellströnd

oder in Helgafellssveit) 19, 41, 117, 120
Raven Stadarhraun {Myrar) 86
Reffdunckstede Dunkur ? (Hördudalur, Dalar) 74
Reppe Eyjarhreppur ? (Kommune in Hnappadalur) 107
Rockelstede (im Süden) Raudkollsstadir (Hnappadalur) 44, 105
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Rosseholte, Rusholte (im Süden) Hrossholt
(Eyjarhreppur, Hnappadalur) 30, 107

Sant Hellissandur (Snaefellsnes) 87
Scharde Skard (Skardsströnd?) 106
Stackhammer (im Süden) Stakkhamar (Miklholtshreppur, Hnappadalur) 69
Swela Svelgsä (Helgafellssveit) 110
Teltenisse (im Westen) Tjaldanes (Saurbaer) 7,57
Twera (im Süden) Thverä (Hnappadalur) 62
Wage(n) Vogur (südlich Akrar in My rar?) 48, 128
Walshammer Valshamar (Skogarströnd) 49, 50
Wattenbuden Vatnabudir (Eyrarsveit) 42, 70, 88, 95
Westforde Vestfirdir ? (Nordvesturland) 33
Wiholstede (im Westen) Vigholsstadir (Fellsströnd) 37,81

Register der Personennamen

Isländische Personennamen sind nach Vornamen sortiert.
Die Zahlen beziehen sich auf die Nummern der Einträge.

Adden Jonsone in Bare 94
Arent Eyolsen by Garbadem 67
Arent Jonsen in Oreswet up Wattenbuden 70
Arent, ser, in Heterdale 63, 66, 101
Armer Ollsen in Kalfeldenes 39
Arre Kolsone 108, 112
Asegruner Haldurssone in Rusholte 51, 107
Assebernt in Krasforde 34
Berent Falenkamp siehe Falenkamp
Berent Jonson in Faggero 2, 75, 119
Berent Jonson in Reffdunckstede 74
Berent Steffensen by Jon Haldursson 46, 126
Berent Tursen in Hessekeso 90
Berent by Oliver Bardessen 97
Besse Gunlickensen in Galterdal 38
Bodeware Syggemundersone 18, 118
Brander Gunsenin Bare 27
Brunink Nagel siehe Nagel
Clawes Reymels siehe Reymels
Duseke, de siehe Eyolfber
Eyolfber (Eulber) de Duseke (Dudesche) 3, 45, 92
Eerker Jonsone in Swela 110
Erker 1
Falenkamp, Berent, Kaufmann? 127
Ficken, Klawes, Bremer Kaufmann Blatt 2
Gissel Haldursen in Oreswet 17, 132
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Gissel Oleffensen 54
Gissel Swerderssone in Oreswet 89
Gunder in Brackoge 43
Gunder in Langeoge 9, 58, 99
Gunder Budensen 52
Gunder (Gwununder) Hyllegessone in La by Steffen 15, 109, 131
Gunder Jonsen in Olfesoge 28
Gunder Ormessone up Ore 93
Gunder Palsen in Bernoge 76
Gunder Snersen in Ackeroge 29
Gunder Sweresen in Nese 56
Gunder Syggemundersen up Allam 35
Halder Torgersone in Brackoge 16, 84
Haidur up Grysehole 71
Haidur Gisselsen in Brackoge 12
Haidur Jonson in Oreswet 72, 129
Haidur Jonson in Sant 87
Haidur Syggemunderssone in Puroge 117
Hesschulder Hillegesessone up Wattenbuden 95
Hesschulder Jonsone in Wiholstede 81
Hilge Jonsone up Stackhammer 69
Hinrick Halssone by Jon Haldurssone 125
Hynrick Munsterman siehe Munsterman
Iwer Runckessone 23
Iwer Tomessone in Haffyos 116
Johan Munsterman siehe Munsterman
Jon, son Gunders in Langeoge 10, 11 vgl. Jon Gunssone de junste
Jon Arsen, broder Branders in Bare 27
Jon Arsen up Twera 62
Jon Berentsone 122
Jon Bernsen in Flatto 21
Jon Enersen up Gole 65
Jon Erkessone 5, 111
Jon Ewlberssone up Scharde 106
Jon Eyolfensen in Krosnisse 73
Jon Gunnersen in Gudeschale 55
Jon Günsen 59
Jon Günsen in Wage 48
Jon Günsen up Wattenbuden 42
Jon Gunssone in Addeno 100
Jon Gunssone de junste 102 vgl. Jon, son Gunders in Langeoge
Jon Haldurs(sone) 4, 46, 123, 125, 126
Jon Jonsen in Wagen 128
Jon Mannenussone in Watenbuden 88
Jon Olewessone in Oreswet 115
Jon Ossen in Rosseholte 30
Jon Peterson in Teltenisse 7, 57



Jon Smaswen up Borgeforde 79
Jon Snursen in Wiholstede 37
Jon Swensen by ser Oleffer 61
Jon Torketelssone 114
Jon, ser, up Ore 26, 36, 91
Karsten, unse kock, Schiffskoch 24
Ketel up Katron 77
Ketel Jonsen 40
Klauwes Lude siehe Lude
Klauwes Wittesant siehe Wittesant
Klawes Ficken siehe Ficken
Lude, Klauwes, Bremer Kaufmann 133
Mangenus Torlackersen up Gardenbarge 80
Manges Gisselsen up Walshammer 49
Manneius Suartessen 8, 14, 124
Munsterman, Hynrick, Bremer Kaufmann 25
Munsterman, Johan, Bremer Schiffer 22
Nagel, Brunink, Kaufmann? 85
Narbe Jonsen by ser Jon up Ore 36, 91
Narbe Korassone 122
Nicklawes Manges up Walshammer 50
Odder Torgesson in Brackoge 83
Oleffer Jonsone up Graffe 68, 104
Oleffer, ser 61
Olewer Bardessone 97, 113
Olewer Erkessone under den Raven 13, 64, 86
Olwer Olsen in Westforde 33
Owmunder in Ackeroge 130
Peter, ser, de pape, Pfarrer 20
Reymels, Clawes, Kaufmann? 4, 5
Siggemunder in Puroge 19, 41, 120
Steffen in La 15, 131
Sten Erkessone 6
Stulle Ossen 78
Swen Jonson in Brackoge 82
Tomes Anderssen in Gunderoge 53,98
Torberent Jonsen up Heskeoge 31
Torkere Palson in Krosnisse 103
Torwarder Günsen up Franckenstede 32
Tosten Bernsen (Borgersen) in Rockelstede 44, 105
Turder na der Grindeforde 60
Wicher in Habbeneroge 96
Wittesant, Klauwes, Bremer Kaufmann 108, 114
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Bremer Bier im Baltikum?
Eine Suche nach Bremer Brauprodukten im Ostseeraum

Von Lydia Niehoff

Wenn die baltische Stadt Riga in diesem Jahr ihr 800jähriges Stadtjubiläum
feiert, dann weckt die Rückbesinnung auf den Gründungsvorgang die Er¬
innerung an eine enge historische Verbundenheit mit Bremen. Der Ort an
der Düna wurde im Jahre 1201 von dem zum Bischof von Livland geweihten
Bremer Domherrn Albert von Bekeshovede 1 angelegt. Die Anfänge der
Beziehungen Bremens zum Baltikum reichen noch weiter zurück.

Der Kleriker folgte Kaufleuten und Missionaren, die vor ihm den Weg zu
den östlichen Ufern der Ostsee genommen hatten. Die Berichte vom ersten
Auftreten der Bremer in dieser Küstenregion seit dem 12. Jahrhundert bilden
den Ausgangspunkt der folgenden Betrachtungen. Es war eine Phase der
Entdeckungen und Eroberungen, der Markterschließung und der Missionie¬
rung. Das Bestreben, den politischen und kirchlichen Einfluß Bremens zu
erweitern, deckte sich mit ökonomischen Zielen. Der Aufbau von Handels¬
beziehungen diente dem Zweck, Märkte für die Selbsterzeugnisse und Han¬
delsprodukte der Stadt und neue Versorgungsquellen zu erschließen. Bremer
Händler gehörten zu den frühen Vermittlern des Warenverkehrs über die
Nordsee, in den der Überlandhandel von und nach dem niedersächsischen
Umland, Westfalen und dem Rheinland eingebunden war. Die Stadtchronik 2
berichtet vom wirtschaftlich bedeutenden Handel: «... wente ze hedden so
grote neringe by der zee myt erem bere, wente men ne wiste by der tyd by
der zee van anders nenens bere to seggende, vnde hadden ock altogrote
neringe vte Vressch van vetten queke, huden, scapen, kesen, vnde eygeren
alto grotes kopes«*. Bremische Kaufleute verdienten am Verkauf von fetten
Schweinen, Häuten, Schafen, Käse und Eiern. Eine besondere Stellung nahm
das Bremer Bier ein, das weit über die Stadtgrenzen hinaus berühmt war. Mit

1 Auch in der Schreibweise Bekeshoveden oder Bexhövede. Vgl. hierzu Holger Ste¬
fan Brünjes, Die Deutschordenskomturei in Bremen. Ein Beitrag zur Geschichte
des Ordens in Livland (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen
Ordens. Band 53), Marburg 1997.

2 Gert Rinesberch und Herbort Schene, in: Johann Martin Lappenberg, Geschichts¬
quellen des Erzstifts und der Stadt Bremen, Neudruck der Ausgabe (Bremen 1841)
Aalen 1967. Johann Hemeling (t 1428) führte die Chronik von Rinesberch und
Schene fort und ergänzte sie an verschiedenen Stellen. Die Angaben zum Bremer
Bier werden ihm zugeschrieben, vgl. auch Hermann Meinert (Hrsg.), Die Bremer
Chronik von Rinesberch, Schene und Hemeling (Chroniken der deutschen Städte
vom 14. bis 16. Jahrhundert. Band 37), Bremen 1968.

3 Rinesberch und Schene (wie Anm. 2), S. 69.
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dem Hinweis auf die Einzigartigkeit des Getränkes nannten die Chronisten,
ohne eine genaue Lokalisierung, den profitablen Absatz über die See. Flan¬
dern, Holland, Friesland und die nordischen Länder entwickelten sich in der
mittelalterlichen Blütezeit des bremischen Brauwesens nachweislich zu den
Hauptabsatzgebieten des Bremer Bieres 4 . Im Gegensatz zum privilegierten
Bierexport über die Nordsee gibt es jedoch für die Ausfuhr in die Ostseeregion
keine konkreten Belege. Quantifizierbare Quellen über die ostwärts gerichte¬
ten Handelsaktivitäten liegen für die vor- und frühhansische Zeit in Bremen
nicht vor 5. Die Frage, ob das Bremer Bier auch in den Ländern an der Ostsee
eine Rolle spielte und welche Bedeutung es im Baltikum erlangt haben könnte,
läßt sich aus diesem Grunde nur mittels einer indirekten Literatur- und Quel¬
lenanalyse beantworten, die sich an der historischen Entwicklung von der
Frühphase der bremischen Beziehungen zum Osten im 12. Jahrhundert bis
zur Zeit der Loslösung von den spätmittelalterlichen Wegen und Formen des
Handelns orientiert.

Bremen unterhielt den Chroniken zufolge sehr frühe und intensive Kontakte
zum südöstlichen Küstenraum der Ostsee. Eine wissenschaftlich nicht haltbare
Legende 6 macht Bremer Kaufleute zu Begründern des Warenaustausches mit

4 England: Dietrich R. Ehmck und Wilhelm von Bippen (Hrsg.), Bremisches Urkun-
denbuch (im folgenden BUB), Band 1, Nr. 107 (26. Juli 1213); Holland: BUB, Band 1,
Nr. 253 (12. Juni 1252); Flandern: BUB, Band 1, Nr. 264 (17. März 1255); Norwegen:
BUB, Band 1, Nr. 393, (7. August 1279); auch Lübeck, Hamburg, Oldenburg, Ems¬
gau.

5 Die Quellenlage zum Hansehandel ist bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts allge¬
mein unbefriedigend. Philippe Dollinger, Die Hanse, Stuttgart 1966, S. 275 f. In
Bremen ist sie für die gesamte Hansezeit äußerst mangelhaft, was bereits 1934
Walther Vogel in einem Vortrag vor der Historischen Gesellschaft in Bremen über
hansische Handelsbeziehungen und Wirtschaftskrisen bedauerte. Walther Vogel,
Handelskonjunkturen und Wirtschaftskrisen in ihrer Auswirkung auf den See¬
handel der Hansestädte 1560-1806, in: Hansische Geschichtsblätter (im folgen¬
den HGB11.), Jg. 74, 1956, S. 61 f. Für die Zeit vor dem 16. Jahrhundert liegen keine
statistisch auswertbaren Quellen zum bremischen Handel im Staatsarchiv Bremen
vor. Siehe hierzu Adolf E. Hofmeister, Das Bremer Kornakzise- und Tonnengeld¬
register von 1532, in: Brem. Jb. 72, Bremen 1993, S. 51. Aus den genannten Grün¬
den bleibt diese Untersuchung auf Bestände des Staatsarchivs Bremen, auf die
hansische und baltische Literatur, die Chroniken zur bremischen und baltischen
Kirchen- und Stadtgeschichte, die hansischen Geschichtsquellen sowie die »Han-
seatica« mit Schriftgut zu den kriegerischen Auseinandersetzungen in Livland im
16. Jahrhundert (Staatsarchiv Bremen (im folgenden StAB) 2-C.7; 2-C.8.a.)
beschränkt. Möglicherweise würde eine Untersuchung baltischer Archivalien und
der Überlieferung des Deutschen Ordens weitere Erkenntnisse liefern.

6 Die Nachricht von der Entdeckung Livlands durch Bremer Kaufleute wurde in
zahlreichen Handschriften des 16. Jahrhunderts verbreitet, u.a. von Johann Renner,
Livländische Historien, in: Richard Hausmann und Konstantin Höhlbaum (Hrsg.),
Grittingen 1876; Balthasar Rüssow, Chronica der Provintz Lyffland (aus dem Platt¬
deutschen übersetzt von Eduard Pabst, Livländische Chronik), Reval 1845 und auch
Bartholomäus Grefenthal, Chronicon Livoniae, abgedruckt bei Georg Friedrich von
Bunge (Hrsg.), Monumenta Livoniae Antiquae, Riga/Leipzig 1847.

52



dem Volk der Liven. Es wird berichtet, daß die Händler von einem Unwetter
weit nach Osten verschlagen worden waren und in der Mündung des liv-
ländischen Flusses Düna Schutz suchten. Die Chronisten Rinesberch und
Schene (um 1315-1406/um 1339-um 1413) 7 vermengten die Nachricht von der
Ankunft in Livland mit der Stiftung des Deutschen Ordens 8 und datierten das
Ereignis mit dem Jahr 1159 9. Dieses Datum der Landung ergibt sich auch aus
der Livländischen Chronik des Heinrich von Lettland (um 1188-nach 1259) 10.
Allerdings handelt es sich dabei um eine Interpolation aus dem 16. Jahrhun¬
dert 11. Als eine bewußte Manipulation der Quellen hat sich auch eine entspre¬
chende Einfügung in die 1583 im Druck erschienene Reimfassung der Bremer
Chronik von Johann Renner (um 1525-ca. 1583/84) erwiesen 12, der sich ver¬
mutlich von 1556 bis 1561 persönlich in Livland aufhielt. Die Grundlage der
interpolierten Textstelle, die mit dem Jahr 1149 datiert wurde, bildet die
Livländische Reimchronik 13 aus dem 14. Jahrhundert, in der noch ganz allge¬
mein von Kaufleuten die Rede ist, die mit ihren Schiffen den Weg über die
Ostsee antraten. Die Reime wurden fast wörtlich übernommen, aber Bremen

Der Bremer Stadtbibliothekar Johann Georg Kohl, der 1830 bis 1836 als Lehrer in
Kurland tätig war, griff die Kunde von der sog. »Aufsegelung Livlands« erneut
auf, nachdem er Renners Schriften wiederentdeckt hatte. Nach der Veröffent¬
lichung seiner Werke »Deutsch-russische Ostseeprovinzen« (1841) und »Die Bre¬
mer beim Aufbau der Stadt Riga« (1870) setzte der Düsseldorfer Künstler Peter
Jansen das Thema in der kriegszerstörten Börse am Bremer Marktplatz in ein
Gemälde um, das den unkorrekten Titel »Colonisation der Ostsee-Provinzen
durch die Hansa 1201« trug. Vgl. die Kritik der Quellenbasis bei Friedrich Prüser,
Die Gründung Rigas, in: Der Schlüssel 1941, S. 147-151 und die Übersicht über
die Chroniken zur Liv-, Est- und Lettländischen Geschichte bei Karl H. Schwe-
bel, Der Stralsunder Friede (1370) im Spiegel der historischen Literatur, in:
Schriften der Wittheit zu Bremen, Neue Folge, Band 2, Bremen 1970, S. 97 ff.

7 Rinesberch und Schene (wie Anm. 2).
8 Der Deutsche Orden soll 1190 gestiftet worden sein, nachdem Bremer und Lü¬

becker in Accon ein Feldspital errichtet haben sollen. Zum Wahrheitsgehalt der
Überlieferung vgl. Udo Arnold, Entstehung und Frühzeit des Deutschen Ordens,
in: Josef Fleckenstein und Manfred Hellmann (Hrsg.), Die geistlichen Ritterorden
Europas, Sigmaringen 1980, S. 81-107; Brünjes (wie Anm. 1), S. 212 ff. ; Dietrich R.
Ehmck, Die Fahrt der Bremer und Lübecker nach Accon und die Stiftung des
Deutschen Ordens, in: Brem. Jb. 2, 1866, S. 153-183. Vgl. auch Hermann A. Schu¬
macher, Die Deutschherren-Commende zu Bremen, in: Brem. Jb. 2, 1866, S. 184-
244. Zur Entwicklung der Deutschordenskommende in Bremen seit den dreißiger
Jahren des 13. Jahrhunderts siehe Brünjes (wie Anm. 1), S. 46 ff.

9 Rinesberch und Schene (wie Anm. 2), S. 62.
10 Rudolf Buchner (Hrsg.), Heinrich von Lettland, Henrici Chronicon Livoniae (Aus¬

gewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Band 24), Darmstadt
1959.

11 Prüser (wie Anm. 6), S. 148.
12 Johann Renner, Chronik der Stadt Bremen, Band 1, S. 28 f.
13 Leo Meyer (Hrsg.), Livländische Reimchronik, Hildesheim 1963, S. 275 ff. Rigaer

Handschrift etwa Mitte des 14. Jahrhunderts; Heidelberger Handschrift aus dem
15. Jahrhundert.
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als Herkunftsort der Händler eingefügt 14: »Koplüde weren geseten To Bremen/
rick und vormeten Den quam to Sinne und Gemuth Dat se wolden gewinnen
Guth ...« ls . Renner erwähnte in seinen »Lifländische(n) Historien« den gleichen
Sachverhalt unter der Überschrift »wo de van Bremen Liflandt upgesegelt
hebben«. Von dieser »Aufsegelung« Livlands durch Bremer Kaufleute spricht
auch der Revaler Chronist Balthasar Rüssow (ca. 1540-ca. 1601) in seiner 1578
erstmals erschienenen »Chronica der Provintz Lyffland« 16.

Historischer Hintergrund der ersten Fahrten ist die mit der Gründung
Lübecks 1158/59 verbundene Ausweitung des Einflußbereiches deutscher
Kaufleute auf den Ostseeraum im Zuge einer nord- und ostwärts gerichteten
Handelsoffensive Herzog Heinrichs des Löwen (1142-1180), von der der Prie¬
ster und Chronist Helmold von Bosau in der Slawenchronik berichtet: »Der
Herzog aber sandte Boten in die Hauptorte und Reiche des Nordens, Däne¬
mark, Schweden, Norwegen und Rußland, und bot ihnen Frieden, daß sie Zu¬
gang zu freiem Handel in seiner Stadt Lübeck hätten« n . Mit den gotischen
Händlern, die den Handel im Mündungsgebiet von Oder und Weichsel, im
Osten die Düna aufwärts bis nach Smolensk und Nowgorod und im Westen bis
nach Schleswig betrieben, einigte sich Heinrich der Löwe 1163 vertraglich 18.
Von ihrer Handelsniederlassung Wisby auf Gotland aus zogen die deutschen
Kaufleute, seien es nun Bremer, Lübecker oder andere gewesen, auf den Spu¬
ren der Goten, wahrscheinlich in den sechziger Jahren des 12. Jahrhunderts,
in die östlichen Regionen des baltischen Meeres. Die Händler suchten nach
eigenen Wegen, um am Fernhandel zwischen dem Ostseegebiet und dem
östlichen Mittelmeer sowie dem Vorderen Orient zu partizipieren. Im Jahre
1184 gründeten die deutschen Kaufleute neben dem Handelshof der Got-
länder in Nowgorod eine eigene Niederlassung. Fünfzehn Jahre später unter¬
zeichnete Fürst Jaroslaw Wladimirowitsch von Nowgorod ein Privileg zur
Wiederherstellung des alten Friedens mit den Deutschen und den Gotlän-
dern, in dem auch die Bedingungen des beiderseitigen Handels festgelegt
wurden 19.

In der bremischen Chronik heißt es weiter, daß geschäftstüchtige Bremer
Kaufleute die Gelegenheit nutzten und, nach anfänglichen Schwierigkeiten

14 Meyer (wie Anm. 13), Z. 117ff.: Renner (wie Anm. 12), S. 28 f.
15 Renner (wie Anm. 12), S. 28.
16 Renner (wie Anm. 6.), S. 16. Balthasar Rüssow (wie Anm. 6), S. 16. Die Überliefe¬

rung war einige Jahrzehnte zuvor, 1532, in einem Wandgedicht in der oberen
Rathaushalle festgehalten worden. Zum Hintergrund der Entstehung nach der
Ermordung des Bremer Ordenskomturs Rolf von Bardewisch im Zuge des Auf¬
standes der 104 Männer vgl. Brünjes (wie Anm. 1), S. 103 ff.; auch Hofmeister (wie
Anm. 5), S. 58 ff.; Wilhelm von Bippen, Geschichte der Stadt Bremen, Band 2,
Bremen 1898, S. 55 ff.; Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt
Bremen, Band 1, Bremen 1989 (2. Aufl.), S. 184 ff.

17 Helmold von Bosau, Chronica Slavorum (Slawenchronik), Berlin 1963, Kap. 68.
18 Konstantin Höhlbaum, Hansisches Urkundenbuch (im folgenden HUB), Band 1,

Nr. 15 (18. Oktober 1163).
19 HUB, Band 1, Nr. 50 (1199).
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und kriegerischen Auseinandersetzungen, die ersten Handelskontakte mit der
einheimischen Bevölkerung herstellen konnten. »Also vorkolten se den neiden
van ohrer wäre, dan se hedden groth guth in den schepen van allerhandt
gadinge, und nemen darjegen andere wahre wedder in de stede ...« 20. Es
wird von Tauschgeschäften berichtet, bei denen die Händler einen Teil ihrer
Schiffsladung gegen Eigenprodukte der noch nicht christianisierten Völker
eintauschten. Die Handelsobjekte werden nicht genannt, doch kann man ver¬
muten, daß den Fremden die Naturprodukte des Landes wie Felle, Wachs
und Honig angeboten wurden. Zur Ladung der bremischen Handelsschiffe
werden jene Güter gehört haben, die auch auf anderen Märkten einen loh¬
nenden Absatz versprachen: Leinwand, Mehl, Korn, Fisch, Fleisch, Speck,
Eier und Getränke. Aus der Reimchronik ist zu erfahren, daß die Kaufleute
den Einheimischen »mete und win« einschenkten, bevor sie die Rückreise
antraten 21. Bier wird an dieser Stelle nicht erwähnt, obwohl einige Tonnen
Schiffsbier zum Proviant jedes Schiffes gehörten 22 . Es war primärer Bestand¬
teil der Verpflegung und wurde dem gesundheitsgefährdenden Genuß von
Wasser vorgezogen, das man auf Reisen und vor allem in unbekannten
Regionen nur im äußersten Notfall trank 23 . Guter Wein war im Norden ein
teures Einfuhrprodukt 24 . Der Met und das Zubereitungsverfahren dieses ver¬
gorenen Honiggetränkes war den baltischen Volksstämmen bereits bekannt,
als die Fremden kamen. Heinrich von Lettland berichtet, daß die einheimische
Bevölkerung »dem Brauch gemäß Met« kochte, um bedeutende Ereignisse,
wie Vertragsabschlüsse, Kriegszüge und Totenfeiern, mit einem Trinkgelage
zu bekräftigen und zu beschließen 25 .

In Bremen gab es zur Zeit der ersten Ostfahrten bereits leistungsfähige
Braustätten, die über den hauswirtschaftlichen Eigenbedarf hinaus brauten
und die in den Vermächtnissen bremischer Bischöfe bestimmte Versorgung
des Domkapitels und der Armen mit Bier übernehmen konnten 26 . Das Legat
des Erzbischofs Adalbert von Hamburg und Bremen (1043-1072) aus der Zeit
vor 1072 enthält nicht nur die älteste urkundliche Erwähnung des Bremer
Bieres - mit seinem Namen verbindet sich auch die Idee zur Aufnahme der
Ostbeziehungen. Der Chronist Adam von Bremen berichtet von den Plänen
Adalberts, die slawischen und baltischen Völker zu missionieren. Er sammelte

20 Renner (wie Anm. 6), S. 16 f.
21 Meyer (wie Anm. 13), Z. 196.
22 Das war ein einfaches, dünnes, sog. »Schmalbandt-Bier«. Die Bremer brauten

auch Rotbiere von kräftiger Konsistenz, die sich besonders für den Export eig¬
neten. Die Dünn-, Tafel- und Haferbiere waren weniger haltbar und eher für den
städtischen Verbrauch bestimmt.

23 StAB 2-R.ll.ff.2.i StAB 2-S. 1-61. Vgl. auch Johann Focke, Das Seefahrtenbuch
des Brüning Rulves, in: Brem. Jb. 26, 1916, S. 114 ff.

24 Hartmut Müller, »On y boit des vins du Rhin, le commun peuple boit du vin de
Bordeaux« - Bremen und Bordeaux im Zeitalter des Ancien Regime, in: Brem. Jb.
69, Bremen 1990, S. 46 ff.

25 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. II 8, IV 4, XII 6.
26 BUB, Band 1, Nr. 22, 67, 87, 155, 160, 161.
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das Wissen über die weitgehend unbekannten östlichen Regionen, das in
anschaulicher Weise die zeitgenössischen Vorstellungen der Menschen vom
fernen »Mare Baltikum« widerspiegelte: »Auch sonst gibt es noch viele In¬
seln in diesem Meere, alle voller wilder Barbaren; die Seefahrer meiden sie
deshalb. Auch sollen an diesen Küsten des Baltischen Meeres Amazonen
leben, heute heißt es >Frauenland<« 21 . Estland und Kurland beschrieb Adam
von Bremen als zwei Inseln im baltischen Meer, deren Bewohner Götzen und
Drachen anbeteten, weil ihnen der christliche Gott unbekannt sei. Der Schrei¬
ber berichtete auch vom Reichtum an Fellen, Gold und besten Pferden 28 . Diese
Nachrichten waren Verlockung und Herausforderung für Kaufleute und Mis¬
sionare, den Weg nach Osten zu wagen.

Die Kunde und die Kenntnis von den Ländern und Völkern im Osten ver¬
breiteten sich mit zunehmendem Handelsverkehr 29 . In der zweiten Hälfte des
12. Jahrhundert zogen die Händler jeweils im Frühjahr über das Meer, um
mit den Liven und Russen Handel zu treiben 30 . Die Prediger schlössen sich
den Kauffahrern an (nachweislich seit 1174). Einer von ihnen war der Augu¬
stinermönch Meinhard (f 1196) aus dem Kloster Segeberg. Vom russischen
Großfürsten Wladimir von Polozk 31 erhielt er die Erlaubnis zur Predigt und
errichtete im Jahre 1184 in Uxküll an der Düna die erste Kirche 32 . Seine Tätig¬
keit fand die Unterstützung der Bremer Erzbischöfe, die diese Chance zur
Verwirklichung der Expansionspläne ihres Amtsvorgängers Adalbert nutzen
wollten. Zwei Jahre später weihte Hartwig II. (1184-1208) den Mönch Mein¬
hard zum Bischof von Livland und unterstellte ihn damit seiner Metropolitan-
gewalt 33 . Die ersten Versuche der Missionierung blieben allerdings recht
erfolglos. Die Völker der Ostseeküste kämpften um ihre Freiheit und ihren
traditionellen Götterglauben. Sie wuschen das Versprechen eines imaginären
Seelenheils, das ihnen mit der christlichen Taufe im Fluß verliehen wurde, mit
dem gleichen Wasser wieder ab, wenn im Gegensatz zu den kommerziellen
Tauschgeschäften kein offensichtlicher Nutzen des neuen Glaubensbekennt¬
nisses erkennbar wurde 34 .

Nach dem Märtyrertod des Abtes Berthold aus Corvey (f 1198), der die
Nachfolge Bischof Meinhards angetreten hatte, ging Albert von Bekeshovede

27 Adam von Bremen, Bischofsgeschichte der Hamburger Kirche, übertragen von
Werner Trillmich, in: Rudolf Buchner und Franz-Josef Schmale (Hrsg.), Quellen
des 9. und 11. Jahrhunderts zur Geschichte der Hamburgischen Kirche und des
Reiches (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. Band
XI), Darmstadt 1978, S. 457. Das Werk Adams von Bremen entstand um 1070 bis
um 1075.

28 Ebd., S. 455.
29 Georg Gottfried Dehio, Geschichte des Erzbistums Hamburg-Bremen bis zum

Ausgang der Mission, Berlin 1877, S. 164.
30 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. I 2.
31 Das Gebiet an der Düna war den warjagischen Russen tributpflichtig.
32 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. 11-6.
33 Ebd., Kap. I 8.
34 Ebd., Kap. II 7-10.
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(1199-1229), ein Neffe des Erzbischofs Hartwig IL, besser vorbereitet als seine
Vorgänger nach Livland 35 . Im Jahr seiner Weihe zum Bischof von Livland
erhielt er 1199 von Papst Innozenz III. (1198-1216) eine Bulle, die die Kreuz¬
fahrt nach Livland einer Wallfahrt nach Rom (seit 1204 einer Kreuzfahrt ins
Heilige Land) gleichstellte 56. Im Jahre 1200 landeten 23 Schiffe und im Ge¬
folge Bischof Alberts zahlreiche Ritter und andere bewaffnete Männer aus
dem norddeutschen und westfälischen Raum in Livland. 1201 legte er den Ort
Riga als Bischofssitz und Handelsplatz an der Düna an 37 und gründete ver¬
mutlich ein Jahr später nach dem Vorbild des Deutschen Ordens den geist¬
lichen Schwertbrüderorden 38 , der sich an der Missionierung beteiligen und
das junge Gemeinwesen schützen sollte 39 . Die Angehörigen des Ordens und
des Klerus ließen sich zusammen mit Kaufleuten, Handwerker und anderen
Siedlern in Riga nieder 40 . Mit den Schiffen trafen nicht nur die Menschen und
Handelswaren aus dem Westen ein. Auf diesem Weg kamen auch Lebens¬
mittel und Rohstoffe in die Stadt, solange die neugegründete Gemeinde die
Versorgungsaufgaben (noch) nicht leisten konnte 41.

35 Ebd., Kap. II 1-19, III 1-2.
36 Johann Martin Lappenberg, Hamb. UB, Band 1, Nr. 321 (5. Oktober 1199); Band 1,

Nr. 347 (12. Okober 1204); vgl. auch Friedrich Georg von Bunge, Liv-, Est- und
Curländisches Urkundenbuch nebst Regesten (im folgenden LECUB), Band 1,
Nr. 14.

37 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. IV 3, 5.
38 Der aus der Kreuzzugsbewegung nach Jerusalem hervorgegangene Deutsche

Orden war direkt dem Papst, der Schwertbrüderorden dagegen dem Bischof von
Livland unterstellt. Friedrich Benninghoven, Der Orden der Schwertbrüder (Ost¬
mitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart. Band 9), Köln /Graz 1965, S. 12 ff;
Dehio (wie Anm. 29), S. 170.

39 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. III 2; IV 1-7; VI 4. Es offenbart sich
hier ein enges Geflecht gemeinsamer Interessen: Erzbischof Hartwig von Bre¬
men soll an einem Kreuzzug nach Palästina teilgenommen haben (1197/98).
Sein Neffe Albert erreichte, daß die Fahrt nach Livland einem Kreuzzug gleich¬
gestellt wurde (1199). Er gründete den Schwertbrüderorden nach dem Vorbild
des Deutschen Ordens, der seit Anfang des 13. Jahrhunderts in Bremen eine
Komturei unterhielt. BUB, Band 1, Nr. 154, Nr. 220; siehe hierzu insbesondere
Brünjes (wie Anm. 1), S. 42 ff., 234, 238. Der Bremer Erzbischof Gerhard II. (1218-
1257), ein Sohn des Bernhard von der Lippe (1210 Abt zu Dünamünde und 1217
Bischof von Semgallen), übertrug die Kreuzugsidee auf den Kampf gegen die Ste-
dinger Bauern, nachdem es Erbischof Hartwig im Jahre 1207 nicht gelungen war,
die Stedinger unter seine Oberhoheit zu zwingen. Rolf Köhn, Die Verketzerung
der Stedinger durch die Bremer Fastensynode, in: Brem. Jb. 57, 1979, S. 15-85;
Rinesberch und Schene (wie Anm. 2), S. 71 f.; Heinrich Schmidt, Zur Geschichte
der Stedinger, in: Brem.Jb. 60/61, 1982/83, S. 27-94; Hermann A. Schumacher,
Die Stedinger, Bremen 1865; Schwarzwälder (wie Anm. 16), S. 53; vgl. auch
Dieter Rüdebusch, Der Anteil Niedersachsens an den Kreuzzügen und Heiden¬
fahrten, Hildesheim 1972.

40 Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. V 1.
41 Ebd., Kap. XI 7.

57



Die Pilger und Gäste hieß der Ordensmeister mit einem Festmahl will¬
kommen: »...sie enmusten mit in ezzen, des enwere nicht wol vergezzen. Vil
mildecliche man daz tele: guten win, hier und mete hatte er sich gewarnet
gnuc« 42 . Die Reimchronik nennt nicht nur guten Wein und Met als Getränke.
Nach der langen Reise wurde bei der Ankunft auch Bier ausgeschenkt - viel¬
leicht Bremer Bier. Als Bischof Albert nach Livland zog, lebte in Bremen
ein Mann namens Lambertus, der in den Urkunden mit dem Namenszusatz
»Braxator« oder »Brueres« auftaucht. Es könnte sich dabei um eine Berufs¬
bezeichnung handeln, was die Existenz eines gewerblichen Brauwesens be¬
weisen würde. Lambertus Braxator war eine reiche und angesehene Per¬
sönlichkeit mit Immobilienbesitz im Zentrum der Stadt. Er konnte als einer
der »consules«, die die Interessen der städtischen Gemeinde vertraten, poli¬
tischen Einfluß geltend machen, nicht zuletzt zur Förderung des Bierhan¬
dels 43 .

Das Bremer Bier entwickelte sich im 13. Jahrhundert zu einem bedeuten¬
den Handelsgut. Die hervorragende Qualität und Haltbarkeit begründeten
den guten Ruf des Brauproduktes. Da nur die besten Biere den Transport über
die Stadtgrenzen hinaus in entfernte Gebiete unbeschadet überstanden, brau¬
ten die Bremer Brauer ein starkes Exportbier, indem sie »3 Scheffel Maitz zu
eine Tonne Bier« einsetzten 44 . Diese Brauanweisung gewährleistete eine im
Vergleich zu anderen Braustädten sehr geringe Rohstoffausbeute: Aus einem
Liter Malz wurden 2h Liter Bier bereitet 45 .

Auf den westlichen Märkten begünstigten Privilegien den Verkauf des be¬
gehrten Bremer Getränkes 46 . Gegenseitige Friedens- und Handelsvereinbarun¬
gen sicherten auch den Warenverkehr deutscher und gotländischer Kaufleute
im Osten 47 . Ein Bremer Kaufmann (Indrik Zijik oder Tschijik) setzte im Jahre

42 Meyer (wie Anm. 13), Z. 935-939. In der Reimchronik ist häufig von Wein und
Met, aber nur selten vom Bier die Rede.

43 BUB, Band 1, Nr. 150, 155, 160, 184, 235.
44 StAB 2 -R.2.A. e.2.. Die Brauvorschrift wurde im Jahre 1550 als »Auszug aus einem

Buch so viele Nachrichten enthält« niedergeschrieben.
45 Zum Vergleich: Im 15. Jahrhundert wurde in vielen deutschen und niederländi¬

schen Brauereien 1 bis 2 3A| Liter Bier aus einem Liter Malz produziert. Vgl. Erich
Plümer, Bier und Brauwesen, in: Lexikon des Mittelalters, Band 2, München/
Zürich 1983, Sp. 136. Aus jeweils 100 Liter Malz wurden in Bremen 66 Liter Bier,
in Hamburg 130-150 Liter Bier, in Lübeck 90-110 Liter Bier und in Wismar 60 - 80
Liter Bier hergestellt. Hans Huntemann, Bierproduktion und Bierverbrauch in
Deutschland vom 15. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, Göttingen 1970, S. 22
und eigene Berechnungen.

46 Vgl. Anm. 4.
47 Im 12./13. Jahrhundert bildeten die Kaufleute mit gleichgerichteten Interessen

genossenschaftliche Vereinigungen und traten gemeinsam auf. Aus diesen Ge¬
meinschaften entwickelte sich der Bund der Städte mit einem umfassenden
Handelssystem. Es gelang den Kaulleuten bzw. dem Hansebund auf der Basis
von Handelsprivilegien einen relativ geschlossenen Wirtschaftsraum im Gebiet
von Nord- und Ostsee, von Nowgorod und Bergen bis Brügge und London zu
schaffen, z.B. 1252 mit Flandern. HUB Band 1, Nr. 421 (24. März 1252); HUB
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1229 seine Unterschrift unter einen Vertrag zwischen dem Fürsten von Smo-
lensk, Mistislaw Davidowitsch, und den Kaufleuten zu Riga und auf Gotland
zur Regelung des Handels mit den Russen und zur Befriedung der Düna 48 .
Besondere Privilegien zur Vermarktung ihres Bieres erlangten die Bremer in
diesem Handelsraum aber offensichtlich nicht. Ihr Einfluß verringerte sich
mit grundlegenden kirchen- und machtpolitischen Veränderungen bereits in
der frühen Phase der rechtlichen, kommerziellen und sozialen Einbindung der
eroberten und christianisierten baltischen Provinzen, noch bevor die Bremer
Händler eine Konsolidierung ihrer Beziehungen zu diesen Völkern erreicht
hatten.

Im Jahr des Vertragsabschlusses mit dem Fürsten von Smolensk verstarb
Albert I. und es gelang dem Bremer Domherrn Albert Suerbeer zunächst nicht,
sich gegen Nikolaus aus Magdeburg durchzusetzen. Allerdings erreichte Al¬
bert II. Suerbeer (1254-1272) noch während der Amtszeit seines Kontrahenten
1246 beim Papst Innozenz IV. (1243-1254) die Ernennung zum Erzbischof von
Preußen, Livland und Estland, womit dem Bremer Erzbischof die Metropolitan-
gewalt entzogen wurde. Albert II. konnte seinen Sitz in Riga jedoch erst nach
dem Tod seines Vorgängers Nikolaus antreten. Bereits 1236/37 war die Inkor¬
poration des ursprünglich dem rigischen Bischof unterstehenden Schwert¬
brüderordens in den Deutschen Orden erfolgt 49 . Da eindeutige Belege fehlen,
kann weder die Frage, ob das Bremer Bier zu Beginn des 13. Jahrhundert in
der Ostseeregion die gleiche Anerkennung fand wie im Norden und Westen,
abschließend beantwortet werden, noch läßt sich feststellen, ob die kirchen-

Band 1, Nr. 428 (15. April 1252): 1266 mit England, HUB Band 1, Nr. 633 (8. No¬
vember 1266); 1294 mit Norwegen, auch Riga und Wisby, HUB Band 1, Nr. 1144
(6. Juli 1294). Die Bezeichnung als Hanse bzw. »dudesche hanse« tauchte 1358,
im Jahr des Beitritts Bremens, zum ersten Mal auf. Zur Hanse im allg. vgl. u.a.
Dollinger (wie Anm. 5),- bzgl. Bremens Stellung in der Hanse, insbesondere Her¬
bert Schwarzwälder, Bremen als Hansestadt im Mittelalter, in: HGB11., Band 112,
1994. Bremens zögernde Haltung gegenüber der sich entwickelnden Dominanz
der Hanse könnte ebenfalls zu den Marktverlusten im Baltikum beigetragen
haben. Riga trat dem hansisches Bund im Jahre 1282 bei, Reval im Jahre 1284.

48 BUB, Band 1, Nr. 152; LECUB, Band 1, Nr. 101.
49 Benninghoven (wie Anm. 38), S. 354 ff. Seit den dreißiger Jahren des 13. Jahr¬

hunderts war der Deutsche Orden in Bremen tätig. Auf erste Ordensaktivitäten
und eine Verbindung zu den Stedinger Bauern weist im Jahre 1230 eine Urkunde
Friedrichs II. (1212-1250) hin. Bereits in den Anfängen der bremischen Ordens¬
kommende soll ein besonderes Verhältnis zu Livland bestanden haben, das mit
der Einsetzung eines livländischen Prokurators 1313 überliefert ist. Vgl. hierzu
Brünjes (wie Anm. 1), S. 36, 52, 61. 1248 gehörte Lambertus Braxator zu den Zeu¬
gen einer Eigentumsübertragung an die Bremer Komturei (BUB, Band 1, Nr. 237).
Zu den divergierenden Interessen des preußischen und livländischen Ordens¬
zweiges vgl. Manfred Hellmann, Die Stellung des livländischen Ordenszweiges
zur Gesamtpolitik des Deutschen Ordens vom 13. bis zum 16. Jahrhundert, in: Udo
Arnold (Hrsg.), Von Akkon bis Wien, Studien zur Deutschordensgeschichte vom
13. bis 20. Jahrhundert (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens.
Band 20), Marburg 1978.
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und machtpolitischen Entscheidungen sich negativ auf den bremisch-balti¬
schen Handel auswirkten.

Das 14. Jahrhundert war von weiteren Machtkämpfen im nordöstlichen Han¬
delsraum geprägt: Von den Auseinandersetzungen zwischen dem Deutschen
Orden und den Erzbischöfen von Riga und von beiden Parteien in wechselnden
Konstellationen mit der oder gegen die einheimische Bevölkerung, vom Krieg
zwischen Mitgliedern des Hansebundes und den Nordischen Ländern sowie
dem Kampf um hansische Privilegien 50 . Die Hanse befand sich aufgrund einer
weitgehend gemeinsam betriebenen Politik auf dem Höhepunkt ihrer Macht.
Der Warenverkehr im Ostseeraum erfuhr eine Intensivierung: Getreide, Pelze,
Wachs, Häute und Leder, Talg wurden ausgeführt, während vor allem Tuche,
Salz, Hering und Wein eingeführt wurden. Doch der Handel war unausgewo¬
gen: Mehr als die Hälfte der Schiffe lief in Ballast in die Ostsee ein, um vor
allem Getreide zu laden. Die Hanse versuchte den Handel zu monopolisieren
und die Niederländer, aber auch die Engländer fernzuhalten 51.

Als sich mit der Herausbildung des Hansebundes aus den kaufmännischen
Interessengemeinschaften die politisch-ökonomischen Strukturen festigten
und der Handel bestimmte Organisationsformen annahm, suchten die Bremer
nach Marktlücken für einen freien und gewinnbringenden Handel. Die Bremer
Kaufleute hatten sich den Fahrtengruppen der seefahrenden Fernhändler ange¬
schlossen, wenn es ihnen vorteilhaft erschien. An den hansisches Privilegien
versuchten sie zu partizipieren, ohne sich jedoch festlegen lassen zu wollen.
Die Bremer hatten es nicht eilig, dem Hansebund beizutreten und bemühten
sich nicht sonderlich um die Mitgliedschaft, auch wenn sie sich verschiedene
Male zur Wahrung ihrer Handelsinteressen mit dem Bund arrangierten. Erst
1358 entschlossen sie sich zum Beitritt, verhielten sich aber weiterhin distan¬
ziert und wurden mehrfach ausgeschlossen 52 . Nicht selten versuchten die

50 Der Deutsche Orden versuchte seit der Verlegung der Hochmeisterresidenz 1309
auf die Marienburg in Preußen gegen die Interessen des Erzbischofs von Riga
einen einheitlichen Herrschaftsbereich zu schaffen. Riga mußte sich 1330 dem
Orden unterwerfen, doch dauerte der Streit im Laufe des 14. Jahrhunderts an.
Brünjes (wie Anm. 1), S. 61; Hellmann (wie Anm. 49), S. 11 f. Der Friede von Stral¬
sund beendete 1370 den Krieg mit Waldemar von Dänemark zugunsten der Hanse.
Schwebcl (wie Anm. 6), S. 97ff.

51 Vgl. u.a. Dollinger (wie Anm. 5), S. 451. Vgl. auch Henryk Samsonowicz, Der
Deutsche Orden und die Hanse, in: Josef Fleckenstein und Manfred Hellmann
(Hrsg.), Die geistlichen Ritterorden Europas, Sigmaringen 1980, S. 317-328.

52 Bereits 1284 sollte der Handelsverkehr mit Bremen abgebrochen werden, weil sich
die Stadt nicht an einer Handelssperre der »geeinigten Seestädte« (erstes ge¬
meinsames feindliches Auftreten wendischer Städte und ihrer holländischen Ver¬
bündeten gegen auswärtige Macht) gegen Norwegen beteiligte. Hanserecesse
(im folgenden HR), Band 1, Nr. 30, 1-3. Bis zu ihrer Aufnahme in den Hanse¬
bund 1358 ging die Stadt häufig eigene Wege und wurde im Laufe der wechsel¬
vollen Beziehungen 1427 und 1562/63 erneut ausgeschlossen. 1568 versöhnten
sich die Bremer mit der Hanse, ließen sich aber erst 1576 wieder aufnehmen.
Von Bippen (wie Anm. 16), S. 179 ff; Dollinger (wie Anm. 5), S. 159; Schwarzwälder
(wie Anm. 16), S. 75 f., 137, 245 ff. und ders. (wie Anm. 47).
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Bremer, von Auseinandersetzungen zwischen anderen Handelspartnern zu
profitieren, indem sie einen Teil des Warenverkehrs übernahmen, sogar bei¬
de verfeindete Parteien belieferten und damit eine konträre Politik betrieben.
Die handelspolitische Mentalität dieser Kaufmannsgruppe war weniger vom
hansischen Gemeinschaftssinn, als eher von einem kommerziellen Egoismus
geprägt, der das eigene Geschäft in den Vordergrund stellte. Bremer Händler
versuchten sich ein hohes Maß an Unabhängigkeit zu erhalten, um Markt¬
lücken zu erschließen, alternative und lohnende Absatzmöglichkeiten zu
finden und jeden sich bietenden Handelsvorteil zu nutzen 53 . Das Bremer Bier
gehörte nur solange zur Schiffsladung, wie es gewinnträchtigen Absatz er¬
warten ließ.

Sollte das Bremer Bier im ostwärts gerichteten Exporthandel überhaupt eine
Rolle gespielt haben, wurde es vermutlich im Laufe des 14. Jahrhunderts, wie
auch in den westlichen Absatzgebieten, endgültig von den Ostseemärkten ver¬
drängt. Der Nachfragerückgang soll durch eine Qualitätsminderung verursacht
worden sein, weil im Zuge städtischer Unruhen die Bierprüfungen vernachläs¬
sigt wurden. Die Chronisten berichten von kostensparenden Produktmanipu¬
lationen der Brauer, die Qualität und Haltbarkeit der Bieres beeinträchtigten,
mit der Folge, daß sich die Verbraucher wohlschmeckenderen Sorten zuwand¬
ten 54 . Hamburger Bier war sogar in Bremen so beliebt, daß der Rat es 1489
verbot, während der Genuß von Einbecker und Wismarer Bier gestattet
blieb 55. Das Konkurrenzprodukt aus Hamburg eroberte die ehemaligen bremi¬
schen Absatzgebiete, vorwiegend in den Niederlanden, aber auch in Flandern
und in England. Es wurde auch an der Ostseeküste, unter anderem in Livland

53 Ernst Pitz, Steigende und fallende Tendenzen in Politik und Wirtschäftleben der
Hanse im 16. Jahrhundert, in: HGB11., Jg. 102, 1984, S. 51 ff.

54 Rinesberch und Schene (wie Anm. 2), S. 85. Nach Lappenberg erscheint das
Hamburger Bier bereits im Hamburger Schiffsrecht von 1270 als Hauptaus¬
fuhrartikel. 1321 wurde ein Einfuhrverbot des Grafen Wilhelm von Hennegau
und Holland aufgehoben. Lappenberg (wie Anm. 2), S. 118, Anm. 100. Renner
bringt den Aufschwung des Hamburger Brauwesens wie Rinesberch und
Schene mit den bremischen Stadtunruhen von 1307 in Verbindung: »Hamborger
Behr/ du eddel Dranck/ diet Jar (1308 d. V.) hefft du dinen Anfanck«, Renner
(wie Anm. 12), S. 58, vgl. auch HKHB A-E E 9 a 15. Im Laufe des 14. Jahrhun¬
derts folgten weitere innenpolitische Auseinandersetzungen, die für die Ver¬
nachlässigung des Brauwesens ursächlich gewesen sein könnten. Rinesberch
und Schene (wie Anm. 2), S. 112f.; vgl. auch Schwarzwälder (wie Anm. 16),
S. 66 f.

55 Kundige Rolle von 1489, Art. 168; vgl. Kundige Rolle von 1450, Art. 115. Den Zita¬
ten aus den Kundigen Rollen von 1450 und 1489 (im folgenden Kundige Rolle)
liegt die Bearbeitung der Quellen von Karl August Eckhardt, Die mittelalter¬
lichen Rechtsquellen der Stadt Bremen, in: Veröff. StAB, Band 5, Bremen 1931,
zugrunde. Im 14. und vor allem im 15. Jahrhundert kam es im Hanseraum ver¬
stärkt zu Abschließungstendenzen mit Verboten gegen die Einfuhr fremder Biere
(u.a. 1489: HR, Band 2, Nr. 345, 376; HR Band 3, Nr. 55 § 1; HR Band 3/2, S. 319
Anm.; 1491; HR Band 3/3, Nr. 1).
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getrunken 56 . Nach den Hamburger Pfundzollregistern 57 von 1368/69 betrug
der Bierexport ein Drittel der gesamten hamburgischen Exporte (598 Schiffe
mit 62 497 Tonnen Bier). Die Bremer Brauer wehrten sich erfolglos gegen den
Verdrängungsprozeß, indem sie den Nachbarn unlauteren Wettbewerb unter¬
stellten und behaupteten, die Hamburger hätten ihr Getränk als Bremer Bier
auf den fremden Märkten eingeführt 58 . Ursache der Nachfrageverschiebung
war vermutlich eine in den hamburgischen Brauereien vorgenommene Produkt¬
veränderung: Dort stellte man unter Zusatz von Weizen ein helles Bier her, daß
sich farblich und auch geschmacklich von dem ausschließlich aus Gerstenmalz
zubereiteten bremischen Rotbier unterschied 59 .

Der Bremer Rat legte im Rahmen der Ordnungsvorschriften der Kundigen
Rollen Produktionsrichtlinien und Kontrollmaßnahmen fest, um die Leistungs¬
fähigkeit des städtischen Braugewerbes zu verbessern. Eine zeitliche Begren¬
zung der Brauzeit sollte verhindern, daß in der warmen Jahreszeit verdorbenes
Bier auf den Markt kam. Die Brauer durften nach dem Tag Oculi (= vierter
Sonntag vor Ostern) nicht mehr brauen. Um eine gleichbleibende Güte sicher¬
zustellen, wurde der Rohstoffeinsatz pro Brau (Braudurchgang) fixiert 60 . In
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verschärfte der Rat die Vorschriften 61
und führte die Prüfung der Exportbiere wieder ein: »Ock en schall nement
bremer beer uthforen to waterwert buten de groenswarden, id en sy thovoren
geprovet van den proveren, id uprichtigh und gudt sey, unde were sake, dat id
em ghewraket wurde, dat en schall nemant uthfforen laten tor szee wardt« 62 .
Das Ziel dieser Bestimmungen, die hervorragende Stellung des Bremer Bieres
auf den überregionalen Märkten zurückzugewinnen, wurde allerdings nicht
erreicht 63 .

56 Dollinger (wie Anm. 5), S. 298, 466; vgl. auch Karl Koppmann, Hamburgs Stellung
in der Hanse, in HGB11., Jg. 1875, 1876, S. 12 f.; Wolf Bing, Hamburgs Bierbrauerei
vom 14. bis zum 18. Jahrhundert, in: Zeitschrift des Vereins für Hamburgische
Geschichte, Band 14, Hamburg 1909, S. 224 f.

57 Der Pfundzoll wurde als Handelsabgabe beim Ein- oder Auslaufen von Schiffen
und Waren erhoben und diente zur Finanzierung außerordentlicher Maßnahmen
der Hansen, z. B. zur Ausrüstung von Kriegsschiffen: Er wurde erstmals 1361 in
Greifswald beschlossen (Hamburg und Städte der Ostseeküste) und 1362/63 er¬
hoben (HR, Band 1/1, Nr. 259; HR, Band 1/1, Nr. 267, Nr. 286), dann 1367 auf der
Tagfahrt in Köln zum Bündnis gegen Waldemar von Dänemark und 1368/69
erhoben (HR, Band I 1, Nr. 413, Abr. Nr. 484). Bremen leistete keine direkte Unter¬
stützung, sondern beschränkte sich auf die Erhebung des Pfundzolles, den es in
Lübeck ablieferte. Das Bremer Aufkommen am Pfundzoll von 1368/69 betrug,
wenn man Lübeck auf 100 setzt, nur den zehnten Teil, während die wendischen
Städte mit 93 und die livländischen Städte zu 41, Hamburg mit einem Anteil von
72 beteiligt war, vgl. Dollinger (wie Anm. 5), S. 281.

58 Rinesberch und Schene (wie Anm. 2), S. 118.
59 Bing (wie Anm. 56), S. 218.
60 Kundige Rolle von 1450, Art. 120.
61 Kundige Rolle von 1489, Art. 154, 165.
62 Ebd., Art. 152.
63 Ruth Prange, Die bremische Kaufmannschaft des 16. und 17. Jahrhunderts in so¬

zialgeschichtlicher Betrachtung (VStAB, Band 31), Bremen 1963, S. 33.

62



Die Konkurrenzsituation am Biermarkt verschärfte sich mit der Einrichtung
von Braubetrieben in den ehemaligen Absatzgebieten. Ein einheimisches
Braugewerbe machte die Konsumenten unabhängig von den Bierexporten zu
hohen Preisen und langen Lieferzeiten. Fremdes Bier kostete etwa zwei- bis
dreimal so viel wie am Herkunftsort 64 . Der hohe Preis resultierte zum einen
aus der Verwendung einer größeren Menge guter Rohstoffe, wodurch das an¬
sonsten leicht verderbliche Produkt Bier kräftiger und haltbarer wurde, und
zum anderen summierten sich Transportkosten, Zölle und weitere Abgaben für
den Warenumschlag. Wie in den westlichen Städten Flanderns, Hollands 65,
und Frieslands entwickelte sich auch in den Städten des Ostseeraumes 66 ein
leistungsfähiges Braugewerbe.

Tabelle]: Stadt: Zahl der Brauereien (Jahr):

Als Hermann Heinrich Knaust im 16. Jahrhundert seine »Fünff Bücher von der
Göttlichen und Edlenn Gabe der Philosophischen / hochthewren und wunder¬
baren Kunst / Bier zu brauwen ...« schrieb, nannte er das Danziger Bier die
»Königin aller anderer Gersten und Rothen Biere«. Als »Königin der Weitzen
oder weissen Biere« galt das Hamburger Bier. Neben dem Bremer Rot- und
Weißbier lobte der Verfasser auch das Rostocker, das Wismarer sowie das
Lübecker Bier und nannte damit zugleich bedeutende Konkurrenten, die wie
das Danziger Jopenbier den gesamten hansischen Raum eroberten 67 .

64 Huntemann (wie Anm. 45), S. 102.
65 Seit dem 14. Jahrhundert entwickelte sich in den Städten der Niederlande, einem

wichtigen Absatzmarkt für Bremer Bier, ein eigenes Braugewerbe. Dollinger (wie
Anm. 5), S. 254; vgl. auch Richard W. Unger, The Scale of Dutch Brewing, 1350-
1600, in: Research in Economic History, Volume 15, Greenwich 1995, S. 261-292.

66 Die wendische Städte erhielten lübisches Stadtrecht - Rostock 1218, Wismar 1229,
Stralsund 1234, Greifswald 1250, Dollinger (wie Anm. 5), S. 158. Eine Brautätigkeit
läßt sich für Stettin, Greifswald und Stralsund im 13. Jahrhundert nachweisen,
Walter Formazin, Brauwesen in Pommern, in: Veröff. der Gesellschaft für die Ge¬
schichte und Bibliographie des Brauwesens, Greifswald 1937. In Rostock gehörte
im 13. Jahrhundert ein Bürger namens Johann von Bremen zu den ersten ge¬
werblichen Brauern. Vgl. Hildegard Thierfelder, Bremer Beziehungen zu Rostock
im 13. Jahrhundert, in: Brem. Jb. 48, 1962, S. 213.

67 Hermann Heinrich Knaust, »Fünff Bücher von der Göttlichen und Edlenn Gabe
der Philosophischen/hochthewren und wunderbaren Kunst/Bier zu brauwen ...«,
(Erstausgabe Erfurt 1573), Erfurt 1614, S. 26 ff.

Bremen
Hamburg

286 (1550)
457 (1374)
378 (1416)
176 (1546)

Danzig
Lübeck
Wismar
Rostock

182 (1464/65)
360 (1572)
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Auch die Liv-, Est- und Kurländer stellten akzeptable Eigengebräue her,
die einen beträchtlichen lokalen Absatz landen, als Ausluhrprodukte jedoch
unbedeutend blieben. »Die Liffländer brawen auch gute Biere/ daher ist ein
gewaltig sauflen im Lande gewesen/ da der Orden noch in tlor ,..« 68 . Die Esten
leisteten 1284 selbstgebrautes Bier (vino gordii oder hordei) als Abgabe an den
Bischol von Oesel 69 . Bei Plünderungen wurden den Dorlbewohnern unter ande¬
rem einige Tonnen Bier und Hoplen genommen 70 . In Riga gab es bereits 1225
ein städtisches Brauwesen 71. Im 14. Jahrhundert werden »Bruwer« in einem
Schuldbuch (1349-1406) und im Erbebuch der Stadt (1385-1483) erwähnt 72. Re-
val und Dorpat hatten nachweislich im 14. Jahrhundert eigene Braubetriebe 73.
Bei der Beurteilung des konstatierten enormen Bierkonsums ist zu berück¬
sichtigen, daß Bier neben dem Met das alltägliche Getränk und wichtiger
Durstlöscher war. Jeder trank täglich ein bis drei Liter eines allerdings alko¬
holschwachen Bieres. Nur an Sonn- und Feiertagen, bei Festen und anderen
besonderen Gelegenheiten berauschten sich die Menschen mit starken Brau¬
produkten. Als Anlässe für große Eß- und Trinkgelage dienten in Livland
neben den zahlreichen kirchlichen Festtagen wie Weihnachten, Ostern und
Pfingsten vor allem die Fastnachtszeit, Kirchmessen, Schützen- und Mai¬
grafenfeste, dann die Familien-, Bruderschafts- und Gildefeste 74 wie Koste,
Kindelbiere und Wacken. Die Teilnahme an Festen der korporativen Gemein¬
schaften war verpflichtend. Zu üppigen Mahlzeiten mit Fleisch, Mettwürsten,
Käse und Brot wurde reichlich gutes Bier getrunken 75. Bei den Rechnungs¬
ablagen in den Tagen des Osterfestes, den »vasteiavenden« in der Fast¬
nachtszeit und bei anderen Feiern sollten die Schaffer einer der städtischen
Korporationen, der »Compagnie der Schwarzhäupter zu Riga« 76 , nur »dat beste

68 Ebd., S. 63.
69 LECUB, Band 1, Nr. 559.
70 LECUB, Band 1, Nr. 187.
71 LECUB, Band 1, Nr. 77.
72 Wilhelm Stieda und Constantin Mettig, Schrägen der Gilden und Ämter der

Stadt Riga bis 1621 (Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostsee¬
provinzen Russlands), Riga 1896, S. 38 ff.

73 Reval wurde 1219 nach der Eroberung Estlands von König Waldemar II. von Däne¬
mark (1202-1241) angelegt. Heinrich von Lettland (wie Anm. 10), Kap. XXIII 2.
Nach der Niederlage Waldemars bei Bornhöved (1227) erzwang der Schwert¬
brüderorden die Übergabe Revals und rief 1230 lübische Kaufleute von Gotland
nach Reval. 1236 wurde Reval erneut Dänemark zugesprochen, um dann 1346 an
den Deutschen Orden verkauft zu werden. Der Erzbischof von Reval war Suffra-
gan von Lund. Dorpat wurde 1225 gegründet.

74 Stieda und Mettig (wie Anm. 72); LECUB, Band 1, Nr. 26.
75 Vgl. u.a. die Schrägen der ältesten »Gilde des heiligen Kreuzes und der Dreifal¬

tigkeit« in Riga von 1252, in: LECUB, Band 1, Nr. 242. In Riga entstand aus der
Gilde des heiligen Kreuzes und der Dreieinigkeit die sog. kleine (St. Johannis-)
Gilde als Vereinigung der Handwerksämter (»Stube von Soest«) und die »Ge¬
meine Compagnie der Kaufleute« als die große (St. Marien)-Gilde (»Stube von
Münster«),

76 Die stadtfremden unverheirateten deutschen Kaufleute schlössen sich zu einer
Bruderschaft zusammen, die ihren Namen »Compagnie der Schwarzen Häupter«
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beer laten indregen« 77 . Örtliche Brauereien, wie die »suretsche« und die
»hustetsche«, übernahmen die Bierlieferung 78 .

Die Kämmereibüchern der Stadt Reval, die für die Jahre 1432 bis 1507 vor¬
liegen, belegen ebenfalls die Existenz eines eigenen Brauwesens. Dort sind
die Einnahmen der »berherren« (Ratsmitglieder, die das Brauwesen überwach¬
ten) verzeichnet, die die Rekognitionsabgaben der Brauer zur Anerkennung
der Braugerechtigkeit »van den bruweren vor der bruwershop to brukende«
kassierten. Es finden sich auch Eintragungen über etliche Tonnen »bers« und
»dunnebers«, die für die im städtischen Dienst tätigen Handwerker besorgt
wurden, und über Ausgaben für Bier, das zu besonderen Festen, z.B. Huldi¬
gungsfeiern, eingekauft und konsumiert oder verschenkt wurde 79 . Nach der
Aussage eines Zeitgenossen, des Pastors Balthasar Rüssow in Reval, tranken
die Esten viel und gern. Der Geistliche kritisierte, daß die Bevölkerung jede
Gelegenheit zum Genuß mit Spiel, Tanz, Gesang, gutem Essen und großen
Mengen Bier nutzte, so »daß man schier alle Wochen ein groß Rind samt
vielen Schafen, Lämmern, Hühnern und Gänsen geschlachtet hat und die
Braupfanne oder der Kessel das ganze Jahr nimmer von der Feuerstätte
gekommen ist« 80 . Fremdes Bier wurde selten eingeführt. In den für das 15.
Jahrhundert vorliegenden Revaler Schiffslisten lassen sich nur einmal, im
Jahre 1456, zwei halbe Tonnen Hamburger Bier nachweisen 81. Bremer Bier

nach ihrem Schutzheiligen St. Mauritius erhalten haben soll. Der Versammlungs¬
ort und ein Teil der Archivbestände der Compagnie der Schwarzhäupter zu Riga
befinden sich heute im Haus Schütting der Handelskammer Bremen. Mein Dank
gilt dem Archivleiter der Handelskammer Bremen, Herrn Bischoff, der einen Teil
der Unterlagen betreut, und Frau Dr. Anczykowski (f), die mir die Dokumente
der Schwarzhäuptergesellschaft im Rahmen der Ausstellung »Der Silberschatz
der Schwarzen Häupter aus Riga« (1997) im Roselius-Haus (Kunstsammlungen
Böttcherstraße), Bremen, kurzfristig zur Verfügung stellte.

77 Compagnie der Schwarzhäupter zu Riga, Schrägen der Schwarzhäupter von 1477,
in: Stieda und Mettig (wie Anm. 72), S. 556. Z.B. wurde 1441 Bier im Wert von
einer Mark und drei Talern (»j mürk und iii ß vor j t beers«) getrunken, vgl.
Compagnie der Schwarzhäupter zu Riga, Buch der Oberkämmerei 1441.

78 Compagnie der Schwarzhäupter zu Riga, Schaffer-Rechnungen 1417 - 1440.
79 Reinhard Vogelsang, Kämmereibuch der Stadt Reval (1432 -1463, 1463 - 1507), in:

Quellen und Darstellungen zur Hansischen Geschichte, Neue Folge, Band 27/1
und 2, Köln/Wien 1983. Vgl. auch Klaus Neitmann, Die Residenzen des Inlän¬
dischen Ordensmeisters in Riga und Wenden im 15. Jahrhundert, in: Udo Arnold
(Hrsg.), Stadt und Orden, Das Verhältnis des Deutschen Ordens zu den Städten
in Livland, Preußen und im Deutschen Reich (Quellen und Studien zur Ge¬
schichte des Deutschen Ordens, Band 44), Marburg 1993, S. 73 f.

80 Rüssow (wie Anm. 6), S. 80.
81 Reinhard Vogelsang (Hrsg.), Revaler Schiffslisten (1425-1471/1479-1496), in:

Quellen und Studien zur baltischen Geschichte, Band 13, Köln/Weimar/Wien
1992, S. 498. In Reval gab es u.a. die Heilige Leichnamsgilde mit den ältesten
Schrägen aus dem 13. Jahrhundert, die Canutigilde und die St. Olaigilde (LECUB,
Band 1, Nr. 593; Band 4, Nr. 1519). Die Große Gilde oder Kaufmannsgilde wurde
1363 erstmals erwähnt.
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taucht gar nicht auf. Ein Indiz für die geringe Bedeutung des Bremer Bieres
im Ostseeraum mag auch sein, daß Bremer Schiffer bereits im 14. Jahrhundert
den Transport fremder Biere übernahmen 82 .

In Verbindung mit dem Niedergang des Deutschen Ordens 83 und den Erobe¬
rungszügen der Russen 84 trat nach der Schließung des Kontors in Nowgorod
(1494) im östlichen Wirtschaftsraum eine Veränderung der Handelsverhältnisse
ein, von der die Städte an der Ostseeküste profitierten. Sie strebten aus ihrer
Funktion als Durchgangshandelsplätze heraus und verstärkten ihren Eigen¬
handel. Nicht mehr Lübeck, sondern Danzig und die livländischen Städte
stapelten die Waren der Russen und Litauer. Während Reval, das sich 1561
schwedischer Herrschaft unterstellt hatte, durch die wiederholten kriegeri¬
schen Einfälle der Russen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts seine
zentrale Umschlagsfunktion vor allem an das nördlicher gelegene Narwa ver¬
lor, errang Riga im Dünahandel eine beherrschende Stellung und versuchte,
den bedeutenden Getreidehandel an sich zu ziehen 83 .

Neben Korn dominierten Salz und Malz, Flachs und Wachs den livländi¬
schen Handel. Diese Waren nannten auch die Mitglieder der »Compagnie der
Schwarzhäupter zu Riga« als Hauptartikel ihrer kommerziellen Aktivitäten,
wenn sie um die Wende zum 16. Jahrhundert ihre mehrtägigen Fastnachtsfeier-

82 Z.B. den Transport von Wismarer Bier (HR, Band 1/4, Nr. 645, § 34) oder der
Braunschweiger Mumme (StAB 2-Ss.2.b.M.I.). Eine systematische Erfassung
der bremischen Bierausfuhren ist für die Zeit vor der amtlichen Statistik (1847)
nur bedingt, für die Zeit vor dem 16. Jahrhundert nicht möglich. Zur Quellen¬
lage im Staatsarchiv Bremen: Schlachteangabebücher (1739-1839, nur Importe),
Kaufmannsakzisebücher (1532-1586, 1609-1699, u. a. Tonnengeldregister (1532),
Brauerakzisebücher (1521-1660); im Niedersächsischen Staatsarchiv in Olden¬
burg: Elsflether Zoll (1624-1627, 1653-1679 (StA OL Best. 20 AB Nr. D 1-21); in
der Handelskammer Bremen: Tonnengeldbücher (1538 ff.), Präsidial- und Elter-
leuterechnungsbücher (1577-1810 bzw. 1558-1652). Pfundzollbücher liegen für
Bremen nicht vor.

83 1410 erlitt der Deutsche Orden in der Schlacht von Tannenberg eine schwere
Niederlage gegen Polen. Die Existenz des Deutschen Ordens in Livland endete,
als sich der Ordensmeister Gerhard Kettler 1561 der Lehnshoheit von König
Sigismund August von Polen (1548- 1572) unterstellte. Den Besitz der Bremer
Komturei übernahm 1564 die Stadt Bremen. Zu den Einzelheiten siehe Brünjes
(wie Anm. 1), S. 131 ff.

84 Krieg um Livland (1558-1582) mit Einfällen der Moskowiter unter Iwan IV. (1533-
1584). Die Livländer baten die Bremer wiederholt um Unterstützung (StAB 2-
C.7.; StAB 2-C.8.a.). Vgl. auch Manfred Hellmann, Der Deutsche Orden und die
Stadt Riga, in: Arnold (wie Anm. 79), S. 31 und Reinhard Vogelsang, Reval und
der Deutsche Orden, in: ebd., S. 52.

85 Rüssow (wie Anm. 6), S. 106 ff. Vgl. auch den ausführlichen Bericht Balthasar
Rüssows an den Bremer Syndikus Widukind, in: StAB 2-C.8.a. (1581) sowie Fritz
Rörig, Hansische Beiträge zur deutschen Wirtschaftsgeschichte, in: Veröff. der
Schleswig-Holsteinischen Universitätsgeschichte, Nr. 12 (Schriften der balti¬
schen Kommission zu Kiel, Band 9), Breslau 1928, S. 142 f.; Pitz (wie Anm. 53),
S. 51, 75.
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lichkeiten mit folgendem Vers beendeten: «... dat bier is uth, by 1 schippunt
wasses, 1 last Hasses, 100 last moltes, hundert last soltes« 86 . Neben den Han¬
delsgütern wird das Bier lediglich als Konsumgut genannt. Im Gegensatz zu
Wein taucht Bier als Importware selten auf. In einer Aufstellung des Rates
und des Stiftes Ösel über »Küchen- und Keller-Vorräthe«, die vom Kaufmann
Johann Selhorst über Reval eingeführt wurden, wird Rheinwein verlangt,
vom besten, den man bekommen konnte, guter Bastert und frischer Most.
Kostspielige Gewürze und andere Genußmittel sowie Kriegsvorräte sollten
die Ladung ergänzen 87 .

»Bremen konnte den baltischen Ländern aus seinem Hinterland fast nur bie¬
ten, was sie in unendlicher Fülle selbst hervorbrachten« 88 . Typische Bremer
Handelsgüter wie Vieh, einfache Tuche, Holz, Steine und Nahrungsmittel wie
Getreide 89 , Mehl, Käse, Butter, und auch das in der Stadt selbstgebraute Bier,
kamen für den ostwärts gerichteten Fernhandel kaum in Betracht. Ausgangs¬
punkt und Ziel der Fahrten bremischer Schiffer lagen daher häufig gar nicht in
Bremen. Sie traten wie die Friesen und Holländer oft als Vermittler zwischen
den Handelsräumen auf. Im Ostverkehr erleichterten die Fortschritte im Schiff¬
bau und in der Navigation den Handel durch die sogenannte »Umlandfahrt«
durch den Sund, die als direkte Verbindung zwischen Ost- und Westsee den
Inlandsweg ersetzte und den Transport, insbesondere von Massengütern, ver¬
einfachte 90 .

Die Zahl der bremischen Sunddurchfahrten schwankte stark. Pro Jahr fanden
durchschnittlich 60 Passagen statt. Die Bremer, die bis zur Mitte des 15. Jahr¬
hunderts noch den Hauptteil der Fahrten nordwestdeutscher Schiffer bestritten
hatten, wurden bei einer starken Konkurrenz der wendischen Städte und Ham¬
burgs zunächst von den ostfriesischen und dann vor allem von holländischen
Schiffern verdrängt. Mit dem Vordringen der Niederländer in den Ostsee¬
handel 91 hatten die Bremer Fernhändler kaum noch Aussichten auf einen

86 Fastnachtsordnung der Schwarzhäupter zu Riga (Ende 15. /Anfang 16. Jahrhun¬
dert), in: Stieda und Mettig (wie Anm. 72), S. 579.

87 Ebd., S. 279. Als der Erzbischofs von Riga, Markgraf Wilhelm von Brandenburg,
in der Landesordnung für Livland vom 6. März 1532 den nicht privilegierten
Vorkauf und Wiederverkauf verbot, zählte Bier nicht zu den sanktionierten Han¬
delswaren. Von Bunge (wie Anm. 6), Band 5, S. 270.

88 Ludwig Beutin und Hermann Entholt, Bremen und Nordeuropa (Quellen und
Forschungen zur bremischen Handelsgeschichte, Heft 1), Weimar 1937, S. 25.

89 Das Stapelrecht von 1541 sicherte Bremen den Zugriff auf bestimmte Waren
(Getreide, Mehl, Wein, Bier) der die Stadt passierenden Schiffe.

90 Rudolf Häpke, Der Untergang der hansischen Vormachtstellung in der Ostsee
(1531-1544), in: HGB11., Band 18, 1912, S. 89.

91 In einem veränderten Wirtschaftsraum bemühte sich die Hanse um eine Reorgani¬
sation der Gemeinschaft. Die Niederländer und die Engländer waren, zunächst
zur Versorgung mit Getreide seit dem 15. Jahrhundert in den Ostseeraum vorge¬
drungen und entwickelten sich zu einer zunehmenden Konkurrenz für die Hanse¬
kaufleute. In Nowgorod waren sie 1432 zum ersten Mal nachweisbar, wo sie
Hering, Tuch und Salz verkauften. Dollinger (wie Anm. 5), S. 255.
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nennenswerten und lohnenden Warenabsatz 92 . Seit Mitte des 16. Jahrhun¬
derts durchquerten die Niederländer mehr als 2000 Mal pro Jahr den Sund 93 .
Am Sundverkehr waren die Schiffe mit niederländischer Heimat zu 59,5 %,
die aus deutschen Heimathäfen zu 24,6 % beteiligt 94 . Die Expansion des
holländischen Ostseehandels hatte im 14. Jahrhundert eingesetzt, als sich in
den bevölkerungsreichen Städten der Niederlande die Exportgewerbe, ins¬
besondere die Tucherei und Brauerei, entwickelten. Niederländische Schiffer
übernahmen mit der Ausfuhr der eigenen Gewerbeprodukte auch die für das
Land unentbehrliche Einfuhr von Getreide und Holz 95 . Darüber hinaus er¬
streckte sich der niederländische Zwischenhandel bald auch auf jene Güter,
die den größten Teil der Ladung bremischer Schiffe ausmachten: Salz in
großen Mengen, Tuche, Gewürze, Hering, Wein und Bier 96 .

Die Sundzollregister 97 ermöglichen eine Globalisierung der nach Einzel¬
funden gemachten Aussagen zum Bierhandel im Ostseeraum: Das Bremer
Bier spielte im Handel zwischen Nord- und Ostsee keine Rolle (mehr). Die
Listen belegen den geringen Umfang der ostwärts gerichteten Bierexporte.
Die Zöllner am Oresund registrierten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun¬
derts 1 bis 4 Last Bier pro Jahr. Solche Mengen ergaben keine lohnenden
Einzelfrachten. Um die Frachtraten zu senken, mußten billige Massengüter
wie das Bier in großen Mengen befördert werden 98 . Die Absatzmöglichkeiten
für die bremischen Brauprodukte waren so gering, daß selbst Bremer Kauf¬
leute und Schiffer keine Rücksicht auf das eigene Braugewerbe nahmen und
im Transitverkehr jene Biersorten und andere Getränke beförderten, die einen
gewinnträchtigen Absatz versprachen. Immer häufiger transportierten sie die

92 Hans Jürgen von Witzendorff, Bremens Handel im 16. und 17. Jahrhundert, in:
Brem.Jb. 44, 1955, S. 144; Ludwig Beutin, Die bremische Ostseefahrt in den
neueren Jahrhunderten (1500-1800), in: Brem. Jb. 35, 1935, S. 358 ff. ; Beutin und
Entholt (wie Anm. 88), S. 22 ff.

93 Siehe Tabelle 2 im Anhang.
94 Dietrich Schäfer, Die Sundzoll-Listen, in: HGB11., Band 14, 1908, S. 7.
95 Häpke (wie Anm. 90), S. 90.
96 Nina E. Bang und Knud Korst, Tabeller over skibsfart og varetransport gennem

Oresund 1497-1660, Band 1: Tabeller over skibsfarten und Band 2: Tabeller over
veretransporten, Teil A und B, Kopenhagen 1906, 1922, 1933; Karl H. Schwebel,
Salz im alten Bremen, in: Veröff. StAB, Band 56, Bremen 1988.

97 Die dänischen Könige ließen seit Erich VII. (1412-1439) von 1429 bis 1857 bei
Helsingör einen Passierzoll von Schiffen erheben. Seit 1497 sind die Register der
Schiffe (zunächst lückenhaft) erhalten, seit 1557 nahezu vollständig. Seit 1557
wurde auch ein Warenzoll erhoben. 1558 war der Zolltarif nach Privilegierten
(Hansestädte und Niederländer) und Unprivilegierten (Engländer, Schotten u.a.)
gestaffelt. 1548, 1611, 1631 erlolgte eine Erhöhung des Sundzolls; 1637 eine Er¬
höhung nur für Hansen unter Beibehaltung des bisherigen Satzes für Holland
und England; 1645 die Gleichstellung.

98 Das Transportmittel der Hansen, die Kogge, war ein hochwandig und stabil ge¬
bautes Segelschiff. Beutin (wie Anm. 92), S. 364; Ulrich Weidinger, Mit Koggen
zum Marktplatz, Bremen 1997, S. 223 ff. Ein Hamburger Bierschiff konnte 1000
Hektoliter oder 600 Fässer Bier laden. Huntemann (wie Anm. 45), S. 26.
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begehrte Braunschweiger Mumme" sowie Rhein- und Moselweine. Zur Zeit
der Auseinandersetzungen mit den Russen ergänzten auch Kanonen, Blei und
Schießpulver die Ostseefrachten 100. Auf der Rückreise brachten die Bremer
Schiffer vor allem Roggen und Weizen sowie Flachs und Leinsaat, Wachs,
Häute und Felle und Metalle westwärts durch den Oresund. Besonders in
Krisenzeiten und nach Mißernten wandten sich die Bremer Transporteure an
die Getreidelieferanten in Livland, Mecklenburg, Pommern, West- und Ost¬
preußen und beförderten das lebenswichtige Nahrungsmittel nach Holland
und Flandern, nach England und Frankreich, sogar bis zur Iberischen Halb¬
insel 101. Auch das bremische Braugewerbe bezog einen Teil der Gerste aus
den baltischen Ländern.

Im sundischen Bierhandel dominierten die Getränke aus den wendischen
und osterschen Bierbraustädten. Die größten Exporteure waren zunächst Dan-
zig und dann Rostock und Stralsund, die nicht nur den Ostseeraum versorgten,
sondern auch umfangreiche Biermengen nach Westen ausführten. Der Absatz
in Richtung Nordsee nahm gegen Ende des 16. Jahrhunderts stark zu. Rostock
steigerte sein Ausfuhrvolumen seit den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts
auf mehr als 1000 Last Bier jährlich, davon übernahmen die Niederländer
rund 10 %. Die Exportquoten Danzigs, die bei durchschnittlich 1000 Last pro
Jahr lagen, erreichten in den siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts Höchst¬
werte von mehr als 2000 Last, waren dann aber stark rückläufig. Gegen Ende
des 16. Jahrhunderts übernahmen überwiegend niederländische, aber auch
ostfriesische und Hamburger Schiffe die Eigenausfuhr der Braumetropolen
entlang der Ostsee. Die Bremer Schiffer, die bis in die sechziger Jahre nur ge¬
ringe Mengen von rund 10 Last Danziger Jopenbier nach Westen geholt hatten,
steigerten ihre weiterhin stark schwankenden Frachtraten auf 100 und mehr
Last fremdes Bier pro Jahr 102 .

Die Suche nach dem Bremer Bier im Baltikum muß mit dem wenig befriedi¬
genden Resümee schließen, daß das Brauprodukt aus der Weserstadt im Ost¬
seeraum wohl kaum Bedeutung erlangt hat. Während die Sundzollregister
diese These für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts belegen, bleibt man
für die vorangegangene Zeit aufgrund der dürftigen Quellenlage auf vage
Rückschlüsse angewiesen. Für die Zeit des Aufbruchs nach Osten gibt es viel
über Bischöfe, aber nur wenig über Bremer Bier zu berichten. Als sich die
Qualität des Bremer Bieres im 14. Jahrhundert verschlechterte, wird mit der
sinkenden Anerkennung des Produktes in den westlichen Absatzgebieten
auch die Nachfrage im Osten zurückgegangen sein, wenn sie überhaupt ein¬
mal eine entscheidende Rolle gespielt haben sollte. Der Transport kleiner
Mengen des leicht verderblichen Produktes war unwirtschaftlich, zumal weite

99 Siehe Tabelle 3 im Anhang.
100 Bang und Korst (wie Anm. 96); vgl. auch StAB 2-C.8.a.
101 Bang und Korst (wie Anm. 96), Band 2, Teil A und B, 1922 und 1933; vgl. auch

Beutin (wie Anm. 92), S. 358 ff.; Hartmut Müller, Untersuchungen zur bremischen
Reederei im 17. Jahrhundert, in: Brem. Jb. 53, 1975, S. 108.

102 Bang und Korst (wie Anm. 96), Band 2, Teil A und B, 1922 und 1933; vgl. auch
Beutin und Entholt (wie Anm. 88), S. 25 und siehe Tabelle 4 im Anhang.
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Seewege gefährlich und zeitaufwendig waren. Die bremischen Kaufleute han¬
delten mit jenen Produkten, die einen guten Absatz und akzeptable Handelsge¬
winne versprachen. Mangelnde Güte der Bremer Biere, der transportbedingte
hohe Preis wie auch das Streben nach unabhängiger Versorgung in Verbin¬
dung mit reichen Getreideernten wird die nachgewiesene frühe Entstehung
und Entwicklung eigener Brauwesen in den Städten an der Ostsee gefördert
haben. Gegen die starke Konkurrenz hochwertiger Brauprodukte im Baltikum
konnte das Bremer Bier nicht bestehen. Diese Brauprodukte machten die frem¬
den Biere nicht nur im Osten entbehrlich, sie wurden bei einer wachsenden
Nachfrage sogar durch den Oresund nach Westen transportiert.

Das bremische Gerstengetränk wird demzufolge im Osten keinen oder zumin¬
dest langfristig keinen Markt gefunden haben, weil

1. sich mit den Ablösungsbestrebungen der Bischöfe von Riga bereits in der
frühen Phase der Kolonisation auch die (kommerziellen) Beziehungen Bre¬
mens zu den baltischen Ländern lockerten;

2. die örtliche Kaufkraft für die Nachfrage nach einem Luxusprodukt wie
dem Bremer Bier zu gering war. Die einheimische Bevölkerung trank Met
und Bier, das sie preisgünstig im eigenen Haushalt herstellen konnte. Der
Konsum des teuren Importbieres blieb auf besondere Anlässe bzw. die
oberen Bevölkerungsschichten beschränkt;

3. das Bremer Bier den langen Transportweg durch den Sund bis in die öst¬
lichen Regionen des Baltikums, insbesondere nach der Vernachlässigung
des städtischen Brauwesens, nicht unbeschadet überstand und aufgrund
der schlechten Qualität auf das teure Einf uhrprodukt verzichtet wurde und

4. sich in den ertragreichen Getreideanbaugebieten des Ostseeraumes ein
prosperierendes Braugewerbe entwickelte.
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Tabelle 2: Schiffsverkehr durch den Oresund nach Heimathäfen 1497-1657

Jahr Bremen Nord- Nieder- Hamburg Wendische Ostersche
Hpi itcpVi -UCU Lot,11
land mit
Bremen

Städte*k' 1(H11t
mit

Hamburg

Städte **Jiauic

1497-1502 _ _ 567 16 61 141

1503 _ _ 856 12 123 172

1528 2 3 589 16 101 180

1536 80 107 138 90 HO 191

1540 80 97 890 137 223 93

1545 154 185 737 258 422 259

1548 _ 3 46 3 7 2

1557 91 237 1270 309 478 205

1560 101 175 1391 262 584 428

1565 25 179 2996 28 69 79

1574 114 946 2009 39 589 294

1575 73 760 1672 _ 448 237

1580 26 361 2058 33 619 246

1585 9 301 2007 OH 852 274

1590 55 460 2765 113 757 233

1595 ')() 513 3725 115 718 277

1600 69 407 2312 71 563 238

1605 70 242 2174 '28 576 213

1610 72 229 2567 36 469 86

1615 72 257 3326 37 504 124

1620 52 208 3843 34 527 120

1625 25 76 1716 38 374 94

1630 14 50 1467 8 209 98

1635 42 108 2419 279 158

1640 93 129 1832 266 III

1645 81 123 59 73 267 87

1650 53 180 3127 50 362 174

1655 53 L37 2009 47 350 213

1656 21 56 1678 28 381 144

1657 14 31 1356 7 203 39

' Wendische Städte (Hamburg, Lübeck, Rostock, Wismar, Stralsund)
** Ostersche Städte (Pommern, Danzig, übr. Westpreußen, Ostpreußen, Ostseepro¬

vinzen)

Quelle: Nina E. Bang und Knud Korst, Tabeller over skibsfart og varetransport gennem
Oresund 1497-1660, Band 1: Tabeller over skibsfarten, Kopenhagen 1906.

71



Tabelle 3: Bier durch den Oresund
(ostwärts ab Bremen 1582 - 1653)

Jahr Bier Mumme

1581 2 Last
1582 4 Last
1593 1 Last
1596 4 Last
1597 1 Last

1598 3,5 Last
1599 3 Last
1600 3 Last 12 Fässer
1601 6 Fässer
1602 1 Last
1603 1 Last
1608 - 22 Fässer
1609 9 Fässer
1610 22 Fässer
1611 f 6 Fässer

l 16 Fässer
1612 3 Fässer
1614 - ? Fässer

1618/1619 ?•
1639 ? Fässer
1641 1 ?
1649 87 Fässer
1650 ? Fässer
1651 144 Fässer
1652 15 Fässer
1654 12 Tonnen 33 Fässer

' Es wurde Bier bzw. Mumme transportiert, aber die Menge nicht angegeben.

Quelle: Nina E. Bang und Knud Korst, Tabeller over skibsfart og varetransport gennem
Oresund 1497-1660, Band 2: Tabeller over veretransporten, Teil B, Kopen¬
hagen 1933.
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Tabelle 4: Biertransporte durch den Oresund
(westwärts nach Abgangshäfen der Schiffe 7565-1657)

davon aus
Jahr Biermenge Lübeck Rostock Wismar Stralsund Danzig

1565 28 L 24 L 4 L - - -
1569 108,5 L 14 L 8 L - 20,5 L 28 L

1751,5 F - - - - 1751,5 F
1575 1418,5 L 658 L 177 L 35 L 389 L 14,5 L

2395 F - - - - 2368 F
1580 1478,5 L 898 L 200 L - 315 L -

358,5 F 6 F - - - 352, 5 F
1585 2326,75 L 139,5 L 1671,5 L 169,25 L 254,5 L 1 L

269 F 28 f - - 6 F 235 F
1590 3471,75 L 644,5 L 1818,25 L 319,5 L 604,5 L -

185 F - - - - 185 F
1595 3540 L 651,5 L 1697,5 L 157 L 886 L 9,5 L

138,5 F - - - - 138 F
1600 2625 L 159 L 1314 L 46 L 1013,5 L -

480 F 108 F - - - 357 F
1605 2189 L 187,5 L 1335 L 20 L 589,5 L -

126 F - - - - 126 F
1610 3110,5 L 276,5 L 1651 L 35 L 994 L -

108 F 20 F - - - 88 F
1615 2300 L 278,5 L 1137 L 3 L 791 L 16 L

40 F 2 F - - - 38 F
1620 1228,5 L 3 L 613,5 L 40 L 509 L 4 L

369,5 F - - - - 369,5 F
1625 1378,5 L 29 L 707,5 L 24 L 555 2,5 L

396 F 6 F 16 F 371 F
1630 785 L 70 L 605 L 2 L

198 F 2 F 182 F
1635 597,5 L 54 L 392,5 L 52,5 L 18,5 L

126 F 39 F 51 F
1640 645 L 460 L 118 L 10 L

117 F 14 F 32 F
1645 402 L 134 L 244 L 4 L 1 L

20 F 8 F
1650 252 L 23 L 188 L 25 L 11 L
1657 258 L 55 L 200 L

46 F 16 F 24 F

Anm.: Es wurden einige Bierexportstädte des Ostseeraumes ausgewählt. Die Quer¬
summe stimmt daher nicht mit der exportierten Gesamtmenge an Bier (=
100 %) überein. L = Last; F = Fässer

Quelle: Nina E. Bang und Knud Korst, Tabeller over skibsfart og varetransport gennem
Oresund 1497-1660, Band 1: Tabeller over skibsfarten und Band 2: Tabellcr
over veretransporten, Teil A und B, Kopenhagen 1906, 1922, 1933.
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Die Umgestaltung der Stadtwälle
in englische Anlagen

Anmerkungen zur Gartenrevolution in Bremen

Von Michael Rüppel

Am 30. März des Jahres 1802 faßten die Bremer Ratsherren gemeinsam mit
Vertretern der Bürgerschaft den Beschluß, die alten Befestigungswälle zu
beseitigen. Eine dazu eingerichtete Deputation, bestehend aus acht Mitglie¬
dern der Bürgerschaft und vier Senatoren, machte sich sogleich ans Werk und
legte nach vier Wochen ein Gutachten vor, in dem sie zu dem Ergebnis ge¬
langte, daß sich die rings um die Stadt herumlaufende Contrescarpe, besonders
aber die Stadtwälle zu »öffentlichen Spaziergängen« umgestalten ließen« 1.
Es war ein bedeutsamer Beschluß, als dessen Folge sich das frühere Erschei¬
nungsbild der Stadt mit ihren Mauern, Toren, Wällen und Gräben völlig ver¬
änderte. Auf der Neustadtseite verschwanden die Wälle vollständig-sie wur¬
den eingeebnet, die Befestigungsanlagen der Altstadt dagegen wurden in
einen Landschaftspark verwandelt: aus den Bastionen wurden Hügel, aus dem
Stadtgraben ein gewundener Wasserlauf.

Bremen stand in vorderster Reihe der Städte, die sich ihrer Festungsanlagen
entledigten und sie durch Alleen, Parks oder Gärten ersetzten. Eine regel¬
rechte Entfestigungswelle ging durchs Land. »Sogar größere Städte tragen
jetzt ihre Wälle ab, die Gräben selbst fürstlicher Schlösser werden ausgefüllt,
die Städte bilden nur große Flecken, und wenn man so auf Reisen das an¬
sieht, sollte man glauben: der allgemeine Friede sei befestigt und das goldne
Zeitalter vor der Tür«, schreibt Goethe in den »Wahlverwandtschaften«. »Nie¬
mand glaubt sich in einem Garten behaglich, der nicht einem freien Lande
ähnlich sieht; an Kunst, an Zwang soll nichts erinnern, wir wollen völlig frei
und unbedingt Atem schöpfen.« 2

Bis heute prägen die damals entstandenen Grünanlagen die Bremer Alt¬
stadt, sie überdauerten die Zeit seit ihrer Entstehung nahezu unangetastet
und blieben von einer Bebauung verschont. Bremen verfügt damit über
einen Park, der zu den schönsten aller zeitgenössischen Wallanlagen zählt
und mit Recht heute unter Denkmalschutz steht. Stadtbeschreibungen des
19. Jahrhunderts würdigen ausführlich die auf den Wällen entstandenen

1 Gutachten vom 30. April 1802. StA Bremen: 2 -P.2. f.6. a.
2 Zit. nach: Sämtliche Werke, Zürich und München 1977 (Artemis-Gedenkausgabe),

Bd. 9, S. 198. Der Roman entstand 1808.
3 Adam Storck, Ansichten der freien Hansestadt Bremen und ihrer Umgebungen,

Frankfurt/M. 1822, S. 209-230; Philipp Cornelius Heineken, Die freie Hansestadt
Bremen und ihr Gebiet in topographischer, medizinischer und naturhistorischer
Hinsicht, 2 Bde., Bremen 1836/1837, Bd. 1, S. 18-22.
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Anlagen 3. Ein früher Führer, erstmals 1860 erschienen, ergeht sich in gera¬
dezu hymnischen Lobpreisungen: »Gleichwie der blühende Myrthenkranz«,
so heißt es dort, »um die Stirn der Jungfrau, so schlingt sich dieser reizende
Park rings um die Metropole der Weser«, eine »Landschaft in Mitten einer
volkreichen Stadt.« 4

Die Gestaltung als Landschaftspark wäre undenkbar ohne den Stilwandel
in der Gartenkunst, die im 18. Jahrhundert in England ihren Ausgang nahm
und dann auch in Deutschland eine regelrechte »Gartenrevolution« bewirkte.
Anlagen im »französischen« oder »holländischen« Stil wurden überall durch
den »englischen« ersetzt oder doch zumindest ergänzt. Das neue Ideal orien¬
tierte sich an den Gegebenheiten der Natur. Gartenanlagen waren nicht mehr
architektonischen Prinzipien unterworfen, sondern wurden mit dem Blick des
Landschaftsmalers betrachtet. 5

Der neue Gartengeschmack entsprach einem gewandelten Lebensstil des
Stadtbürgers, der das »Landleben« als Wert entdeckte, das einen Ausgleich
zu den Berufsgeschäften bieten sollte. Von einem als Natur gestalteten Park
erhoffte man sich positive Wirkungen auf das soziale Leben wie auf die
Gesundheit. Anlage und Gestaltung eines öffentlichen Landschaftsparks,
sollte als »Volkspark« seinen gesellschaftlichen Nutzen unter Beweis stellen,
zugleich aber auch eine aufgeklärt-moderne Haltung als Selbstverständnis
der bürgerlichen Oberschicht nach außen sichtbar machen.

Da Bremen zu den freien Reichsstädten gehörte, die ihre Entfestigung als
eine der ersten - noch kurz vor Hamburg 6, Lübeck 7 und Frankfurt am Main 8
und mit besonderer Entschiedenheit betrieben, ist zunächst der Frage nach¬
zugehen, welche Faktoren den 1802 gefaßten Beschluß zur Beseitigung der
Wälle begünstigt haben. Darüberhinaus soll deutlich gemacht werden, daß
die in Bremen mit großem Ehrgeiz verfolgte landschaftliche Gestaltung des
Walls ohne die Sachkenntnis einzelner in der Deputation mitarbeitender
Bremer Bürger nicht denkbar gewesen wäre.

4 L.W. Rose, Der Bremer Wall, 2. verb. u. verm. Aufl., Bremen 1865, S. 1 f. (1. Aufl. Bre¬
men 1860).

5 Wolfgang Kehn, Die Gartenkunst der deutschen Spätaufklärung als Problem der
Geistes- und Literaturgeschichte, in: IASL 10, 1985, S. 195 f.

6 Der Beschluß erfolgte am 18. Okt. 1804. C. Büchel, Hamburgs Wälle und Wallanla¬
gen in ihrer Entwicklung vom 17. bis zum 20. Jahrhundert, in: Die Heimat 17, 1907,
S. 212 - 218, 234 - 240. Hier: S. 213.

7 Der Ratsbeschluß erfolgte am 7. Dez. 1803. W. Brehmes, Beiträge zu einer Bauge¬
schichte Lübecks. 5. Die Befestigungswerke Lübecks, in: Zeitschrift des Vereins
für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 7, 1898, S. 341-498. Hier: S. 445.

8 Der Anstoß zur Entfestigung ging im Nov. 1802 von Frankreich aus. Es erfolgten
mehrere Gutachten, die Abbrucharbeiten begannen am 17. Sept. 1804. R. Jung,
Die Niederlegung der Festungswerke in Frankfurt am Main 1802-1807, in: Archiv
für Frankfurts Geschichte und Kunst, 3. Folge, 11, 1913, S. 117-190.
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1. Auf dem Weg zu einem »allgemeinen Frieden«

Seit dem Mittelalter besaß Bremen wie alle Städte eine Stadtmauer mit Tür¬
men und Toren, die in den späteren Jahrhunderten durch zusätzliche Wälle
Verstärkung erhielt 9. Im 17. Jahrhundert erfolgte dann eine grundlegende
Umgestaltung auf den neuesten Stand der Festungsbaukunst. Der Rat beauf¬
tragte die Niederländer Johann van Rijswijk und Johann van Valckenburgh
mit der Planung von modernen Festungsanlagen 10. Man begann mit einer
völlig neuen Anlage auf der linken Weserseite - der späteren Neustadt - die
sieben Bastionen erhielt und zwischen 1623 und 1627 errichtet wurde. Die
achte auf dem Werder kam erst 1664 dazu. Der Bau hatte enorme Kosten
verursacht, wohl der Hauptgrund dafür, daß man ähnliche Anlagen auf der
Altstadtseite erst nach dem Dreißigjährigen Krieg in Angriff nehmen konnte.
Man begann mit dem Bau im Jahre 1660 beim Stephanitor und beendete die
Arbeiten 1664 am Ostertor. Die Befestigungsanlage erhielt damals die neun
Bastionen, deren Grundriß noch heute in den Krümmungen des Wallgrabens
zu erkennen sind. Das Ostertor als gefährdetste Stelle erhielt zusätzlich ein
durch einen Graben abgetrenntes dreieckiges Außenwerk (Ravelin). Über
zwei Brücken verlief dort der Hauptzugang zur Stadt.

Alte Karten machen eindrucksvoll deutlich, welche Fläche die gesamte
Anlage einnahm, die trotz ihrer Größe immer mehr an militärischer Bedeu¬
tung einbüßte und im 18. Jahrhundert zunehmend in Verfall geriet (Abb. 1).
Genutzt wurde das im Besitz der Stadt befindliche Gelände als Weide- und
Grasland oder als Lagerplatz für Bauholz. Auf den Anhöhen drehten sich die
Flügel zahlreicher Windmühlen. Im Jahre 1792 wurde auf der Junkernbastion
am Ostertor das erste Bremer Theatergebäude errichtet, dessen Hauptein¬
gang von der Wallpromenade zu betreten war, die schon damals von Allee¬
bäumen gesäumt war. Der Bau des Theaters ist vielleicht als erstes Zeichen
für die bevorstehende Umgestaltung des Walls anzusehen, die dann 1802 auch
an dieser Stelle ihren Ausgang nahm.

Die Idealvorstellung vom »allgemeinen Frieden« stand in engem Zusam¬
menhang mit der Außenpolitik der Hansestadt 11. In den Jahren nach der
Französischen Revolution verfolgte der Bremer Senat eine Politik, deren
zentraler Gedanke die Aufrechterhaltung der Reichsunmittelbarkeit war und
die in den Konflikten - vor allem zwischen England und Frankreich - eine
strikte Neutralität zu wahren suchte. Dahinter standen in erster Linie Han¬
delsinteressen: Möglichste Freiheit von Steuern und Abgaben und eine
ungehinderte Schiffahrt unter neutraler Flagge. Adressat dieser Politik war

9 Ernst Grohne, Die älteste Stadtbefestigung Bremens. In: Brem. Jb. 43, 1951, S. 125-
136.

10 Karl-Klaus Weber, Johan van Valckenburgh. Das Wirken des niederländischen
Festungsbaumeisters in Deutschland 1609-1625, Köln, Weimar, Wien 1995. Rez.
in Brem. Jb. 76, 1997, S. 219 f.

11 Siehe dazu Hans Wiedemann, Die Außenpolitik Bremens im Zeitalter der Franzö¬
sischen Revolution, Bremen 1960 (VStAB, H. 28).
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Abb. 1: Grundriß der Stadt Bremen von 1811. Kupferstich von Georg Heinrich
Tischbein nach einer Zeichnung von Daniel Ferdinand Ruete. (Foto:
StA Bremen)

neben England 12 vor allem Frankreich, mit dessen Regierung man (gemein¬
sam mit Hamburg und Lübeck) einen regen diplomatischen Kontakt pflegte,
wohl wissend, daß die französische Republik das Machtzentrum war, von
dem man sich die Erfüllung der bremischen Wünsche am ehesten erhoffen
konnte. Zu diesen gehörte auch die Überführung der hannoverschen Besit¬
zungen (des Dombezirks) an Bremen, ein Wunsch, der höchstes Verhandlungs¬
geschick erforderte und die Hansestadt ansehnliche Geldsummen kostete.
Die Bemühungen Georg Grönings, der als Diplomat in Paris mit großer Hart¬
näckigkeit immer wieder für die Bremer Interessen eintrat, hatten trotz man¬
cherlei Rückschlägen schließlich Erfolg: Frankreich setzte sich für die Wün¬
sche Bremens ein, der Plan der territorialen Neuordnung, der am 18. August
1802 der Reichsdeputation übergeben wurde, beinhaltete die Abtretung des
hannoverschen Gebiets, die Aufhebung des Elsflether Zolls und die Zusiche¬
rung der Neutralität. Bremen gehörte nach dem Reichsdeputationshaupt¬
schluß von 1803 nicht nur zu den sechs (von ehemals 51) reichsunmittelbaren

12 Karl H. Schwebel, Bremer Kaufleute in den Freihäfen der Karibik, Bremen 1995
(VStAB, Bd. 59), S. 32 ff.
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Städten, die der Mediatisierung entgingen, sondern konnte sein Gebiet sogar
noch vergrößern.

Die Bremer Politik war in jenen Jahren ganz auf Frankreich abgestellt,
Paris war »Mittelpunkt der deutschen Staatsgeschäfte« 1!. Der am 9. Februar
1801 geschlossene Friede von Luneville hatte die Vormachtstellung Frank¬
reichs gefestigt: Er brachte die Umwandlung Hollands in eine Batavische,
der Schweiz in eine Helvetische Republik und sah die Abtretung des gesam¬
ten linken Rheinufers an Frankreich vor. Spätestens seit diesem Zeitpunkt
war deutlich, daß die Tage des »Heiligen Römischen Reiches Deutscher Na¬
tion« gezählt waren. Die 1801 beginnenden Verhandlungen, die zwei Jahre
später mit der Ratifikation des Reichsdeputationshauptschlusses endeten,
machten schon bald die gewaltigen Veränderungen deutlich, die auf die
betroffenen Territorien zukommen sollten.

In solch unsicheren Zeiten bot eine Festungsanlage keinerlei Sicherheit, im
Gegenteil: sie diente - vom Stadtmilitär nicht zu verteidigen - jeder Kriegs¬
partei, die sich darin festsetzen konnte, als Faustpfand für die Durchsetzung
ihrer Ziele. Mit Vorrücken des französischen Einflußbereichs geriet der Nor¬
den Deutschlands wieder stärker in den Blick der rivalisierenden Mächte. So
besetzten preußische Truppen im März 1801 hannoversches Territorium, däni¬
sche Truppen setzten sich in Hamburg und Lübeck fest. Auch Bremen blieb
nicht verschont: Am 12. April quartierte sich ein preußisches Regiment in der
Neustadt ein und blieb dort bis zum 4. Juli.

Es ist also kein Zufall, daß gerade im Sommer 1801 in Bremen über eine
Schleifung der Festungswälle nachgedacht wurde. Die Überlegung war nicht
neu. Bereits im September 1796, nachdem man die Besetzung durch die han¬
noverschen Truppen des Generals du Plat über sich ergehen lassen mußte,
hatten Rat und Bürgerschaft beschlossen, die Abtragung des zwischen den
beiden Weserbrücken gelegenen Brautwalls 14 in die Wege zu leiten. Das
Kastell wurde durch seine Lage zwischen Alt- und Neustadt im Falle einer
Okkupation für »höchst gefährlich« angesehen 15. Die Arbeiten kamen wegen
Geldmangels jedoch gleich wieder ins Stocken und wurden erst 1803, nach
dem Beschluß zur vollständigen Entfestigung, wieder aufgenommen.

Die Akten der Geheimen Deputation 16 geben Auskunft darüber, daß man
1801 in Bremen versuchte, die Entfestigung der Stadt als zusätzlichen Punkt

13 Christian Abraham Heineken, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen von der
Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Franzosenzeit, Bremen 1983 [verfaßt 1812], S. 285 f.

14 Er gehörte zu den alten Festungsanlagen, die vor Anlegung der Neustadt den Zu¬
gang zur Stadt von der Weserseite verteidigen sollten. Der Name »Braut« stammt
von dem darauf gelegenen Festungsturm, der 1739 durch einen Blitzstrahl in die
Luft gesprengt worden war.

15 Heineken, Geschichte, S. 274.
16 Die Geheime Deputation wurde im Dezember 1792 gegründet. Sie besaß weit¬

reichende Vollmachten, vor allem hinsichtlich der Verwendung von Geldern, und
widmete sich allen schwierigen innen- wie außenpolitischen Fragen. Ihr gehörten
zwölf Mitglieder der Bürgerschaft und vier Mitglieder des Rats an. Den Vorsitz
hatte in den folgenden 15 Jahren Syndikus Simon Hermann von Post. Vgl. Heine¬
ken (wie Anm. 13), S. 252 f.
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bei den diplomatischen Verhandlungen mit Paris einzubringen. Offenbar
scheute man einen Alleingang, und hoffte, Frankreich dahin zu bringen, bei
diesem heiklen Thema die Initiative zu ergreifen. Am 10. August 1801 schrieb
Syndikus Simon Hermann von Post an Georg Gröning:

»Das Resolutum der Geheimen Deputation geht dahin Ew durch mich forder-
sahmst instruiren zu laßen, daß Sie es dienlicher Orthen in Paris es dahin ein¬
zuleiten sich bemühen mögten daß die Französische Republik und zwar so
daß von einer hiesigen Einwürkung nichts kund werde, in der Convention
mit dem Reiche darauf dringen möge, daß Bremen in dermaaßen für einen
neutralen Orth in allen Reichs und anderen Kriegen erkläret werde: daß die
Stadt nicht nur der Freyheit von allen Occupationen und Kriegsbeschwerden
genießen, sondern sie auch berechtigt werden solle ihre Festungswerke zu
demoliren und keine für die Zukunft wieder anzulegen.« 17

Es war eine ungeschickte Vorgehensweise, die von Anfang an zum Scheitern
verurteilt war. Georg Gröning reichte zwar ein entsprechendes Memoire bei
der französischen Regierung ein, gab aber zu bedenken, daß Frankreich sich
wohl kaum eine Forderung zu eigen machen werde, die derart durchsichtig
die Bremer Absichten erkennen lasse, zumal es den französischen Bekundun¬
gen nach Nichteinmischung in innere Angelegenheiten auswärtiger Staaten
zuwiderliefe. »Man wird«, schreibt Gröning weiter, »uns zugleich Muthlosig-
keit und Hinterlist vorwerfen, und wir werden es mit Preussen, das sich in
eben dem Augenblicke, da wir seinen Beystand in einer so wichtigen Ange¬
legenheit, als die Acquisition der hannoverschen Besitzungen für uns ist, auf¬
fordern, von uns hintergangen zu seyn glauben wird, weit aerger verderben,
als wenn wir offen zu Werke gehen.« 18

Daraufhin zog man in Bremen den Vorschlag zurück und forderte Gröning
auf, er solle in der Sache keine weiteren Schritte unternehmen, von Minister
Talleyrand das bereits übergebene Schreiben wieder zurückerbitten, und ihm
als Begründung für den Meinungswandel sagen, man sei in Bremen aus ver¬
schiedenen Gründen - technischen Schwierigkeiten und zu hohen Kosten-zur
Überzeugung gelangt, vom Plan einer Demolierung der Wälle wieder abzu¬
rücken. 19

Es ist davon auszugehen, daß der Bremer Senat den Plan einer Entfestigung
nur aufgeschoben hatte. Wenn es auch nicht gelungen war, die »Demolition«
als offiziellen Verhandlungspunkt einzubringen, so war man doch gewillt, bei
nächster Gelegenheit mit dem Vorhaben Ernst zu machen. Voraussetzung
war, daß die Erfüllung der Bremer Wünsche nach Anerkennung der Neu¬
tralität und Sicherung des Handels zumindest in greifbare Nähe rückte. Das
geschah schon bald. Am 1. Oktober 1801 wurde der Präliminarfrieden zwischen
Frankreich und England geschlossen, die darauf folgenden Verhandlungen
mündeten in den Friedensschluß von Amiens (27. März 1802). Während dieser

17 StA Bremen: 2-G.6.B. Nr.28. La), Post an Gröning, 10. Aug. 1801 (Nr. 41), S. 4.
18 StA Bremen: 2-G.6.B. Nr.28 Il.a), Gronig an Post, 20. Aug. 1801 (Nr. XLV).
19 StA Bremen: 2-G.6.B. Nr.28. La), Post an Gröning, 26. Sept. 1801 (Nr. 54).
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Verhandlungen entfaltete Gröning in Paris lebhafte diplomatische Aktivitäten,
wohl wissend, daß Bremen, unterstützt durch Frankreich, nun eine Zustimmung
England-Hannovers bei der Frage der hannoverschen Besitzungen würde
erreichen können.

Der entscheidende Durchbruch erfolgte zu Beginn des Jahres 1802: »Unsere
Sache ist in London in Bewegung gebracht«, meldete Gröning am 5. Februar
nach Bremen 20. Es eröffnete sich die Möglichkeit, Hannover mit dem Bistum
Hildesheim oder dem Fürstentum Osnabrück zu entschädigen. Aus Frank¬
reich verlautete, es läge im Interesse der Republik, »dass der König von Eng¬
land seine Besitzungen in Bremen der Stadt auf billige Bedingungen über¬
lasse« 21 - freilich nicht ganz uneigennützig: Es waren dabei zwei Millionen
Livres (zuzüglich diverser »Erkenntlichkeiten« für Diplomaten) im Spiel, die
Bremen einzusetzen bereit war. Obgleich also nicht gelungen war, die Wün¬
sche Bremens im Friedensvertrag von Amiens zur Sprache zu bringen, so
wurde doch im Frühjahr 1802 deutlich, daß Bremen eine zufriedenstellende
Regelung bei der Reichsdeputation in Regensburg würde erreichen können.

Dort wurde vereinbart, den König von England als Kurfürsten von Hannover
wegen des Verlustes verschiedener Gebiete und Zuständigkeiten mit Osna¬
brück zu entschädigen. Im 27. Artikel der Vereinbarungen, der »Magna Charta
der Reichsstädte« 22 , lauteten die entscheidenden Sätze:

»Das Kollegium der Reichsstädte besteht in Zukunft aus den freien und un¬
mittelbaren Städten: Augsburg, Lübeck, Nürnberg, Frankfurt, Bremen und
Hamburg. Sie genießen in dem ganzen Umfang ihrer respektiven Gebiete
die volle Landeshoheit und alle Gerichtsbarkeit ohne Ausnahme und Vorbe¬
halt; jedoch der Appellation an die höchsten Reichsgerichte unbeschadet. Sie
genießen, auch selbst in Reichskriegen, einer unbedingten Neutralität. Zu
dem Ende sind sie auf immer von allen ordentlichen und außerordentlichen
Kriegsbeiträgen befreit, und bei allen Fragen über Krieg und Frieden von
allem Antheil an den Reichsberathschlagungen vollkommen und nothwendi-
gerweise entbunden.« 23

Ein besonderer Erfolg für Bremen lag darin, daß zu den hannoverschen Ab¬
tretungen nicht nur die innerstädtischen Besitzungen, sondern auch Vegesack,
das Gebiet zwischen Wümme, Lesum und Weser, der Barkhof, die Hemelinger
Mühle sowie die Dörfer Schwachhausen, Vahr und Hastedt gehören sollten.
Das Hoheitsgebiet vergrößerte sich beträchtlich, zugleich erreichte man die
größte Selbständigkeit und Unabhängigkeit in der gesamten Stadtgeschichte:
Seit Ende 1802 nannte sich Bremen nicht mehr »kaiserlich«, sondern nur noch

20 C. H. Gildemeister, Aus der Lebensbeschreibung Dr. Georg Gröning's; in: Brem. Jb.
5, 1870, S 263.

21 Ebd., S. 264.
22 So Friedrich Horn, der Bremer Gesandte in Regensburg, an Johann Smidt am

14. Okt. 1802. Wiedemann (wie Anm. 11), S. 161.
23 Karl Zeumer, Quellensammlung zur Geschichte der Deutschen Reichsverfassung

in Mittelalter und Neuzeit, Teil 2, Tübingen 1913, S. 517.
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»freie Reichsstadt«. Obwohl die Kriegsgefahr keineswegs vorbei war, ging
man daran, mit großem Stolz und viel Optimismus die Neutralität nach außen
zu demonstrieren: An den Landesgrenzen wurden Schilder mit der Aufschrift
»Territoire neutre de la Republique de Breme« aufgestellt, sämtliche Kanonen
wurden verkauft, vor allem wurde jetzt, im Jahre 1803, mit der vollständigen
Beseitigung der Festungswälle ernst gemacht.

Besonders die Geheime Deputation drängte darauf. So findet sich in ihren
Hauptprotokollen ein durch den Vormarsch der Franzosen veranlaßtes an
Johann Smidt gerichtetes Schreiben Simon Heinrich Gondelas, der sich seit
Anfang 1803 als Sondergesandter in Hannover aufhielt. Gondela informierte
am 19. Mai 1803 Smidt darüber, »daß man Hannöverischer Seits alles aufbieten
werde, die Last der französischen Occupation auf die Hauptstädte zu wälzen«
und riet zur »Entfestigung der Wälle durch die in Masse aufzubietende Bür¬
gerschaft« 24 . Wie die Akten erkennen lassen, wurden solche Empfehlungen
im Senat nicht immer einhellig begrüßt. Der Vorschlag zur Demolition der
Neustadtswälle fand »hier bei unseren vorsichtigen und immer passiven Col-
legen [...] viel Widerstand«, meldete Smidt nach Hannover an Gondela 25 . Der
Einmarsch französischer Truppen in Hannover am 30. Mai 1803 machte jedoch
die Dringlichkeit einer vollständigen Entfestigung noch einmal deutlich. Die
Umgestaltung der Altstadtwälle war zwar im Bereich Ostertor bis Herdentor
in vollem Gange (im September 1803 folgte der nächste Abschnitt bis zum
Ansgaritor) und auch die Beseitigung des Brautwalles hatte begonnen, doch
erst im September findet sich in den Protokollen der für die Umgestaltung
der Wälle zuständigen Deputation der Antrag zur Abtragung des Neustadts¬
walles 26 .

Die unmittelbare Bedrohung durch militärische Operationen während der
Koalitionskriege hat die Entfestigung der Stadt zweifellos beschleunigt. Doch
ist diese Maßnahme nicht allein auf dem Hintergrund tagespolitischer Ent¬
scheidungen zu sehen. Die Befestigungsanlagen wurden nicht allein durch
die bloße Erkenntnis ihrer Nutzlosigkeit oder Gefährlichkeit zu Fall gebracht,
sondern durch ein politisches Konzept, das einen dauerhaften Frieden und
eine immerwährende Neutralität im Blick hatte. Die Diskussion über ein sol¬
ches Konzept wurde seit dem Baseler Frieden (5. April 1795) geführt, seine
Protagonisten orientierten sich an Immanuel Kants Schrift »Zum ewigen Frie¬
den«, die im gleichen Jahr erschien.

Kants philosophischer Entwurf versucht die Moralphilosophie auf die politi¬
sche Praxis zu übertragen und Grundsätze für das friedliche Zusammenleben
der Staaten zu formulieren. Ziel ist das Ende aller Feindseligkeiten, nicht ge¬
meint sind Friedensschlüsse, die »mit dem geheimen Vorbehalt des Stoffs zu
einem künftigen Kriege« geschlossen würden und folglich richtiger als bloßer
»Waffenstillstand« zu bezeichnen wären. In den »Präliminarartikeln« seiner

24 StA Bremen: 2 -R2. f.6. a. (Auszug aus den Hauptprotokollen der Geheimen Depu¬
tation).

25 Ebd., Schreiben von Senator Smidt an Senator Gondela vom 22. Mai 1803.
26 StA Bremen: 2-P.2.6.f.b.l.c. (19. Sept. 1803).
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Schrift fordert Kant, daß kein Staat einen anderen »durch Erbung, Tausch,
Kauf oder Schenkung« erwerben könne, daß stehende Heere mit der Zeit
abgeschafft werden soiiten und daß kein Staat sich in die Verfassung und
Regierung eines anderen gewaitsam einmischen solie. Nachdem Kant hiermit
ausgesprochen hat, was alles einem »ewigen Frieden« zuwiderlaufe, wendet er
sich drei »Definitivartikeln« zu, von denen vor allem die beiden ersteren für
die Hansestädte von elementarer Bedeutung waren.

Kant formuliert in diesen Artikeln folgende Grundsätze: Die bürgerliche
Verfassung in jedem Staate solle »republikanisch« sein, das Völkerrecht solle
auf einem »Föderalismus freier Staaten« gründen.

Das, was nach Kant die Gewähr für einen ewigen Frieden leiste, sei die Na¬
tur, die »durch Zwietracht der Menschen Eintracht selbst wider ihren Willen«
emporkommen lasse, konkret gesprochen, der »Handelsgeist«, der mit dem
Kriege unvereinbar sei. Solche Worte waren den Hanseaten aus dem Herzen
gesprochen. Daß der Handel zu »den Künsten des Friedens« gehöre 27 , war in
Bremen ebenso feste Überzeugung wie die Kaufmannsrepublik als Vorbild für
eine allgemeine staatliche Ordnung galt. In einem Artikel des »Hanseatischen
Magazins« von 1802 weist der Verfasser,-es handelt sich wahrscheinlich um
Herausgeber Johann Smidt selbst-, darauf hin, daß die Quellen »des Flors der
Handlung« in größtmöglicher Freiheit, Sicherheit, und einer inneren Verfas¬
sung bestünden, die die Regierungsgeschäfte in die Hände mehrerer lege. 28
Smidt betont zwar die Bedeutung einer »Verbindung mit dem teutschen Rei¬
che«, ist jedoch Realist genug, dessen Ende mit zu bedenken. Er empfiehlt:

»Könnte aber auch einmal die Auflösung des für die Europäischen Staats-
Angelegenheiten noch immer wichtigen Reichsbundes gefürchtet werden, so
würde es alsdann doch unfehlbar eine der wesentlichsten Bemühungen aller
handelnden Nationen seyn, nichts als nur eine, den vorigen Verhältnissen am
nächsten liegende, gänzliche Unabhängigkeit der Hansestädte in die vorige
Stelle treten zu lassen.« 29

Andere sahen in der Verfassung der Hansestädte einen geradezu idealen
Mittelweg zwischen Tradition und revolutionärem Umsturz. Ferdinand Be-
neke i0 war der Überzeugung, die Staatsverfassung der Hansestädte stünde

27 Johann Smidt, Herrscht in den Hansestädten eine revolutionäre Gesinnung?
Brief an einen Freund in Rastadt, in: Hanseatisches Magazin, Bd. 1, 1799, S. 317

28 [Johann Smidt:] Ueber den wichtigen und allgemein nützlichen Einfluß der
Reichsfreyen Hansestädte in der Handlung aller Länder; mit einigen daraus her¬
geleiteten Folgerungen für alle Zeiten, in: Hanseatisches Magazin, Bd. 6, 1802,
S. 1 ff.

29 Ebd., S. 111.
30 Ferdinand Beneke (1774-1848) war gebürtiger Bremer und ließ sich nach sei¬

nem Jurastudium in Hamburg nieder. Er wandelte sich vom Anhänger der Revo¬
lution in seinen späteren Jahren zum ausgesprochenen Konservativen. Renate
Hauschild-Thiessen: Bremen im Oktober 1802. Tagebuchaufzeichnungen Ferdi¬
nand Benekes, in: Brem.Jb. 54, 1976, S. 245-281. Zu Benekes Tagebuch siehe
auch Fritz Valjavec, Die Entstehung der politischen Strömungen in Deutschland
1770-1815, Düsseldorf 1978, S. 437-454.
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»dem Ideal politischer Seligkeit« nahe, - als Republik ohne deren negativen
Tendenzen. »Ists nicht schön«, schreibt Beneke, »daß wir da altes friedliches
Herkommen verehren, wo andere vernünftige Neuerungen mit Revoluzions-
greueln befleckten? Gleicht doch das Wesen unsrer Verfassung der modern¬
sten Schöpfung Frankreichs, obgleich ihre Form eine Antike geworden ist.
Der Stoff ist Mode, der Schnitt altvaterisch.« "

Die Ausführungen Kants im »Ewigen Frieden« stimmten vollständig mit den
Leitlinien der hanseatischen Politik überein. Da nach Kant »die Vernunft [...]
den Krieg als Rechtsgang schlechterdings verdammt, den Friedenszustand
dagegen zur unmittelbaren Pflicht macht«, so muß es einen »Friedensbund«
geben. Dieser diene der Erhaltung und Sicherung der Freiheit eines Staats.
Die Realisierung des Bundes ist nach Kant folgendermaßen denkbar:

»Die Ausführbarkeit [...] dieser Idee der Föderalität, die sich allmählich über
alle Staaten erstrecken soll, und so zum ewigen Frieden hinführt, läßt sich
darstellen. Denn wenn das Glück es so fügt: daß ein mächtiges und aufge¬
klärtes Volk sich zu einer Republik (die ihrer Natur nach zum ewigen Frieden
geneigt sein muß) bilden kann, so gibt diese einen Mittelpunkt der födera¬
tiven Vereinigung für andere Staaten ab, um sich an sie anzuschließen, und
so den Freiheitszustand der Staaten, gemäß der Idee des Völkerrechts, zu
sichern, und sich durch mehrere Verbindungen dieser Art nach und nach
immer weiter auszubreiten.« 32

Einer der eifrigsten Verfechter der Ideen Kants war Karl Friedrich Reinhard,
Diplomat im Dienst Frankreichs, das er von 1795 bis 1798 und von 1802 bis
1805 bei den Hansestädten vertrat. Er versuchte bereits 1795 dem Abbe Sieyes
die Kantische Philosophie nahezubringen; Reinhard war überzeugt von einer
weitgehenden Übereinstimmung der aufgeklärten Philosophen und Schrift¬
steller diesseits und jenseits des Rheins. Auch im Bereich der Staatsverfas¬
sungen gäbe es nicht nur Gegensätze, wie man an den Verfassungen der
freien Reichsstädte sehen könne, die durchaus mit den von der französischen
Republik verkündeten Grundsätzen übereinstimmten. Es läge im Interesse
Frankreichs, die Reichsstädte, gewissermaßen als »Keim einer Demokratisie¬
rung Deutschlands« zu betrachten und in einem Bündnis zusammenzu¬
führen 33 .

»Wenn wir diese freien Reichsstädte durch gemeinsame Anliegen und ge¬
meinsame Rechte untereinander verbinden, wenn wir sie in ihrer Vereinigung
die Garantie für die Unabhängigkeit einer jeden von ihnen finden lassen,
wenn wir sie zu Zufluchtsstätten der Pressefreiheit und des Handels machen,

31 Briefe eines Hanseaten, über Hamburg und Bremen, in: Deutschland. Ein Jour¬
nal, Bd. 4, 1796, S. 186. Ein Nachdruck des Aufsatzes befindet sich im Hanseati¬
schen Magazin, Bd. 4, 1800, S. 234 ff.

32 Immanuel Kant, Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf, in: Werk¬
ausgabe, Bd. 11, S. 211 f.

33 Jean Deliniere, Karl Friedrich Reinhard. Ein deutscher Aufklärer im Dienste
Frankreichs, Stuttgart 1989, S. 136. Vgl. dazu auch Wilhelm Lang, Graf Reinhard.
Ein deutsch-französisches Lebensbild, Bamberg 1896, S. 149 (Brief Reinhards an
den französischen Außenminister Charles Delacroix).
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wenn wir ihnen das Gefühl ihrer Würde durch die Achtung unserer eigenen
Würde vermitteln, dann bilden wir durch ganz Deutschland hindurch eine
Republikenkette.« 34

Bis zur Beendigung seines diplomatischen Dienstes setzte sich Reinhard
für die Interessen der Hansestädte ein. Besonders enge Verbindungen hatte
er zu Hamburger Kreisen um Georg Heinrich Sieveking und Johann Albert
Heinrich Reimarus, dessen Tochter Christine im Oktober 1796 Reinhards Frau
wird. Aber auch nach Bremen bestanden freundschaftliche Kontakte, vor
allem zu den Senatoren Georg Gröning und Georg Oelrichs, Senator und
(seit 1802) Bürgermeister Liborius Diedrich von Post und Syndikus Simon
Hermann von Post 35 . Reinhard hielt sich mehrmals in Bremen auf, wo er 1796
unter anderem auch mit dem aus Amerika zurückkehrenden Talleyrand zusam¬
mentrifft. Bei Heineken wird Reinhards »warme Anhänglichkeit an Bremen« 36
hervorgehoben und es löst große Freude und wohl auch Erleichterung aus,
als Reinhard nach vorübergehender Abwesenheit im Sommer 1802 erneut
den Gesandtschaftposten erhält 37 .

Die Lage Bremens sah in den Jahren 1802 und 1803 trotz des allgemein unsi¬
cheren politischen Klimas so schlecht nicht aus. Dazu trug bei, daß die wirt¬
schaftliche Situation weiterhin günstig schien: Die Jahre nach 1795 waren eine
»Goldene Periode des bremischen Handels« 38 und da die Krise des Jahres
1799 Bremen vergleichsweise weniger hart traf als andere Städte, kam es
zwischen 1803 und 1806 noch einmal zu einem wirtschaftlichen Aufschwung.
So konnte man zu Beginn des neuen Jahrhunderts eine positive Bilanz ziehen.
Dem »allgemeinen Frieden« (Goethe, Wahlverwandtschaften) war man durch
die Erfolge, festgelegt im Reichsdeputationshauptschluß, ein Stück näher ge¬
kommen.

Christian Abraham Heinekens Ausführungen zu den Errungenschaften von
1803 lassen diese optimistische Stimmung deutlich anklingen. Die sechs
Reichsstädte »sollten forthin Gefilde des Friedens sein, sichere, ruhige Wohn¬
sitze der Künste, der Wissenschaften, des Handels, die kein Waffengeklirre
störte, keine fremden Krieger verdrängten. [...] Wer mußte sich nicht schon
glücklich fühlen, Bürger eines solchen Staates zu sein? Und wie viele andere
individuelle Vorteile hatte nicht Bremen außerdem noch für sich errungen!« 39

34 Affaires etrangeres. Correspondance politique: Hambourg 110, f. 214. Zit. nach:
Deliniere (wie Anm. 33), S. 136.

35 Deliniere (wie Anm. 33), S. 119. Die Genannten waren sämtlich Mitglieder der im
August 1794 eingerichteten Sicherheitskommission.

36 Heineken (wie Anm. 13), S. 276.
37 Ebd., S. 286.
38 Ebd., S. 293.
39 Ebd., S. 342.
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2. Neue Freiheiten: Die Entdeckung des Landlebens

Im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts machte sich in Bremen ein Wand¬
lungsprozeß bemerkbar, der die alten ständischen Ordnungen aufzuweichen
begann. Orientierungspunkt waren nicht mehr die alten Bremischen Traditio¬
nen, sondern allgemeingültige Werte eines neuen bürgerlichen Verhaltens,
das alte ständische Schranken zu überwinden trachtete. In der Praxis wirkten
die alten Rangordnungen und Gesetze, insbesondere was das Bürgerrecht
betraf, noch lange fort, das neue bürgerlich-»republikanische« Selbstbewußt¬
sein wirkte jedoch langfristig von der Oberschicht ausgehend auch auf die an¬
deren Stände ein. Begünstigt wurde dieser Modernisierungsprozeß durch den
zunehmenden Wohlstand, der sich vor allem in der Oberschicht bemerkbar
machte.

Jedem von auswärts kommenden Besucher fielen dabei vor allem die neuen
Häuser auf, die das Stadtbild prägten. Bereits 1789 bemerkt ein Reisender bei
seinem Besuch:

»Der allgemein verbreitete Verschönerungsgeist ist auch in Bremen geschäf¬
tig, den Häusern ein gefälligeres Ansehen zu geben, und wenigstens dadurch
von außen zu vergüten, was der unbiegsamen widerlichen Form der alten Bau¬
art an Schönheit und Geschmack abgeht; und dadurch haben verschiedene
Straßen ein fröhliches Aussehn erhalten.« 40

Die Gebäude wurden größer, die Zimmer geräumiger, man zeigte den Wohl¬
stand jetzt mehr nach außen. »In verschiedenen Handl[ungs]häusern glaubt
man in Pallästen zu seyn«, notiert Ferdinand Beneke 1794 in sein Tagebuch 41
und schwärmt einige Jahre später von einem Ball, zu dem er eingeladen war:
»Der Ball selbst war so elegant, wie ich ihn je sah: wegen des prächtigen
Saals, wegen der Musik, wegen der hübschen Mädchen und wegen der ver¬
mischten Gesellschaft [...]. Erst um 4 Uhr zu Hause gefahren« 42 .

Fast überflüssig zu erwähnen, daß sich die Bremer jetzt nach der neuesten
Mode kleideten. Weiße leichte Musselinkleider lösten die alten schwarzen
Seidengewänder der Damen ab, der dunkle Frack verdrängte die bunten
Röcke der Herren, die jetzt auch keine aufwendigen Frisuren mehr trugen;
selbst der Senat verzichtete auf seine alte Amtstracht mit Allongeperücke und
langem Mantel 43 .

Daß einzelne wohlhabene Mitglieder des »Mittelstandes« die Mode der
Oberschicht übernahmen, wurde ebenfalls, wenn auch kritisch bemerkt. Hier
war es, so Heineken, »oft sehr schwer, die Handwerkstochter von dem vor¬
nehmeren Frauenzimmer anders zu unterscheiden als durch Aufmerksamkeit
auf Haltung und Sprache.« 44

40 Ernst Wilhelm Christian Ackermann, Bemerkungen auf einer Reise durch West¬
falen nach Bremen im Sommer 1789, in: Der Neue Teutsche Merkur, 8. St., Aug.
1794, S. 339.

41 StA Hamburg C 2, Ferdinand Beneke, Tagebücher, März 1794 (Bl. 132).
42 Ebd., Febr. 1798 (Bl. 593).
43 Heineken (wie Anm. 13), S. 302 f.
44 Ebd., S. 303.
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Althergebrachte Ordnungsvorstellungen lockerten sich, früher streng respek¬
tierte Standesgrenzen bestanden zwar weiter fort, fanden jedoch nicht immer
ihre Entsprechung in den Einkommensverhältnissen. Zum Ärger alteinge¬
sessener Mitglieder der »gesitteten Stände« fuhr nun auch mancher reiche
Weißbäcker mit der Equipage und unternahm ein zu Wohlstand gekommener
Knochenhauer Vergnügungsreisen 45. Auch im Theater ließen sich diese »durch
ihren reichlichen Erwerb vermeintlich dazu mitgehörenden Individuen« gerne
blicken und machten denen, »welchen die Handhabung guter Ordnung an
öffentlichen Orten vertraut ist«, durch »Selbstsucht« und »misverstandenes
bürgerliches Freyheitsgefühl« viel zu schaffen 46 .

Dabei hätten sie sich durchaus auf die Gleichheitspostulate einer Klubsat¬
zung berufen können, wie sie beispielsweise die »Gesellschaft Museum« ver¬
kündete. »Völlige Gleichheit findet hier, ohne irgend eine Anmaßung statt«,
so hieß es dort, »kein bürgerlicher Rang, und noch weniger Reichthum oder
Geburt hebt den einen vor dem andern hervor.« 47

Das Vereinswesen spielte eine immer bedeutendere Rolle in Bremen. Bereits
seit 1783 existierte die zur Förderung und Verbreitung der Naturwissenschaften
gegründete »Physikalische Gesellschaft«, die sich dann später »Gesellschaft
Museum« nannte und in deren Leseräumen alle gängigen deutschen, aber
auch englische und französische Periodika auslagen. 1808 bezog die Gesell¬
schaft das neue, im klassizistischen Stil erbaute Klubhaus am Domshof. Um
diese Zeit gab es in Bremen bereits zehn weitere solcher Sozietäten 48 , darunter
den 1801 gegründeten »Verein Union für edle Geselligkeit«, in dem sich vor
allem Kaufleute trafen, und die »Gesellschaft Erholung«, einen der angesehen¬
sten Klubs in Bremen, in dem es Lesezimmer, Kasino und Tanzsaal gab 49 .

Das kulturelle Leben nahm in jenen Jahren ebenfalls einen Aufschwung, am
deutlichsten spürbar beim Schauspielwesen, das seit 1792 sein dauerhaftes
Domizil in Bremen fand. Die Spielzeit des Theaters, anfangs nur auf die
Herbstmonate beschränkt, wurde nach 1800 zunehmend verlängert und dau¬
erte 1803/04 bereits bis in den Mai hinein 50 .

45 Klaus Schwarz, Die Lage der Handwerksgesellen in Bremen währenddes 18. Jahr¬
hunderts, Bremen 1975 (VStAB, Bd. 44), S. 368.

46 Bemerkungen und Vorschläge die Abstellung der bisherigen Unordnung in unserm
Bremischen Schauspielhause betreffend. Dem schauspielbesuchenden Publiko zur
Beherzigung dargelegt von einigen Freunden der Ordnung, Bremen 1799, S. 8 f.

47 Arnold Wienholt, Geschichte des Museum in Bremen, in: Hanseatisches Magazin,
Bd. 2, 1799, S. 257

48 Andreas Schulz, »... Tage des Wohllebens, wie sie noch nie gewesen...« Das Bre¬
mer Bürgertum in der Umbruchzeit 1789-1818, in: Lothar Gall (Hrsg.), Vom alten
zum neuen Bürgertum. Die mitteleuropäische Stadt im Umbruch 1780-1820, Mün¬
chen 1991, S. 43, Anm. 75.

49 Heineken (wie Anm. 13), S. 304, gibt als Gründungsjahr 1802 an. Nach Andreas
Schulz handelt es sich um das Jahr 1804. Schulz (wie Anm. 48), S. 41.

50 Vor allem dank der Bemühungen des Juristen und Schwarzburg-Sondershau-
sischen Hofrats Daniel Schütte. Henrich Seedorf, Die Autobiographie des bre¬
mischen Theaterfreundes Dr. Daniel Schütte (1763-1850), in: Brem. Jb. 27, 1919,
S. 115-131.
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Bei den um 1800 spürbaren Neuerungen fehlt auch in Bremen nicht die zu¬
nehmend um sich greifende Natur- und Gartenliebhaberei. Die Bibliothek der
»Gesellschaft Museum« enthält, kaum zu verwundern, die in Deutschland
weit verbreitete »Theorie der Gartenkunst« von Christian Cay Lorenz Hirsch¬
feld (1742-1792) 51 .

Schon nach dem Ende des Siebenjährigen Krieges gab es bei der Garten¬
gestaltung der Bremer deutliche Anleihen beim englischen Gartenstil. Ins¬
besondere die Umgebung der im Umland errichteten Landhäuser wurde in
diesem »natürlichen Geschmack« gestaltet, er verdrängte zunehmend den
»altfranzösischen und holländischen Geschmack« der Stadtgärten 52 . Der
bereits zitierte Reisende, der im Sommer 1789 nach Bremen kam, berichtet
darüber:

»Die Gartenliebhaberey scheint sehr in Schwung zu seyn, besonders beflei¬
ßigt man sich auf die Anpflanzung der sogenannten englischen Hölzer und
dergleichen ausländischen Gesträuche. Diese Liebhaberey verbreitet sich auch
unter die Frauenzimmer, die mit erstaunlicher Geläufigkeit die barbarischen
Namen des Linne, Tournefort und anderer Täufer des Pflanzenreichs auszuspre¬
chen, und jeden Zögling der Erde bey seinem Nahmen zu nennen wissen.« 53

Während die Gärten, vor allem auf der nur wenig bewohnten Neustadtseite
gelegen, durch ihre geringe Größe kaum Möglichkeiten einer Gestaltung im
»englischen Geschmack« boten, so traf dies nicht auf das Bremer Umland zu.
Insbesondere die landschaftlich attraktiven Gegenden in Oberneuland und
Rockwinkel fanden ihre Liebhaber, die sich dort Landhäuser errichteten.
Mehrere neue Landgüter entstanden auch im Hollerland 54 . Andere »Freunde
des ländlichen Aufenthalts«, die sich das nicht leisten konnten oder wollten,
mieteten »nach englischer Sitte« in einer schönen Gegend ein Stück Land von
einem Bauern und erbauten auf diesem »niedliche Villen« oder mieteten we¬
nigstens eine Sommerwohnung auf einem Bauernhof 55.

Auch Senator Arnold Gerhard Deneken war ein solcher Liebhaber der Na¬
tur. Er verkehrte in der »Gesellschaft Museum« und im Klub »Erholung«, war
Freimauer und Mitbegründer der Literarischen Gesellschaft 5'1. Deneken folgte

51 Hirschfelds »Theorie der Gartenkunst« erschien in Leipzig 1779 (Bd. 1), 1780 (Bde.
2 und 3), 1782 (Bd. 4) und 1785 (Bd. 5). Das »Verzeichnis der in der Sammlung
der physikalischen Gesellschaft befindlichen Bücher« von 1799 vermerkt Bd. 1
und 2 (Leipzig 1779-80). Von Hirschfelds Werken befanden sich ferner in der
Sammlung: »Briefe die Schweiz betreffend« (Leipzig 1776) und »Neue Briefe
über die Schweiz«, 1. Heft (Kiel 1785). Das Verzeichnis enthält außerdem auffal¬
lend viele Reisebeschreibungen.

52 Heineken (wie Anm. 13), S. 153, S. 305.
53 Ackermann, Bemerkungen auf einer Reise (wie Anm. 40), S. 340.
54 Heineken (wie Anm. 13), S. 305 f.
55 Ebd., S. 306.
56 Außer Deneken gehörten der Gesellschaft 1797 an: Senator Gondela, Oberge¬

richtssekretär H.H. Meier, Rechtsanwalt Wilmanns, die Prediger Häfeli und Stolz,
der Rektor der Domschule Bredenkamp und die Professoren am Pädagogium
Mertens und Rump, Ältermann Kulenkamp sowie Johann Smidt, damals noch
Kandidat der Theologie.
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Hirschfelds Idealisierung der »Hütten des armen Landmans«. Die dort anzu¬
treffende Zufriedenheit sei ein Glück, das nur »der weise Theil der Mensch¬
heit« kenne und das weder durch den Stand noch durch Reichtum erzeugt
werde 57 . Der »Weise« solle sich also nach der Natur richten und die Annehm¬
lichkeiten des Jahres in einem Sommerhaus zu genießen 58 . Senator Deneken
hielt es mit der »Liebe der weisen Römer zu dem Landleben«. Diese wählten,
so Hirschfeld, »die Ruhe ihrer Landgüter zu ihren Wissenschaften, und bereite¬
ten sich in denselben zu den Geschäften des Staates vor.« 59 Deneken schreibt:

»Zwar haben wir in den Bauerhäusern keine von allem Geräusch abgele¬
gene, geschmackvoll eingerichtete, mit einem hinreichenden Büchervorrathe
versehene Studierzimmer, wie man sie in den Gärten und Landhäusern ha¬
ben kann. Allein das große Buch der Natur liegt vor uns aufgeschlagen. Aus
diesem und aus uns selbst können wir Weisheit genug lernen, und wir finden
hier überall leicht ein Plätzchen, wo wir uns einem ungestörten Nachdenken
überlassen - wo wir mit ununterbrochner Aufmerksamkeit lesen und unsre
Gedanken niederschreiben können.« 60

Für die Entbehrung »feinerer Genüsse« entschädige ein einfacher Rasensitz
oder eine Bank unter einem schattigen Baum. Nur keinen großen Aufwand
treiben wie die Besitzer der Landgüter. »Diese können nach den Eingebungen
ihres Genius oder nach den Vorschriften der Kunst, so wie der Umfang und
die Beschaffenheit ihrer Besitzungen und der Gegend es verstatten, Land¬
schaftsgemälde in der Natur darstellen«, ja »pallastähnliche Gebäude« er¬
richten 61.

Deneken spürt in der Natur auf dem Lande dem Gefühl einer unbegrenz¬
ten Weite nach: »Die ganze Gegend, worin wir wohnen, betrachten wir wie
unsern Garten, und diesen durchstreifen wir von allen Seiten mit immer
neuem Vergnügen, welches bei weitem so abwechselnd nicht seyn kann,
wenn die Spaziergänge nur in dem Bezirke eigenthümlicher Besitzungen be¬
schränkt sind.« 62

Hirschfelds »Landleben« dürfte zur Lieblingslektüre des Bremer Senators
gehört haben. Der Verfasser rühmt darin in gleicher Weise den Vorzug des
Landes vor der Stadt, insbesondere für »den denkenden Geist«, der in seinem
Sommerhaus in ruhiger Einsamkeit zu sich selbst findet 63 . Welche Wertschät¬
zung der Gartentheoretiker bei Deneken genießt, geht auch aus der Reise
nach Holstein hervor, die der Bremer Senator 1792 gemeinsam mit seiner

57 Christian Cay Lorenz Hirschfeld, Das Landleben, 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig
1768, S. 155. Vgl. dazu Michael Niedermeier, Das Ende der Idylle. Symbolik, Zeit¬
bezug, >Gartenrevolution< in Goethes Roman »Die Wahlverwandtschaften«, Berlin
1992, S. 140 ff.

58 Hirschfeld (wie Anm. 57), S. 49 f.
59 Ebd., S. 52.
60 Arnold Gerhard Deneken, Ueber die Sitte der Städter, den Sommer über sich in

Bauerhäußer einzumiethen, in: Der Neue Teutsche Merkur, 5. St., Mai 1802, S. 30.
61 Ebd., S. 21.
62 Ebd., S. 22.
63 Hirschfeld (wie Anm. 57), S. 132 f.
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Frau und dem Ehepaar Olbers unternahm. Über den Besuch am Haus des im
Februar des gleichen Jahres verstorbenen Hirschfeld schreibt Deneken:

»Hiernächst fuhren wir nach Düsterbrook, wo ein dunkler Buchenwald sich
an einen Hügel hinaufzieht, dessen äußerste Spitze Hirschfeld bewohnte. Die
Natur muß ihren Liebling hier in dieser feierlichen Einsamkeit, wo seine
glückliche Muse durch nichts gestört ward, vortreflich gepflegt haben: er
konnte in dem Genüsse des Erhabenen, welches er so fein und richtig fühlte,
schwelgen.« 64

Die bürgerliche Naturliebhaberei steht in einem deutlichen Zusammenhang
mit den Bestrebungen nach Freiheit in bezug auf das Denken, Handeln und
Empfinden. »Wir lieben von Natur die Freiheit«, heißt es bei Hirschfeld, »unser
Gemüth hasset alles, was einer Einschränkung, oder engen Umschliessung
ähnlich ist.« 65 Auch Deneken betont diese Freiheit. Nicht der Landbesitz mit
seinen Verpflichtungen, sondern das Spazieren in der freien Natur gewährt
den höchsten Genuß:

»Am Arme der Liebe und der Freundschaft wandeln wir zwanglos durch lieb¬
liche Kornfelder, im kühlenden Schatten ehrwürdiger Eichen über blumigte
Wiesen und durch dunkle Gebüsche, so lange wir Kraft und Lust haben, überall
umher, und kehren dann am Abend mit mannigfaltigen Bildern zur künftigen
Rückerinnerung bereichert in unsre einfache Wohnung zurück [...].« 66

Das Spazierengehen löste sich vom Verdacht des »Müßiggangs«, wozu die
Hinweise auf die wohltätigen Wirkungen dieser Tätigkeit ein Übriges beitru¬
gen, und das Gehen innerhalb der Städte wurde bald vom Promenieren in
deren Randbezirken, also auf oder vor den Wällen, abgelöst und dehnte sich
immer weiter in die Umgebung aus, die nicht länger mehr als bedrohlich
empfunden wurde. Natur wird nun als Landschaft wahrgenommen, sie erfaßt
der Blick, den der Betrachter mit Vorliebe von einer Anhöhe über sie schwei¬
fen läßt. Der Reiz der Natur lag in ihrer »Mannigfaltigkeit«, das Wort wird
zum zentralen Begriff bei der Beschreibung von Landschaft wie es auch zum
Hauptkriterium für die Anlage der Gärten avanciert.

Die Naturbetrachtung wird zur Schule der Empfindungen. In jeder Land¬
schaft, so schreibt der Verfasser der »Allgemeinen Theorie der schönen Kün¬
ste«, Johann Georg Sulzer, machen »tausend verschiedene, unendlich durch
einander gemischte Formen ein Ganzes aus, darin sich alles so vereiniget,
daß von der unbeschreiblichen Mannichfaltigkeit der Vorstellungen keine
der andern widerspricht, obgleich jede ihren eigenen Geist hat. Dabey lernt
der Mensch zuerst fühlen, daß [...] ein edleres Gefühl das Innere seines

64 Arnold Gerhard Deneken, Reise von Bremen nach Hollstein, Bremen 1797, S. 50.
Die sentimentale Idealisierung steht dabei in scharfem Kontrast zur Realität von
Hirschfelds Leben. Wolfgang Kehn, Christian Cay Lorenz Hirschfeld 1742-1792.
Eine Biographie, Worms 1992, S. Ulf.

65 Hirschfeld (wie Anm. 57), S. 84. Ähnlich die »Theorie der Gartenkunst« (wie
Anm. 51), Bd. 1, S. 162: »Wir hassen Einschränkung, und lieben Ausdehnung und
Freyheit: eine unläugbare ursprüngliche Stimmung der Seele, für welche die
Erfahrung stark genug redet.«

66 Deneken (wie Anm. 60), S. 22 f.
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Wesens durchdringet [...]. Er lernt ein unsichtbares in ihm liegendes Wesen
kennen, dem Ordnung, Uebereinstimmung, Mannichfaltigkeit gefallen.« 67

So sehr die Landschaft aus der Perspektive des Malers wahrgenommen wurde,
so wird sie doch nie ausschließlich zur Idylle verklärt. Das Interesse für die
»Hütten des Landmanns« beschränkt sich nicht auf den Rückzug aus der
Stadt, sondern hat gleichzeitig die Verbesserung der Landwirtschaft im Blick.
Besonderes Lob erhalten »nach Vorschriften englischer Ökonomen« angelegte
Landgüter, wie das des Hamburgers Caspar Voght in Flottbek, wo der Be¬
sucher »das ländliche Vergnügen mit dem Nutzen auf's innigste verbunden
sieht«.' 18 Anlagen wie der Landschaftspark von Wörlitz bei Dessau finden
überall auch ihre Bewunderung gerade wegen der Gestaltung eines ganzen
Landstriches mit allen Gegebenheiten, einschließlich der Dörfer und Felder.

Den Gartenanlagen von Wörlitz widmete sich auch Denekens Literarische
Gesellschaft. Der aus der Schweiz stammende Theologe Johann Caspar
Häfeli, ein Rationalist, der sich große Verdienste um die Verbesserung des
Bremer Schulwesens erworben hat, berichtete vor der Literarischen Gesell¬
schaft von seinen dort gewonnenen Reiseeindrücken.

»Das Dessauische ist ein zusammenhängender Garten!« so beginnt sein
Vortrag, in dem er die Mannigfaltigkeit der Gegend beschreibt: herrliche
Eichwälder, liebliche Wiesen mit dem lebhaftesten Grün, wie es nur England
hervorbringe, die starkströmende Elbe und die sanft dahingleitende Mulde,
Kornfelder und Dörfer, sowie »die ordentlichen, auf beyden Seiten mit drey-
und vierfachen Reihen von lombardischen Pappeln und Obstbäumen be¬
pflanzten Strassen, auf denen Reisende von keinem Schlagbaum aufgehalten,
von keinem finstern Zolleinnehmer in seinen heitern Träumen gestört rasch
dahinfährt.« 69

In dieser idealen Gartenlandschaft kann der Betrachter ungestört verweilen,
nicht nur der Blick, sondern auch das Reisen ist frei und ungehindert. Ebenso
wie bei Sulzer und Hirschfeld wird auch in Häfelis Vortrag Landschaft mit
den Gefühlen in Verbindung gebracht, die sie hervorzurufen imstande ist. So
gern Häfeli dem Wörlitzer Park »etwas Zierliches, Frohes und Edles« zuge¬
steht, so muß er doch bekennen, daß er eines vermißt: Anhöhen und Berge:
»Berge - sie sind doch die mit nichts zu ersetzende Vollzierde einer Gegend«,
bemerkt der Schweizer, um sogleich einen Exkurs über seine Heimat anzu¬
fügen, die in ihm eine besondere Wirkung hervorgebracht habe:

67 Johann Georg Sulzer, Allgemeine Theorie der schönen Künste, Bd. 3, Leipzig
1793, S. 145 f. Der Artikel »Landschaft« bezieht sich auf die Malerei.

68 Deneken, Reise (wie Anm. 64), S. 63 f. Vgl. dazu auch Heineken, demzufolge die
ländlichen Sommeraufenthalte der Städter positive Auswirkungen auf den Obst-
und Gemüseanbau rund um Bremen gehabt hätten. Heineken (wie Anm. 13),
S. 306.

69 Erinnerungen aus einigen Gegenden um Dessau und Wörlitz. In der literarischen
Gesellschaft vorgelesen, Freitags den 23. Nov. 1798. StA Bremen: 7,20-96/2.
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»Nie habe ich in des nördlichen Deutschlands einförmigen Flächen die Fülle
der Gedanken, den Strom der Ideen wiedergefunden, nie das volle, reine,
innige Wohlbehagen, die süsse Heiterkeit und Himmelsruhe wiedergefühlt,
die mich so oft auf den heimischen Bergen und Anhöhen durchströmte.«
Häfeli schildert seinen Bremer Freunden eine Landschaft, die eine beein¬
druckende Dramatik entfalten konnte, wenn aus der Höhe betrachtet, das Tal
sich dem Betrachter wie eine »unermeßliche Landcarte« darbot und »des
Abends das grosse allweite Gemähide in schwarze Gewitterwolken sich hüllte,
unter mir der Donner rollte, die Blitze auf- und niederwärts zuckten j...].« 70

Die durch die Natur empfangenen Eindrücke bewirken jeweils unterschiedli¬
che Gefühle. Sulzer schreibt dazu: »Wer fühlet nicht die fröhlichsten Regungen
der Dankbarkeit, wenn er den Reichthum der Natur in fruchtbaren Gegenden
vor sich verbreitet findet? wer nicht seine Schwäche und Abhänglichkeit von
höhern Kräften, wenn er die gewaltigen Massen überhangender Felsen sieht;
oder das Rauschen eines gewaltigen Wasserfalles, das fürchterliche Stürmen
des Windes, oder der Wellen des Meeres höret? Wen schrekt nicht das Heran¬
rauschen großer Ungewitter? [...] Eine stille Gegend voll Anmuth, das sanfte
Rieseln eines Bachs, und das Lispeln eines kleinen Wasserfalles, eine ein¬
same, von Menschen unbetretene Gegend, erweket ein sanftschauerndes
Gefühl der Einsamkeit und scheinet zugleich Ehrfurcht für die unsichtbare
Macht, die in diesen verlassenen Orten würket, einzuflößen. Kurz jede Art des
Gefühls wird durch die Scenen der Natur rege.« 71

Folglich läßt sich auch durch die Anlage eines abwechslungsreichen, glei¬
chermaßen von der Eintönigkeit wie von der schroffen Dramatik entfernten
harmonischen Gartens, der dem Prinzip der »Mannigfaltigkeit« folgt, eine
positive Wirkung bei den Besuchern erzielen.

Die Wertschätzung der Natur, der die Schöpfer der Landschaftsgärten folg¬
ten, wäre als Flucht in die Idylle paradiesischer Zustände höchst unzureichend
beschrieben. Sie nahm ihren Ausgangspunkt bei der englischen Moralphiloso¬
phie des Grafen von Shaftesbury, der die Natur als sittliche Macht interpretier¬
te, womit die zunächst in England, dann auf dem Kontinent sich verbreitende
Gartenkunst einen ethischen Anspruch erhielt. Seither erschien der barocke
Garten mit seinen beschnittenen Hecken als Symbol politischer Unterdrük-
kung und Willkür, den »fürstliche Laune« erfand und »höfische Sklaverei und
Abhängigkeit« am Leben erhielt 72. Der natürlich wachsende Baum wurde zum
Sinnbild des freien Menschen, der natürlich gestaltete Garten zum Freiheits¬
symbol (Abb. 2).

70 Ebd.
71 Sulzer (wie Anm. 67), S. 146.
72 Anthony Ashley Cooper, Earl of Shaftesbury, Characteristics of Man, Manners,

Opinions, Times, London 1711, Bd. 3: Miscellaneous Reflections. Zitiert nach
Adrian von Buttlar, Der Landschaftsgarten. Gartenkunst des Klassizismus und
der Romantik, Köln 1989, S. 12.
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An die Wirkung der Natur wurden hohe Erwartungen gestellt: »Der Einfluß
des reinen Geschmaks an Naturfreuden auf die Sitten ist unverkenntlich.
Roheit, Härte, Wildheit, Freude an rauschenden und kostbaren Zerstreuungen
lassen sich nicht damit verbinden. Theilnehmung, Milde, Güte des Herzens,
helle Begriffe sind davon unzertrennlich«, schreibt August Hennings 1797 im
»Genius der Zeit«, einem Journal, das auch in Bremen viel gelesen wurde 75.

Hennings versprach sich sehr viel von der Gartenkunst. Er erhoffte sich von
ihr mehr Einfluß auf das menschliche Denken als von manchen Reformen der
Politiker: »Wohl möglich ist es also, daß indem der politische Reformator
vergebens daran arbeitet, eine Revolution in der Denkart der Menschen zu
würken, unvermerkt die schöne Garten Kunst eine gänzliche Reform in den
Gesinnungen und in den Vorstellungen der Menschen würken wird; und wer
kann läugnen, daß eine solche Reform die sanfteste und wohlthätigste von
allen seyn würde?« 74

Die Vorstellung von der Wirkung der Natur auf den Menschen findet sich
dementsprechend auch in Beschreibungen wieder, die den Nutzen der in
Promenaden und Grünflächen umgestalteten Wallanlagen hervorheben. So
wird für Leipzig der Nutzen dieser Umwandlung für die Einwohner hervor¬
gehoben, die »nicht nur in der Stadt selbst eine freyere und gesundere Luft
dadurch erhalten haben, sondern auch in dem abwechselnden Grün unter
tausend Wohlgerüchen sich erholen und vergnügen können.« 75

Ähnlich verlautet eine Denkschrift, die sich mit der »Verschönerung Bre¬
mens« durch die Umgestaltung der Wallanlagen befaßt. Nach dem Urteil des
Verfassers führe der Beschluß zu einer »Erhöhung der Glückseeligkeit der
Einwohner und Fremden«. Weiter heißt es: »Durch edlen Genuß schöner
Natur, wird unsere Gesundheit befestigt, unser Geschmack an edlen Formen
verfeinert, unser Frohsinn und eben dadurch unsere Arbeitsamkeit für Pflich¬
ten und Beruf befördert.« Der Ort werde gesünder, wenn nicht mehr »schwere
mephitische Dünste« in einem Kessel hoher Wälle eingeschlossen seien, son¬
dern »ein anmuthiger Lustwald« ihn umgebe, der die Dünste zerstreue und
»bessere Luftarten« bilde 76 .

3. Spaziergänge in der Natur: Simon Heinrich Gondela (1765-1832)

In den beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts hatte die »Garten¬
revolution« auch Bremen erfaßt. Die möglichst vollkommene Nachahmung

73 August Hennings, Ueber Baummahlerei, Garten Inschriften, Clumps und Ameri¬
kanischen Anpflanzungen, in: Der Genius der Zeit, Bd. 10, Altona 1797, S. 10.

74 Ebd., S. 20.
75 Friedrich Gottlob Leonhardi, Geschichte und Beschreibung der Kreis- und Han¬

delsstadt Leipzig nebst den umliegenden Gegenden, Leipzig 1799, S. 668 f.
76 Ueber die Verschönerung Bremens durch Einwerfen der Brustwehren und Wälle,

und den großen Nutzen den man daraus erhalten kann (20. Nov. 1803). StA Bre¬
men: 2-P.2.f.6.a. Ähnlich äußert sich auch Philipp Cornelius Heineken über die
wohltuende Wirkung der Wallanlagen, durch die nun unmittelbar »die frische
belebende Landluft« in die Stadt eindringe. P.C. Heineken (wie Anm. 3), S. 18.
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Abb. 2: Daniel Chodowiecki: »Geschmack (Gout)«. Aus: Natürliche und af¬
fective Handlungen des Lebens, zweite Folge. Kupferstich, 1779.
Links: natürlicher (bürgerlicher) Geschmack. Rechts: affektierter
(adliger) Geschmack.

einer natürlichen Landschaft war das Ideal, das der wohlhabenden Ober¬
schicht bei Anlegung ihrer Gärten und Parkanlagen vorschwebte. Die Wert¬
vorstellungen, nach denen in jener Zeit sogar Adelige ihre französischen
Anlagen zu englischen Gärten umgestalteten, waren auch bei den Bremern
zur Selbstverständlichkeit geworden, die als Mitglieder des Rats gemeinsam
mit Vertretern der Bürgerschaft sich der Aufgabe angenommen hatten, die
Wälle der Stadt zu verschönern.

Besonders gut läßt sich das bei einem Mitglied der Deputation verfolgen: bei
Simon Heinrich Gondela. Seine Tätigkeit bei der Gestaltung der Wallanlagen
ist bisher kaum beachtet worden, allenfalls wird sein Name zusammen mit
dem anderer Mitglieder der Deputation erwähnt 77 . Dabei ist gerade Gondela

77 Die Bürgerschaft ernannte Dr. Henr. Gerh. Schumacher, Ältermann Lameyer,
Joh. Math. Meyer, Joh. Friedr. Uthoff, Dr. Chr. Focke, Ältermann Pavenstedt,
Henr. Wilckens, Joh. Herrn. Happach. Der Senat ernannte Johann Gildemeister,
Dr. Caspar von Lingen, Dr. Simon Heinrich Gondela und Johann Smidt. StA Bre¬
men: 2-P.2.f.6.a. (Auszug aus den Bürger-Convents-Verhandlungen, 30. März
1802).
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nicht zufällig in dieses Gremium gewählt worden. Wie gleich zu zeigen sein
wird, verfügte er über weitreichende Kenntnisse naturschöner Gegenden wie
auch verschiedener Landschaftsparks, die er auf seinen Reisen kennenlernte.

Gondela stand mit seinem Wissen nicht allein. Auch die anderen Mitglieder
der Deputation konnten aus eigenen Reiseeindrücken schöpfen. So hatte zum
Beispiel Johann Gildemeister (1753-1837) seine Kaufmannsausbildung in Hol¬
land und England absolviert. Sein in der Nähe der Rembertistraße vor den To¬
ren Bremens gelegener Garten soll als Landschaftsgarten gestaltet gewesen
sein 78 . Johann Gildemeisters Interessen lagen jedoch mehr auf naturwissen¬
schaftlichem Gebiet. Seine technischen Kenntnisse konnte er besonders im
Deichwesen und im Wasserbau verwenden, auch beteiligte er sich in den
Jahren 1790-98 an der trigonometrischen Vermessung des Bremischen Staats,
die Grundlage für die 1798 von Christian Abraham Heineken herausgegebene
Karte war. Auch dies qualifizierte ihn für die Mitarbeit an der Umgestaltung
der Befestigungsanlagen.

Besonders zu erwähnen ist noch Christian Focke (1774-1852). Er war von der
Bürgerschaft für die Deputation vorgeschlagen worden. Focke war eines der
aktivsten Mitglieder der für die Umgestaltung eingesetzten Gremien. Er ge¬
hörte der etwa zweimal monatlich tagenden Subdeputation an, die die
eigentliche Arbeit leistete und auch, wie gerade bei Focke ersichtlich, eigene
Ideen einbrachte und Gestaltungsvorschläge erarbeitete 79 . Christian Focke
hatte nach seiner Ausbildung zum Juristen eine ausgedehnte Reise unter¬
nommen, die ihn durch die Niederlande, Frankreich, Spanien bis nach Eng¬
land führte 80 .

Der erwähnten Subdeputation gehörte auch Simon Heinrich Gondela an, über
den nun ausführlicher zu berichten sein wird. Er wurde am 26. September
1765 in Bremen geboren. Sein Vater war der sehr geschätzte Arzt und Physi-
kus Christian Adam Gondela, ein vielseitig gebildeter Mann, der als Leibarzt
des Fürstbischofs Friedrich August nach Eutin berufen wurde, wohin die
Familie 1774 übersiedelte. Christian Adam Gondela war verheiratet mit Anna
Bagelmann; neben Simon Heinrich hatte das Ehepaar noch eine Tochter
namens Gebetha, die später den Privatsekretär des holstein-oldenburgischen
Ministers Holmer, August Thiesen, heiratete 81.

Die Jugendjahre in Eutin hinterließen bei Simon Heinrich Gondela bleibende
Eindrücke. Das gesellschaftliche Leben am dortigen Hof, das Mitwirken Simon
Heinrichs in einer kleinen Rolle am fürstlichen Privattheater, begünstigten

78 Gustav Brandes, Aus den Gärten einer alten Hansestadt, Bremen 1939 (Abhand¬
lungen und Vorträge hrsg. von der Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft,
Bd. 13), S. 28.

79 Ebd., S. 148; Wilhelm Olbers Focke, Dr. jur. Christian Focke. Ein Erinnerungs¬
blatt für seine Nachkommen, Bremen 1914, S. 8 f.

80 W. Olbers Focke (wie Anm. 79), S. 7 f.
81 Elisabeth Klatte, Die Bremer Schriftstellerin Charlotte Thiesen. Ein Portrait nach

Briefen von Simon H. Gondela und Therese Huber aus den Jahren 1819 bis 1827,
Bremen 2000.
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die künstlerischen Neigungen, die der Vater nach Kräften förderte. Die Aus¬
bildung erfolgte durch einen Privatlehrer, den später in Kiel Archäologie und
schöne Wissenschaften lehrenden Professor Johann Adolph Nasser, der neben
dem üblichen Lehrplan den künstlerischen Interessen seines Schülers Rech¬
nung trug: Musik und Gesang, aber auch das Zeichnen gehörten zu den
Lieblingsbeschäftigungen Simon Heinrich Gondelas, die dieser zeitlebens
neben seinen Berufsgeschäften verfolgte:

»Sein Auge entdeckte auf Reisen schnell und leicht malerische Landschaften,
die ihn vor andern Sehenswürdigkeiten anzogen; auch Gemälde und Kupfer¬
stiche betrachtete er gern. Im Alter als er in Heidelberg von Geschäften
zurückgezogen lebte, wurden Versuche in der Landschaftsmalerei seine
erheiterndste Beschäftigung. Er nahm Gegenden, die ihn auf seinen Wande¬
rungen besonders gefielen, auf, führte dann zu Hause das nach der Natur
Entworfene aus und colorirte es. Die gelungenen Versuche dieser Art zieren
noch jetzt das Wohnzimmer der Wittwe, für diese zugleich eine theure Erin¬
nerung an die Stunden, die sie an der Seite des Gatten auf den Fußreisen zu
diesen romantischen Partien der Rhein- und Neckargegenden verlebte.« 82

Die besondere Liebe zur Natur verdankte er ebenfalls jenen Jahren in Eutin,
wo der Vater dafür sorgte, daß die »bunten Scenen des kleinen Hofes nicht zu
sehr und allein des Knaben Seele beschäftigten«, und ihn zum Ausgleich auf
Spaziergänge in der schönen Umgebung des Wohnorts mitnahm 83 . Die schö¬
nen Jahre in Eutin währten nur kurz. Bereits 1777 starb Christian Adam Gon-
dela, seine Frau folgte ihm nur drei Jahre später. Simon Heinrich vollendete
seine Schulausbildung unter Professor Nassers Leitung in Kiel, es folgte dort
auch der Beginn seines Jurastudiums.

Zwei Familienkreise waren es vor allem, mit denen Gondela in den Kieler
Jahren verkehrte und die ihm vielfältige geistige Anregung boten. Es waren
dies die Häuser des Grafen Conrad Holck und des Philosophieprofessors
Martin Ehlers. Hier lernte Gondela auch den Dichter Jens Baggesen und
Professor Karl Friedrich Cramer kennen. Besonderen Eindruck hinterließ der
Park des bei Kiel gelegenen Gutes Eckhof. Schon die Lage des Gutes an einem
der schönsten Punkte Holsteins, auf einem waldigen Hügel an der Ostsee
und die Anlage des großen Parks ließen erkennen, so erinnert sich Gondela,
»daß die Besitzer des Platzes auch die Kunst besäßen die Schönheiten der
Natur hervorzuheben und ins vortheilhafteste Licht zu stellen« 84.
Gondela setzte sein Jurastudium 1785 in Göttingen fort. Der Promotion folgte
eine ihm unvergeßliche Bildungsreise in die Schweiz, des »Wunderlandes der

82 [Henrich Rump:] Gondela, eine biographische Skizze [Manuskript, Bremen
1835], S. 9.

83 Ebd., S. 6f.
84 Ebd., S. 14. Graf und Gräfin Holck und ihrem Gut Eckhof ist Klopstocks Ode

»Mein Wäldchen« (1778) gewidmet. In Hirschfelds »Theorie der Gartenkunst«
(wie Anm. 51), Bd. 4, S. 224-233, findet sich eine Beschreibung des Parks. Vgl.
dazu Wolfgang Kehn, Adel und Gartenkunst in Schleswig-Holstein in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts, in: Christian Degn/Dieter Lohmeier (Hrsg.), Staats¬
dienst und Menschlichkeit, Neumünster 1980.
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Natur« 85 . Simon Heinrich Gondela hätte wohl kaum Bremen, das ihm wenig
Reiz bot, als dauerhalten Wohnort gewählt, hätte er dort nicht seine Frau
kennengelernt. Rahel Christine Catharine Gondela (1769 - 1845) war die
Tochter des Konsuls und Kaiserlichen Rats Gerhard Oelrichs (gest. 1789). Die
Hochzeit erfolgte im Jahre 1790, ihre Hochzeitsreise führte an den Rhein.

Simon Heinrich Gondela verfolgte nun eine Karriere als Senator in Bremen;
1792 glückte es ihm, in den Rat gewählt zu werden, wo er sogleich Mitglied der
Theaterkommission wurde. Er unterstützte die Einrichtung eines stehenden
Theaters in Bremen nach Kräften und gehörte daneben der Literarischen
Gesellschaft an, zu deren Gründungsmitgliedern er zählte. Als Mitglied des
Senats nahm er an wichtigen diplomatischen Missionen teil und bekleidete
während der Franzosenzeit 1811 bis 1813 das Amt des Vizepräsidenten am
Tribunalgericht. Im Jahre 1816 mußte er seine Tätigkeit als Senator aufgeben,
der Grund waren zerrüttete Vermögensverhältnisse. Gondela verließ Bremen
und übersiedelte mit seiner Frau-Kinder gingen aus der Ehe nicht hervor-
nach Heidelberg, wo er sich literarisch betätigte, unter anderem für die
»Heidelberger Jahrbücher« Rezensionen verfaßte. Daneben stand er in Kon¬
takt mit Therese Huber, der Redakteurin des »Morgenblattes für gebildete
Stände«. 1821 erschien ein von ihm verfaßter »malerischer Wegweiser« durch
die Gartenanlagen von Schwetzingen 86 . Simon Heinrich Gondala starb 1832,
seine Frau kehrte nach Bremen zurück, wo sie im Hause des Bibliothekars
Heinrich Rump bis zu ihrem Tod im Jahre 1845 lebte.

Hauptleidenschaft des Ehepaares Gondela war das Reisen, wobei sie lange
Wanderungen unternahmen, eine für jene Zeit noch nicht allzusehr verbreitete
Beschäftigung, besonders für eine Frau. Eine dieser Reisen ist gut dokumen¬
tiert, da sich das Reisetagebuch erhalten hat, das Christine Gondela nach
Aufzeichnungen ihres Mannes verfaßte 87 . Die täglichen Eintragungen geben
genauen Aufschluß über den Verlauf der Reise, die zunächst über Braun¬
schweig, Halle und Leipzig nach Dresden führte, wo ein Aufenthalt eingelegt
wurde, um die landschaftlich reizvolle Umgebung zu durchwandern, aber auch
um die Gemälde - und Antikensammlungen Dresdens ausgiebig zu würdigen.

Eine weitere Etappe der Reise führte durch Böhmen (nach Teplitz und
Karlsbad), von dort durch Franken über Würzburg nach Heidelberg. Schließlich
wurde der Rhein bei Mannheim überquert, womit man zugleich das Hoheits¬
gebiet der Republik Frankreich betrat. Ziel war der zwischen Neustadt und
Bad Dürkheim gelegene Ort Königsbach, wo die Gondelas ein kleines Wein¬
gut besaßen. Über Heidelberg, Frankfurt, Kassel und Göttingen ging die
Reise dann wieder zurück nach Bremen.

85 Gondela, eine biographische Skizze (wie Anm. 82), S. 21.
86 Alednog [Pseud. für S. H. Gondela], Malerischer Wegweiser in Schwetzinger

Gärten, Heidelberg: Engelmann 1821.
87 Simon Heinrich und Rahel Christine Catharine Gondela, Reisetagebuch durch

Sachsen, Böhmen, Franken etc. im Jahre 1802 (Manuskript im Besitz der SUB
Bremen).
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Abb. 3: Plan der »Englischen Anlage« in Leipzig (um 1790). Aus: Gustav
Wustmann, Leipzig durch drei Jahrhunderte, Leipzig 1891.

Was das Tagebuch so interessant macht, ist die Tatsache, daß die Reise vom
10. August bis zum 22. Oktober 1802 stattfand, also genau in die Zeit fällt, in
der Gondela seine Tätigkeit in der Deputation zur Umgestaltung der Wall¬
anlagen aufnahm. Es ist offensichtlich, daß der Senator nicht nur eine Ur¬
laubsreise unternimmt, sondern dabei von vornherein, seiner neuen Rolle als
Deputierter entsprechend, ein besonderes Augenmerk auf verschiedene Gar¬
tenanlagen hat, die auf der Reise zu besichtigen sind. Dazu gehören unter
anderem die Eremitage bei Bayreuth, der Landschaftspark Schönhof in Böhmen
und die Kasseler Wilhelmshöhe.

Besonderes Interesse erweckten die Anlagen Leipzigs. Die sächsische
Handelsstadt, das damals bedeutendste Buch- und Verlagszentrum, war dank
bürgerlicher Initiative führend in der Gestaltung von Gärten und Parks. Prak¬
tische Erwägungen verbanden sich dabei mit künstlerischen Absichten, wie
zum Beispiel bei der Anlegung des Löhr'schen Gartens, der in den sächsischen
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Hungerjahren 1770-71 zahlreichen Menschen Lohn und Brot verschaffte. Teile
des Gartens wurden von Johann Friedrich Dauthe gestaltet, der zeitweilig
unter Adam Friedrich Oeser Lehrer der Baukunst an der Leipziger Akademie
war 88

Die Umgestaltung der Leipziger Festungswälle ist ebenfalls mit den Namen
der beiden Künstler Oeser und Dauthe verbunden, vor allem aber mit Bürger¬
meister Karl Wilhelm Müller. 89 Nach dem Siebenjährigen Krieg hatte der
Kurfürst dem Rat die Festungsanlagen zur Verfügung gestellt, unter der Bedin¬
gung einer gemeinnützigen Verwendung. Schon bald wurden die Außenwerke
abgetragen und der Festungsgraben aufgefüllt. Das eigentliche Prunkstück
wurde die Partie vom Grimmischen zum Hallischen Tor, die Müller 1785 im
englischen Stil ausführen ließ (Abb. 3). Friedrich Gottlob Leonhardi würdigt
1799 in seiner Stadtbeschreibung diese neu entstandenen »öffentlichen Spa¬
ziergänge«:

»Der Nutzen dieser Umschaffung ist ewig bleibend für die Einwohner, welche
nunmehro nicht nur in der Stadt selbst eine freyere und gesundere Luft
dadurch erhalten haben, sondern auch in dem abwechselnden Grün unter
tausend Wohlgerüchen sich erholen und vergnügen können. Welchen vortheil-
haften Einfluß diese vortrefflichen Gartenanlagen in der ehemaligen ein¬
förmigen staubigten Allee übrigens auf die physische Erziehung der Kinder
haben, können nur Aeltern in seiner [!] ganzen Größe empfinden, welche diese
unschätzbaren Vortheile vorher entbehren mußten.« 90

Auch das Ehepaar Gondela erwähnt bei der Beschreibung ihrer Spaziergänge
durch den Park den gesundheitlichen Nutzen - wahrscheinlich haben sie
Leonhardi aufmerksam gelesen. »Jeder Leipziger«, so heißt es im Reisetage¬
buch, »benutzt diese Anlagen als seinen Garten, und sendet seine Kinder
dahin, um sie dort in den lieblichen Parthien, angeweht von der reinen Luft,
ihre Blüthen-Tage dahin spielen zu lassen. Nicht die Zahl der Kinder, aber ihr
frisches gesundes Aussehen, war uns auffallend 91.

Die Beschreibung der Leipziger Parkanlagen geht bis in einzelne Details,
die Gondela mit Blick auf die bevorstehende Umgestaltung des Bremer Walls
genau notierte:

»Die Anlagen umschliessen, der Breite nach, bald in größerer bald in gerin¬
gerer Ausdehnung, ganz Leipzig. Man umgeht die ganze Stadt, und findet
keinen einzigen unbeschatteten Punkt auf diesem Wege. Den äußern Rand
schliessen, die Vorstädte, Gartenhäuser, Gärten und Wohnungen, welche
jedoch nicht unmittelbar an einander stehen, sondern freye Durchsichten
lassen, ringsum ein. An diesen Vorstädten pp geht ein Fahrweg vorüber, an
beyden Seiten mit Bäumen: Linden, Castanien pp bepflanzt. Dieser Fahrweg

88 Hugo Koch, Sächsische Gartenkunst, Berlin 1910, S. 314 f.
89 Ebd., S. 316 f.; Gustav Wustmann, Leipzig durch drei Jahrhunderte. Ein Atlas zur

Geschichte des Leipziger Stadtbildes, Leipzig 1891, S. 22 (mit Plan der Wallan¬
lagen). Karl Wilhelm Müller (1728-1801) war zugleich Ratsbaumeister der Stadt.

90 Leonhardi (wie Anm. 75), S. 668 f.
91 Gondela, Reisetagebuch (wie Anm. 87), S. 42.
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wird durch eine hölzerne Barriere, von dem für die Fußgänger bestimmten
Räume abgesondert. Diesem Raum von der Barriere bis an den ausgetrockne¬
ten, ehemaligen Stadtgraben, und an einer Stelle durch diesen nun in Land
verwandelten Graben bis an die Stadtmauer, füllen gerade Alleen (wovon
manche 24 Fuß Breite haben) gewundene Wege, Baumgruppen, Blumen-
parthien, Grasplätze. Die Alleen laufen am Fahrwege fort, die freyern Parthien
schliessen sich an diese, und ziehen sich bis an die Stadtseite hin. Alles geht,
wenige Stellen ausgenommen auf der Ebne weg. Die Grasplätze sind fast alle,
um sie gegen das Betreten zu schützen, mit kleinen Geländern, von etwa
3A Fuß hoch, eingefaßt, die Alleen und Wege mit Kiessand aufgefahren, und
in der Mitte erhöhet, die Gruppen aus den mannichf altigsten Laub - und Nadel -
Bäumen, einheimischen und ausländischen Gesträuchen, worunter viel blü¬
hende sind, zusammengestellt.« 92

Gondelas Tagebuchnotizen dürften inhaltlich identisch sein mit der »detail¬
lierten Beschreibung« der Leipziger Anlagen, die er nach seiner Rückkehr
den Mitgliedern der Deputation vorstellte. Er wurde daraufhin gebeten, die
Subdeputation mit den während der Reise aufgenommenen »Verschönerungs¬
ansichten« zu beraten und dieser beizutreten 93 .

Über den besonders sehenswerten Teil der englischen Anlagen zwischen
dem Grimmischen und dem Hallischen Tor ist im Reisetagebuch zu lesen:

»Hier hat die Anlage nicht das Ansehen eines Spatzierganges um die Stadt.
Es ist, bey der treflichen Benutzung des Raums, ein Park entstanden, in dessen
Mitte man sich fern vom städtischen Getümmel in ländlicher Einsamkeit zu
befinden wähnt; besonders am frühen Morgen, wo der Ort weniger besucht
wird. Der Platz hat hier die Breite von etwa 150 Schritten.

Den Eingang in diese schönern Parthien bildet ein, im gothischen Ge-
schmacke gearbeitetes Thor, welches an der äußern Allee sich befindet. Es ist
nur Holz, aber durch Farbe und Anwurf von Sand, dem Steine so ähnlich
gemacht, daß man nur beym Berühren, durch die geringere Kälte, gewahr
wird, daß es aus jenem unedlem Material gearbeitet sey. - Hier ist nicht bloß
Ebene, wie in den übrigen Parthien. Sanft hebt und senkt sich hier, der, mit
dem lieblichsten Grün bedekte, mit Blumen- und Baumgruppen mannich-
faltig und malerisch geschmükte Boden. Große Graßflächen dehnen sich vor
unserm Auge dahin. Ein Wald, so scheint es, von dunkeln Nadelholz, oder
von hellbelaubten Bäumen umschließt sie, und hemmt den weitern Blick. -
Einzelne Wege führen zu einem Teiche, der die Länge von ein paar hundert
Schritte hat. Man übersieht ihn nirgends ganz. Er gleicht einem Landsee von
malerischer Form. Hier engt er sich, dort dehnt er sich freyer in die Fläche
aus. 2 zierliche Brücken verbinden die dies- und jenseitigen Fußpfade. Die
eine dieser Brücken ist an beyden Ufern mit Trauerweiden dicht bepflanzt.
Ihre tiefern Zweige kühlen sich in dem Wasser des Sees. - An den See hebt
sich, nach der Seite des Grimmaischen, der grüne Schneckenberg allmählich

92 Ebd., S. 39 f.
93 Bericht der Subdeputation, 29. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.G.b.l.c.
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empor. Tannengruppen und anderes Gebüsch schmücken ihn. Wir besteigen
ihn ohne Mühe. Der sich windende Pfad führt den Spatzierenden unmerklich
und leicht, anfangs zwischen abwechselnden einzelnen Gruppen, dann durch
dichtes Gebüsch auf die Spitze. - Auf einem runden geebnetem Platze, der
40 Fuß im Durchmesser hat, finden wir uns von allen Seiten mit höhern und
niedern, aber dichtem Gebüsch, und zunächst von einer Reihe von Italieni¬
schen Pappeln umschlossen. Nur nach einer Seite hin, ist alles offen und frey.
Hieher wende den Blick Wanderer! Wir sehen den leisen Abhang des Hügels,
auf dem wir stehen, mit seinem Schmucke von blühenden Stauden, an seinem
Fuße der See, mit den ihn umschlingenden Pfaden. Hohes Gebüsch schließt
ihn von beyden Seiten ein, und giebt dem Blicke die Richtung über den See
hinweg nach einer Wiese durch Wald begränzt. Nur eine Oefnung in diesem,
und ein ferner Kirchthurm macht den äußersten Gesichtspunkt. An der rech¬
ten 94 Seite verschönert das Waisenhaus mit seinem Säulenvorsprunge, wie es
sich über die grünen Umgebungen hervorhebt, das Ganze. - Leben und Man-
nichfaltigkeit erhält es, wenn an schönen Abenden die Wege um den See und
im Hintergrunde mit Lustwandelnden angefüllt sind, die sich in allen Richtun¬
gen begegnen, die sich am Abhänge des Hügels, oder am Ufer des Sees
lagern.« 95

In Gondelas Beschreibung sind alle Elemente vertreten, die eine englische
Anlage aufweisen soll: sanft gewellte Hügel, ein Gewässer von »malerischer
Form« mit gerundeten Uferlinien, eine Komposition aus Bäumen, Busch¬
gruppen und Wiesen. Eingebettet darin Gebäude, sei es als Staffage wie das
gotische Tor oder als funktionales Bauwerk wie das Waisenhaus, das durch
den weithin sichtbaren klassizistischen Vorbau in den Park integriert wird 96 .
Die ganze Mannigfaltigkeit erschließt sich dem Spaziergänger in stets neuen
Ausblicken. Auch die im Park promenierenden Menschen werden Teil eines
wechselnden Bildes, »die umher sich schlängelnden Wege lassen sie bald von
dieser, bald von jener Seite sehen« 97.

Es ist davon auszugehen, daß Gondela mit der einschlägigen Gartenliteratur
-zumindest mit Hirschfelds »Theorie« - wohl vertraut war. Es sind die »ange¬
nehmen«, »munteren« und »heiteren« Gegenden, die sich wegen ihres Ab¬
wechslungsreichtums nach Hirschfeld besonders für einen Garten eignen.
Die holsteinische Landschaft kam diesem Ideal schon sehr nahe. Sie war
weder eintönig flach noch eine schroffe Gebirgsgegend, sondern bestand
»aus leichten, freyen und anmuthigen Zusammensetzungen von Wiesen,

94 Muß heißen: linken.
95 Gondela, Reisetagebuch (wie Anm. 87), S. 41 f.
96 Vgl. dazu Karl Benjamin Schwarz, Romantische Gemähide von Leipzig, Leipzig

1804 (Ndr. Leipzig 1971). Der von Gondela beschriebene Blick ist der von Abb. 2.
Das Georgen-Hospital und Waisenhaus mit seinem durch vier dorische Säulen
gestützten Vorbau gleicht nach Schwarz »einem Landschlosse, im Geschmack
englischer Land-Sitze, welche durch Natur-Gärten verschönert zu seyn pflegen«.
Ebd., S. 25.

97 Hirschfeld, Theorie (wie Anm. 51), Bd. 2, S. 36.
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Buschwerk und Hainen, Blumen, Wasser und niedrigen Hügeln« 98 . Simon
Heinrich Gondela war eine solche Landschaft aus der Jugendzeit in Holstein
ein vertrauter Anblick. Wiederholt finden er und seine Frau sich dorthin ver¬
setzt: »Eben hinter Weissenstadt [...] hatten wir rechts einen herrlichen Land¬
see, mit holzbewachsenen Anhöhen rings umgeben, ein Anblick, der mich
ganz nach Holstein versetzte.« 99 Entsprechend gelobt wird auch der Schloß¬
garten von Eutin, wo der von Gondela kritisierte »Ungeschmack« verschie¬
denster Stilrichtungen von Gebäuden vermieden worden sei 100.

In den Aufzeichnungen des Reisetagebuchs wird nicht nur das geradezu
leidenschaftliche Interesse an der freien Natur deutlich, sondern auch, daß
dieses Interesse einhergeht mit einem Bewußtsein, das sich gegen die Fesseln
der Feudalordnung richtet. Das ist besonders dort spürbar, wo den Gondelas
höhergestellte Standespersonen oder gar deren »Hoflakaien« gegenüber¬
treten, die den Abstand zu einem einfachen Bürger demonstrativ zu wahren
suchen. Hier reagiert der Senator der freien Reichsstadt und »Republik« Bre¬
men besonders gekränkt.

Wenn dann auch noch die Besichtigung des englischen Gartens, wie in
Pillnitz geschehen, mit dem Hinweis verwehrt wird, der Kurfürst sei nicht da,
erscheint es geradezu als Demütigung, nur den französischen Garten besich¬
tigen zu können, der den Besuchern überhaupt nichts zu bieten hat und sie
erst gar nicht zur Tat schreiten läßt:

»Im französischen Garten schreckte uns das fatale Klappern der Scheeren,
womit die Hecken beschnitten wurden, von dem Spatziergange zurück, den
wir darin vorhatten. So lieb mir in jeder Gartenanlage eine gerade Allee als
Promenade ist, so ein Grausen jagt mir jede glattgeschorene, verkünstelte
Hecke ein. Es ist eine Unnatur die sich durch nichts rechtfertigen läßt. Der
Schluß von einer solchen Hecke, die in unsern Zeiten eine vernünftige Mode,
meistens verdrängt hat, auf den Besitzer, ist nach allen Erfahrungen, die ich
gemacht habe, ohne Ausnahme richtig. Auch hier ist es so.

Ich bewog meine Gefährten, die an Meister Schneiderscheers Kunststücken
auch kein Behagen fanden, ohne viele Mühe, sich mit mir links nach der Elbe
hinzuwenden, wo der Blick nicht mehr durch die geschornen Mißgestalten
gehindert ward, in der schönen, bergigten, von der untergehenden Sonne auf
das herrlichste beleuchteten Landschaft umherzuschweifen.« 101

98 Ebd., Bd. 1, S. 210. Vgl. Dieter Lohmeier, Idylle und Landschaftsgemälde, in:
Nordelbingen 47, 1978, S. 159.

99 Gondela, Reisetagebuch (wie Anm. 87), S. 209.
100 Im Park von Schönhof sei »doch wohl zu viel verschiedenartiges durcheinander

gebauet, Gothische Gebäude, Griechische Tempel, und Chinesischer Unge¬
schmack: aber wo ist dieser Uebelstand ganz vermieden? Unter allen Anlagen
die ich kenne, in dem einzigen Schloßgarten zu Eutin.« Gondela, Reisetage¬
buch (wie Anm. 87), S. 183.

101 Ebd., S. 76 f. Vgl. dazu das Gedicht »Serenata, im Walde zu singen« von Matthias
Claudius (»Jedoch ihr Wald ist Schneiderscherz, / Trägt nur der Schere Spur, /
Und nicht das große volle Herz / Von Mutterlieb Natur!«). Gondela hatte Clau¬
dius in seiner Eutiner Jugendzeit persönlich kennengelernt.
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Auf seiner Reise findet das Ehepaar Gondela Anlaß genug, kritische Be¬
merkungen über Adelsdünkel auszutauschen. Auch der Kirche gegenüber
verhält man sich sehr distanziert und macht sie für die Armut der Bevölkerung
verantwortlich 102. Zur politischen Neuordnung, die zu jener Zeit in der Reichs¬
deputation verhandelt wurde, bezieht Gondela eindeutig Stellung, indem er-
wie bei seinem Besuch in Heidelberg - mit der Seite des »weisesten Fürsten
unserer Zeit«, Karl Friedrich von Baden, sympathisiert, der in jenen Tagen die
ehemals pfälzischen Landesteile übernahm. Gondelas Meinung wurde nicht
von allen vertreten:

»Bey Tische im Hecht, wurde von den Anwesenden der Gegenstand auch
verhandelt, aber hier waren, besonders unter den vom Militair viele treue
Anhänger des alten Wittelsbachischen Stammes, den die neue Landesver-
theilung hier auszurotten im Begriff stand. Der Badenfürst und der Bayer¬
fürst, welch' ein Vergleich, wie tief stand jener an Macht und Ansehen im
Deutschen Reiche unter diesem, wie ehrenvoll dem Leztern anzugehören,
und wie verächtlich sich dem Beherrscher einiger Morgen Landes zu unter¬
werfen. Alles Ungemach was Carl Theodors 103 Verschwendung und die Pfaf¬
fenregierung des weiland heil. Frank 104 und die Tyranney des allmächtigen
Grafen Oberndorf 105 über die Pfalz gebracht hatten, kam nicht in Anschlag
gegen die Erniedrigung dem kleinern Fürsten huldigen zu müssen, dem
Fürsten, der keinen Krieg führen und keine Italienische Oper und keine Mai¬
tressen bey Dutzenden unterhalten kann, und wenn er es könnte, unterhalten
würde.« 106

Dem Sittenverfall wird die natürliche Einfachheit entgegengesetzt, der ge¬
zwungenen Unnatur die freie Natur. Das Spazieren wurde zur natürlichen
bürgerlichen Bewegungsform, sei es in den landschaftlich gestalteten Gärten,
sei es in der Landschaft selbst, deren malerischste Gegenden nun auch zu¬
nehmend durch Fußwege erschlossen wurden. Auf diesen Wegen, die je nach
Ort und Tageszeit mehr oder weniger von Gleichgesinnten aufgesucht wer¬
den, wollte man möglichste Einsamkeit genießen. Ohne Fremdenführer, ohne
einen Bediensteten (ein solcher begleitete die Gondelas auf ihrer Reise), und
selbstverständlich ohne Wagen, suchte man die landschaftlichen Schönheiten
auf.

»Wir suchten ohne Führer, weil ein solcher gewöhnlich stört, wenn man im
Genüsse der schönen Natur schwelgen will, wie wir die Absicht hatten - die
Spatziergänge auf den Höhen von Tharand, und fanden leicht den Weg nach
den sogenannten heiligen Hallen. Sie sind nur einige hundert Schritte von
dem Badehause entfernt. Bey einer Schneidemühle führten uns rechts beque¬
me Stufen die Höhe hinan in den Buchenwald, in dem, auf einem einfachen

102 So z. B. auf der Fahrt nach Böhmen hinein. Gondela, Reisetagebuch (wie
Anm. 87), S. 146.

103 Karl Theodor (1724-1799), seit 1742 Kurfürst der Pfalz, seit 1777 der Pfalz und
Bayern, verlegte 1778 seine Residenz von Mannheim nach München.

104 Ignaz Frank (1742-1795), Jesuit und Beichtvater Karl Theodors.
105 Graf Franz Albert Oberndorff, Minister und Statthalter der Kurpfalz.
106 Gondela, Reisetagebuch (wie Anm. 87), S. 270 f.
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Fuße von Sandstein, die Büste Gesners steht. Das Bild des Dichters ländlicher,
einfacher Scenen, könnte auf keinen schicklichem Platze stehen. Die Welt,
die er einst besang, ist in diesen schattigten Hainen, aus denen der Blick in
das herrliche Wiesenthal, und auf die freundlichen Höhen fällt von Stille und
Ruhe bewohnet.«

Der hier erwähnte Salomon Gessner träumte sich mit seinen Idyllen in eine
Zukunft, in der er »fern vom Getümmel der Stadt« unbekannt und still sein
Leben in einem Landhaus, im »ländlichen Garten« verbringen würde. Dieser
»Wunsch« (so der Titel der zitierten Idylle) 107 ist für den aufgeklärten, gebilde¬
ten Bürger um 1800 nicht mehr länger Traum, sondern Realität. Die »Welt«, die
Gessner »einst besang«, existiert nun tatsächlich in den »schattigten Hainen«,
der Garten ist für Gondela und seine Zeitgenossen kein imaginärer Ort mehr,
er ist zum Aufenthaltsort, zum »Wohnort« geworden, genauso wie die durch
Spazierwege erschlossene freie Natur 108 . Mit dem landschaftlichen Garten
verbindet sich ein sozialer Anspruch. Er ist keine Ödnis, sondern durch den
Menschen belebt, eine Idee, die sich nach Hirschfeld besonders durch Garten¬
gebäude manifestiert. Derjenige, der sich einen solchen Garten anlegt, »ist
nicht der zur Beschwerde und Sclaverey herabgesetzte Mensch, sondern der
Mensch, der hier mit Freyheit, mit Geschmack und Vergnügen wohnt.« 109

Auf diesem Hintergrund ist die Umgestaltung der Bremer Wallanlagen zu
sehen. Das Abtragen der Befestigungsanlagen folgte nicht nur politisch-stra¬
tegischen Überlegungen, sondern auch der Vorstellung, das städtische Leben
mit den wohltuenden Wirkungen der Natur zu verbinden. Die Spaziergänger
haben - wie ein Kenner der Leipziger Anlagen schreibt - bei einer Prome¬
nade rund um die Stadt geradezu ideale Möglichkeiten:

»Sie wandeln in stets andern und andern Richtungen, wo sich nach auswärts
der Blick ins Weite öffnet, ohne sich von dem gemeinschaftlichen Mittelpunkt
ihres Aufenthalts zu entfernen; sie bewegen sich nicht stets vor einander auf
und ab, ohne daß es doch für jemanden unmöglich würde, mit Personen, die
er auf der Allee weiß, wieder zusammen zu treffen, sobald er die entgegen¬
gesetzte Richtung nimmt.« 110

4. Die Gestaltung der Bremer Wallanlagen

Es dürfte deutlich geworden sein, in welch hohem Maße die Naturauffassung
des ausgehenden 18. Jahrhunderts in Bremen verbreitet war und welche

107 Salomon Gessner, Idyllen, in: Schriften, Bd. 2, Zürich 1827, S. 79 f. Die Idyllen
erschienen erstmals 1756.

108 Wolfgang Kehn (wie Anm. 5), S. 220f. Kehn weist explizit auf den (u.a. auch von
Hirschfeld) selbstbewußt vorgetragenen Anspruch hin, »dank moderner ästhe¬
tischer Bildung im Garten jene Lebensform des glücklichen Landlebens zu ver¬
wirklichen, von der die Dichter und die Maler bislang nur zu träumen wagten.«

109 Hirschfeld, Theorie (wie Anm. 51), Bd. 3, S. 41. Vgl. Wolfgang Kehn (wie Anm. 5),
S. 220 f.

110 Karl Gottlob Schelle, Die Spatziergänge oder die Kunst spatzieren zu gehen,
Leipzig 1802, S. 87 f. Zit. nach Markus Fauser, Die Promenade als Kunstwerk, in:
Euphorion 84, 1990, S. 161.
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entsprechende Wertschätzung der Landschaftsgarten fand. Die in die Depu¬
tation zur Umgestaltung der Wälle gewählten Bürger fühlten sich in hohem
Maße als Sachverständige, die mit ihrer Arbeit ein gemeinnütziges Projekt
zum Wohle aller voranbrachten. Als sich Senat und Bürgerschaft zur Verschö¬
nerung der Wälle entschlossen, wurde der Beschluß daher auch von einer
breiten Mehrheit der Bevölkerung getragen. Nicht nur die am Vorhaben mit¬
arbeitenden Deputierten, sondern zahlreiche einflußreiche Bürger der Stadt
fühlten sich aufgerufen, durch eigene Ideen oder mit großzügigen Spenden an
der Wallverschönerung mitzuwirken. Nicht zu unterschätzen ist die Diskus¬
sion, die in den bürgerlichen Sozietäten geführt wurde: den Klubs, den Lese¬
gesellschaften oder den Freimaurerlogen.

Die insbesondere in der älteren Literatur über die Bremer Wallanlagen
geführte Diskussion, wer als ihr »eigentlicher Schöpfer« zu gelten habe, - der
oldenburgische Hofgärtner Christian Ludwig Bosse oder der Bremer Gärtner
Isaak Hermann Albert Altmann 111 -, vernachlässigt die Tatsache, daß Depu¬
tierte wie Christian Focke oder Simon Heinrich Gondela ebenfalls über großen
Sachverstand verfügten.

Hartnäckig hält sich die These, ein erster Vorschlag der Deputation - die
Anlage zweier »Spaziergänge« - habe sich von einer rückständigen, gleich¬
sam vorbürgerlichen Idee leiten lassen, erst Hofgärtner Bosse sei eine »fort¬
schrittliche, landschaftliche Parkanlage« in Bremen zu verdanken 112. Ursache
für diese abwegige Vermutung ist vor allem Gustav Brandes' unglücklich ge¬
wählter Hinweis auf den Schloßgarten der Würzburger Residenz, mit dem die
anfänglichen Vorstellungen der Bremer Deputierten »noch viel Verwandtes«
gehabt hätten. Brandes läßt so das Bild eines aristokratisch-steifen Senats
entstehen, der gewissermaßen nicht auf der Höhe seiner Zeit agierte und
widerspricht damit seinen eigenen Ausführungen, bei denen er eine durchaus
fachkundige Beteiligung verschiedener Bremer Bürger feststellt 113.

Wie einer der Deputierten, Simon Heinrich Gondela, über den Würzburger
Schloßgarten dachte, ist zufällig dokumentiert: »Den Garten am Schloß fan¬
den wir, der pracht- und geschmackvollen Residenz, in Rücksicht der Größe
und der Anlagen, nicht conform. Er ist klein und kleinlich, ein französisch¬
holländischer Garten mit geraden Gängen, beschnittenen Hecken, bunten
Parterrn pp.« 114 Das Urteil ist deutlich.

Angesichts der nicht ganz korrekten Darstellung ist es notwendig, den Ver¬
lauf der Entscheidungsfindung, was die Gestaltung der Wallanlagen betrifft,
noch einmal nachzuvollziehen. Er ist nicht leicht zu durchschauen. Besonders
die ersten beiden Jahre sind einigermaßen turbulent und nicht ohne Streitig¬
keiten verlaufen, wie bei so vielen Stimmen, die mitzureden versuchten, auch
nicht anders zu erwarten ist.

111 Brandes (wie Anm. 78), S. 148; Hermann Fitger und Wilhelm Wortmann, Die
bremischen Wallanlagen, Bremen 1929.

112 Uta Müller-Glaßl, Wallanlagen Bremen, Hrsg.: Stadtgrün Bremen, Bremen 1998,
S. 12 f.

113 Brandes (wie Anm. 78), S. 147.
114 Gondela, Reisetagebuch (wie Anm. 87), S. 243.
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Das von Rat und Bürgerschaft angeregte Gutachten, das am 30. April vorlag,
hält noch kein ausgefeiltes Konzept für die Gestaltung der »Spaziergänge«
bereit. Im Gutachten überwiegen Fragen nach der Finanzierung und der Ent¬
schädigung für die bisherigen Wallnutzer. Zu einer möglichen Gestaltung des
Walles heißt es unter Punkt IV des Gutachtens, hier vollständig zitiert:

»So viel diesen District 115 und besonders den Wall betrifft, lassen sich ihrer
unzielsetzlichen Ansicht nach, mittels Abwerfung der ohnehin dem Ruin und
Mißbrauch so sehr ausgesetzten Brustwehren (Parapets) und eben dadurch
um desto leichter zu bewirkende Ausfüllung des Wallfußes, (Faussebraye) zwei
paralell-laufende [!), terrassen-artige Spaziergänge hervorbringen, deren jeder
ca. 40 bis 50 Fuß Breite erhalten, und, in dem Abstand von etwa 12 bis 15 Fuß
Höhe durch unmerklich herunter leitende Fußwege, mit einander in Verbin¬
dung gebracht werden könnten;

Die Bastionen des Walles ließen sich dabey durch Verebnung und Anpflan¬
zung von Baumgruppen zweckmässig benützen, die Fahrwege aber allenthal¬
ben in haltbaren Stand setzen, wozu die Anwohner des Walles, so fern solche
dazu verpflichtet sind, anzuhalten seyn würden;

Das Ganze könnte durch Reihen von Bäumen und Hecken, beides zugleich,
gesichert und verschönert; hie und da aber, durch gefügte und zweckmässige
Anlagen von Lauben und schattigten Ruheplätzen in angemessenem [!] und
dem Auge gefälligen Zusammenhange gebracht werden.

Anlagen dieser letztgedachten Art ließen sich dann auch auf die Contre-
scarpe (Glacis) anwenden.« 116

Die Verfasser fügen am Schluß des Gutachtens ausdrücklich hinzu, daß man
nur »allgemeine Grundzüge« dargelegt habe. Eine detailliertere Schilderung
lasse sich »erst bey mehrerer Sach- und Localkenntniß« erwarten. Man stellt
ferner fest, daß der Beschluß »einen so ungetheilten als lebhaften Beyfall im
Publico« erhalten und schon »die wärmsten patriotischen Anerbietungen und
Äusserungen für die bezweckte gute Sache« bewirkt habe 117.

Das eigentlich Bemerkenswerte an dem Beschluß ist die Entscheidung, das
gesamte Wallgelände einer öffentlichen Nutzung zuzuführen und es nicht, wie
in anderen Städten geschehen, zumindest teilweise zu parzellieren und an Pri¬
vatleute zu verkaufen. Zwar machten viele Städte, wie zum Beispiel Frankfurt
am Main, den Käufern Auflagen, das Grundstück nur als Gartenland zu benut¬
zen, man gab dadurch aber die Möglichkeit aus der Hand, Wall, Graben und das
vorgelagerte Glacis als einheitliche Fläche zu gestalten. So entstanden in Frank¬
furt Wallpromenaden mit angrenzenden, meist privaten Gärten und einzelnen
»englischen Partien« 118. Entsprechend problematisch erwies sich der Versuch

115 Gemeint ist der Teil des altstädtischen Walles zwischen Herdentor und Weser,
mit dem man beginnen wollte.

116 StA Bremen: 2-P.2.f.6.a.
117 Ebd.
118 Aloys Bernatzky, Von der mittelalterlichen Stadtbefestigung zu den Wallgrün¬

flächen von Heute, Berlin, Hannover, Sarstedt 1960, S. 20 f.
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einer nachträglichen einheitlichen Planung der Wallanlagen in Braunschweig,
nachdem man zahlreiche Grundstücke an Privatleute verkauft hatte 119

Einer Bebauung entging auch der Bremer Wall nur um Haaresbreite: 1799
plante man, wegen der zunehmenden Wohnungsnot, auf der Ostertorsbastion
75 Reihenhäuser zu errichten. Das Projekt scheiterte jedoch an der Finanzie¬
rungsfrage, auch hatte der Senat wenig Interesse, städtischen Baugrund zur
Verfügung zu stellen. Schließlich schob man die Entscheidung der Walldepu¬
tation zu, für die, wie aus dem oben zitierten Beschluß ersichtlich, eine Bebau¬
ung nicht in Erwägung kam 12".

Zur zügigen Ausarbeitung des Bremer Wallanlagenprojekts wurde am 22. Juli
1802 die Gründung einer Subdeputation beschlossen 121. Diese sollte eine Reihe
von Fragen klären, darunter diese, ob besondere Sachkundige heranzuziehen
seien und ob man schon vorab einen Plan »über die eigentliche Verschönerung
und Anpflanzung mit Bäumen, Stauden und Hecken« entwerfen solle 122 .

Am 9. August 1802 lag die Antwort der Subdeputation vor 123 . Sie hielt es für
notwendig, einen »Plan im ganzen über die beste Benutzung des Terrains zur
Verschönerung entwerfen zu laßen« und den Beirat eines anerkannten Sach¬
verständigen einzuholen. Daß die Deputierten zu dieser Zeit bereits an einen
Gartenfachmann dachten, der nicht nur die notwendige Erfahrung mitbrachte,
sondern auch anerkannter Landschaftsgärtner war, zeigt der Hinweis auf den
»Hofgärtner Schwartzkopff in Cassel«, der »ein sehr brauchbarer Mann« für
das Projekt gewesen sein dürfte, leider aber vor kurzem gestorben sei.

Die Landgrafen von Hessen-Kassel, Friedrich II. und ab 1785 Wilhelm IX.
hatten die Parkanlage um Schloß Weißenstein (die spätere Wilhelmshöhe) im
landschaftlichen Stil gestalten lassen. Die Leitung der gesamten Anlage hatte
der Hofarchitekt Simon Louis du Ry, die Gartengestaltung lag in den Händen
des Hofgärtners Schwarzkopf, der unter anderem eine Aufforstung des Kasseler
Bergparks mit über 400 Baum- und Straucharten vornahm 124 .

Ob sich ein solcher Mann hätte bewegen lassen, die Bremer Wallanlagen
zu gestalten, sei dahingestellt. Der Gedanke zeigt jedoch das nicht geringe
Selbstbewußtsein, mit dem die Bremer zu Werke gingen. Zumindest, so ver¬
raten die Akten, sollte es ein Auswärtiger sein, offenbar traute man den Bre¬
mer Sachverständigen nicht viel zu. Hier kam nun ein Oldenburger ins Spiel,
den Focke auf einer seiner Reisen in die benachbarte Stadt kennengelernt
hatte: Heinrich Hüner.

119 Gerhard Hinz, Die historischen Parkanlagen der Stadt Braunschweig, in: Das
Gartenamt 9, 1970, S. 418.

120 Klaus Schwarz, Bremer Reihenhäuser in vor- und frühindustrieller Zeit, in:
Brem. Jb. 57, 1979, S. 138 ff.

121 Sie tagte erstmals am 24. Juli 1802. Ihr gehörten die Herren Focke, Pavenstedt,
Harlah, von Lingen und seit Oktober 1802 dann auch Gondela an.

122 Protokolle der Deputation, 22. Juli 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l.c.
123 Protokolle der Deputation, 9. Aug. 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (Bericht

der Subdeputation).
124 von Buttlar (wie Anm. 72), S. 190.
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»Hr. Dr. Focke welcher bey seiner Reise nach Oldenburg sich über die dor¬
tigen Wallanlagen zu erkundigen Gelegenheit gehabt hatte, findet den Con-
dukteur Hüner als einen Mann von der besten und gründlichsten Einsicht,
der dort die Anlagen mit Beyfall des Herzogs und des Oldenburger Publikums
gemacht hat.« 125

Verbindungen zwischen den Städten Bremen und Oldenburg waren nicht
nur auf Grund ihrer räumlichen Nähe leicht zu knüpfen. Es gab auch enge
persönliche Kontakte. So trafen sich zum Beispiel die Mitglieder der Olden¬
burger und der Bremer Lesegesellschaft zu einem regelmäßigen Gedankenaus¬
tausch, ähnliches ließe sich über die Freimaurerlogen beider Städte sagen.

Da man in Bremen immer noch an Spazierwege mit einzelnen »Verschöne¬
rungen« dachte, lag es nahe, die Oldenburger Wallanlagen zum Muster zu neh¬
men und sich die Pläne in Bremen vorlegen zu lassen. Die Oldenburger Befesti¬
gungsanlagen hatte man bereits nach dem Siebenjährigen Krieg in bepflanzte
Promenaden umzugestalten begonnen, die das Lob zahlreicher Besucher er¬
hielten 126. Der »Vermessungsconducteur« Heinrich Hüner hatte 1792 die Karten
gezeichnet, die den Bau- und Modernisierungsmaßnahmen in Oldenburg zu¬
grunde lagen 127 . Sie waren um 1800 noch längst nicht zum Abschluß gelangt.
Auch eine landschaftliche Gestaltung einzelner Bastionen wurde, wenn auch
vereinzelt bereits 1791 geplant, erst sehr viel später ausgeführt 128 .

Es ist nicht ganz deutlich, was man sich in Bremen von Hüner erhoffte, da
man selbst über Fachleute wie den Hauptmann Lissenhoff verfügte, dessen
Kenntnisse für die Planung der Abbruch- und Erdarbeiten sicher ausreichend
waren. Vielleicht traute man Hüner hinsichtlich der Gartenanlage mehr zu.
Doch war auch Lissenhoff in diesem Punkt nicht ohne Erfahrung. Wie im
Bericht der Subdeputation zu lesen, hatte er bei der Gestaltung des Gartens
von Richmond bei Braunschweig mitgearbeitet 129. Schloß Richmond und der
zugehörige Park wurden 1768 angelegt, und zwar von vornherein im englischen
Stil. Immerhin behielt Lissenhoff weiter die Aufsicht über die in Bremen anfal¬
lenden Arbeiten, während Hüner am 3. September 1802 der Deputation sein
Gutachten vorstellte.

Hüner entwickelte darin keine eigenständigen Ideen, sondern hielt sich
eng an die Vorgabe, durch Erdbewegungen unten neben dem Stadtgraben
einen zweiten »Spatziergang oder Terrasse« anzulegen 150.

125 Protokolle der Deputation, 9. Aug. 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (Bericht
der Subdeputation).

126 Ewald Gäßler, Die Stadtentwicklung Oldenburgs von 1765 bis 1865, in: Klassi¬
zismus. Baukunst in Oldenburg, Oldenburg 1991, S. 11.

127 Ebd., S. 14. Die Leitung der Entfestigungsmaßnahmen hatte Johann Heinrich
Gottlieb Becker, der aus Hannover kam und 1782 von Herzog Peter Friedrich
Ludwig in oldenburgische Dienste übernommen wurde.

128 Eberhard Pühl, Klassizistische Gartenkunst. In: Klassizismus. Baukunst in Olden¬
burg, Oldenburg 1991, S. 299 f. Zum Abschluß kamen die Arbeiten erst um 1850.

129 Protokolle der Deputation, 9. Aug. 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (Bericht
der Subdeputation).

130 StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.I.e.
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Offenbar entsprach diese Lösung aber schon nicht mehr den Vorstellungen
der Bremer. Bereits am 25. September vermerkt das Protokoll der Subdepu-
tation nämlich, daß man Hüner bitten wolle, bei nächster Gelegenheit »den
Gärtner Bosse aus Rastede« mitzubringen, um diesen hinsichtlich der Wall¬
anlagen zu Rate zu ziehen 131.

Christian Ludwig Bosse (1771 - 1832) stammte aus Braunschweig, wo sein
Vater als Hofgärtner angestellt war. Nach einer Gärtnerlehre arbeitete er als
Gehilfe im bereits erwähnten Park von Kassel-Wilhelmshöhe, danach auch im
Großen Garten in Dresden. Nach dem Tod seines Halbbruders Carl Ferdinand
wurde er 1793 als dessen Nachfolger in die Gartenleitung des Parks von Ra¬
stede bei Oldenburg berufen. Der Landsitz der Oldenburger Herzöge wurde
bereits zwischen 1778 und 1780 als einer der ersten Landschaftsgärten Nord¬
westdeutschlands im englischen Stil begonnen. Christian Ludwig Bosse hat
später auch den Schloßgarten in Oldenburg geplant, dessen erste Anlage 1810
fertiggestellt wurde 132. Den Bremern war Bosse nicht unbekannt, er war, wie
es im Protokoll heißt, als Gärtner bereits »in einigen Landgütern« tätig gewe¬
sen 133.

Bereits Carl Ferdinand Bosses Gartenanlagen in Rastede hatten in Bremen
großen Beifall gefunden. Christian Abraham Heineken ließ sich nach einem
dortigen Besuch im Jahre 1785 zu einer Neugestaltung seines Gartens in
Oberneuland anregen. »Nie hatten wir vorher etwas gesehen, was im neueren
englischen Geschmack angelegt, wirklich schön angelegt wäre. Hier sahen
wir es zuerst, und das Mißfallen unserer eigenen Anlage war die natürlichste
Folge«, so sein begeistertes Urteil 134.

Am 18. Oktober 1802 trug die Subdeputation Christian Ludwig Bosse auf,
nach Besichtigung des Walles einen Plan über dessen Gestaltung einzurei¬
chen. Noch in der gleichen Woche »wurde der von dem Gärtner Bosse der
Subdeputation mitgetheilte Plan einer englischen Anlage [...] als der zweck¬
mäßigste approbirt.« Christian Focke sollte die Ideen Bosses zusammenfassen
und sie der Deputation in der nächsten Versammlung vorstellen 135.

Daß diese angenommen würden, stand bei der großen Zustimmung zu den
Plänen Bosses schon vorher fest. Von »terrassenartigen Spaziergängen« war
nun keine Rede mehr. Wie schnell alles ging, zeigt ein Schreiben Heinrich
Hüners, das bereits zwei Tage nach Bosses Eintreffen in Bremen verfaßt wurde.
Hüner bringt seine Verärgerung zum Ausdruck, daß ihm nun ein Gärtner -
nämlich Bosse - bei den Abtragungsplänen ins Handwerk pfusche. Er sei es

131 Protokolle der Subdeputation, 25. Sept. 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l.d.
132 Pühl (wie Anm. 128), S. 289 f. Sein Sohn Julius Friedrich Wilhelm Bosse führte

die Arbeiten nach 1814 fort.
133 Protokolle der Deputation, 29. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l. c. (Bericht der

Subdeputation). Möglicherweise liegt hier eine Verwechslung mit dem älteren
Halbbruder Carl Ferdinand Bosse (1755-1793) vor, dessen Mitwirkung bei der
Gestaltung von Bremer Landgütern als wahrscheinlicher anzunehmen ist.

134 Zit. nach Wilhelm Lührs, Heinekens Park. Zur Geschichte eines Bremer Vorwerks,
in: Brem. Jb. 59, 1981, S. 43.

135 Protokolle der Subdeputation, 22. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.d.
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nicht gewohnt, Vorschriften von einem Manne anzunehmen, dem er als Gärtner
seine Verdienste einräume, den er aber als »Ingenieur« nicht einmal zur Seite
dulden könne. Er vermisse vor allem einen »festgesetzten Plan«. Irritiert stellt
er fest: »einen englischen Garten zu bilden ist freylich eine ganz andere
Sache, als nur Promenaden anzulegen« 136.

Christian Ludwig Bosses Vorschläge wurden der Deputation am 29. Oktober
vorgestellt. Alle Deputierten waren vollzählig erschienen, auch Gondela war
anwesend. Er war am Abend des 22. von seiner Reise zurückgekehrt. Focke
stellte den Deputierten Bosses Ideen folgendermaßen vor:

»Herr Bosse fand die bisher vorgenommene Abtragung der Brustwehren
und die Ausfüllung der Flanken des Stadtgrabens so nothwendig als zweck¬
mäßig. Weniger stimmte er aber dem Beschlüsse der gesammten Deputation
bey: den untern Wall in terrassenförmige Alleen, oder symmetrisch geordnete
Baumreihen, sie seyen schnurgerade oder weniger oder mehr gekrümmt
umzuformen.« 137

Bosse lehne Alleen als »monoton und langweilig« ab, um so mehr, als der
obere Wall ja bereits als Allee gestaltet sei. Um so mehr scheine ihm das
Gelände des Walles »ganz treflich geeignet um lichte englische Anlagen daraus
zu bilden, die wenn sie nur irgend gut ausgeführt würden, selbst den besten
Anlagen dieser Art den Rang streitig machen dürften.« Und dann folgt der
entscheidende Satz, der das Gestaltungskonzept deutlich macht. Bosse glaube,
so referierte Focke weiter, »daß man bey der Anlage den Stadtgraben, den
Wall und die Contrescarpe alle drey unter einen Gesichtspunct bringen, alle
drey in Harmonie mit einander anlegen müsse.« 138

Bosse hatte die einzigartigen Möglichkeiten des Geländes erkannt, er folgte
damit der Vorgehensweise des berühmten englischen Landschaftgärtners
Lancelot Brown (1716-1783). Dieser hatte den Beinamen »Capability« erhal¬
ten, weil er sich stets an den naturgegebenen »Möglichkeiten« des Geländes
orientierte: er bevorzugte Wiesen auf sanft gewelltem Terrain (undulating
ground), Baumgruppen (clumps), in Schlangenlinien geführte Wege mit Fern¬
blicken auf die Umgebung. Nie fehlte ein serpentinenförmiger See mit sanft
gerundeten Uferlinien 139. Carl Ferdinand Bosse, der ältere Halbbruder, hatte
in England bei Lancelot Brown gearbeitet, es ist also naheliegend, daß
Christian Ludwig Bosse über die Gestaltungsprinzipien Browns eingehend
informiert war und diese Kenntnisse bei der Gestaltung der Bremer Wallanla¬
gen anwandte. Ganz besonders faszinierte Bosse der Wallgraben:

»Da nun die Natur keine Stadtgräben uns zeigt, so müßte dieser vor allen Din¬
gen durch Ausfüllung der Flanken und Abschneiden der von der Contrescarpe

136 Brief Hüners vom 20. Oktober 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.a. (Berichte
Hüner, Lissenhoff u.a. Sachverständige 1802-1804).

137 Protokolle der Deputation, 29. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l.c. (»Die Sub-
deputation bedauert ...«).

138 Ebd.
139 von Buttlar (wie Anm. 72), S. 58f.; Alfred Hoffmann, Der Landschaftsgarten,

Hamburg 1963 (Geschichte der deutschen Gartenkunst, hrsg. von D. Hennebo
und A. Hoffmann, Bd. 3), S. 23 f.
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hervortretenden Spitzen in einen durch natürliche Buchten und Krümmungen
sich schlängelnden Fluß transformirt werden, dessen beide Ufer die Contre-
scarpe sowol als der Wall, zwey mit einander contrastirende schöne Land¬
schaften begränzen.« 140

Den Wall selbst sollte nach Bosse ebenfalls »aus einem Gegenstande der
Kunst in ein Product der Natur« verwandelt werden, was bedeutete, die
Bastionen in Hügel mit unterschiedlicher Höhe zu verwandeln, die an ihrem
unteren Ende zum Wasser hin ebenfalls »in einer wellenförmigen Linie
modellirt« werden sollten.

Focke schloß seinen Bericht mit einer Empfehlung der Ideen Bosses und
stellte fest, man erkenne darin »eine einfache aus dem Local leicht zu be¬
werkstelligende Nachahmung der schönen Natur, welche ganz den Charakter
und das Gepräge des reinen guten Geschmacks« trage 141.

Simon Heinrich Gondela kam gerade noch rechtzeitig von seiner Reise zu¬
rück, um den Deputierten ausführlich von den Leipziger Anlagen zu berichten.
Auch Gondelas Beschreibung wurde mit Interesse aufgenommen. Bosse war
allerdings der Meinung, die Bremer Wallanlagen könnten die der Leipziger
noch weit übertreffen. Als Grund führte er den in Leipzig fehlenden Stadt¬
graben an. Er war, wie in so vielen Städten, nicht zuletzt aus hygienischen
Gründen beseitigt worden. Hier in Bremen, wo das Wasser dank der Weser
relativ gut erneuert werden konnte, war das Zuschütten des Grabens nicht
notwendig. Bei seiner Einbeziehung in die Parkanlage würde sich - so Bosse -
der Wall mit dem Wasserspiegel des Stadtgrabens »auf die interessanteste
Weise« verbinden.

Die gesamte weitere Ausführung der Bremer Wallanlagen folgte jetzt dem
Prinzip, das gesamte Gelände, Stadtgraben, Wall und die Contrescarpe als
landschaftliche Einheit zu betrachten. Auch Isaak Hermann Albert Altmann
(1777- 1837), der ab November 1803 als Gärtner für die Wallanlagen zustän¬
dig war, folgte diesem einmal eingeschlagenen Weg ebenso wie die Mitglie¬
der der Deputation, die sich mit großem Eifer daran machten, Bosses Pläne in
die Tat umzusetzen. Gondela wurde ausdrücklich ersucht, der Subdeputation
mit den während der Reise aufgenommenen Ideen »beyrathig zu werden« und
dem Gremium aus diesem Zweck beizutreten 142.

Gondelas Beschreibung der Leipziger Anlagen bringt zum Ausdruck, welch
bedeutende Vorbildfunktion diese hatten. Das wird auch aus verschiedenen
Äußerungen von Zeitgenossen deutlich. Ferdinand Beneke, der aus Bremen
stammte und als Jurist in Hamburg lebte, besuchte 1802 seine Heimatstadt.
In seinem Tagebuch notierte er am Sonntag, dem 3. Oktober:

»Nachmittags gingen wir spazieren. [...] Wir gingen um den Wall der Alt¬
stadt. Er wird jetzt halb abgetragen, vom inneren Rande biß an den Graben
gleich planirt und dann ä la Leipzig mit Englischen Parthien bepflanzt. Auch
vor den Thoren sollen Alleen angelegt werden. Es besteht jetzt ein eigner

140 Protokolle der Deputation, 29. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (»Die Sub¬
deputation bedauert...«).

141 Ebd.
142 StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (Protokoll der Deputation vom 29. Okt. 1802).
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Abb. 4: Blick auf den Tempelberg in Richtung Bischofstor. Rechts vom Wall¬
graben die Rembertikirche und das Lahmeyersche Haus an der Con-
trescarpe. Bleistiftzeichnung, um 1810. (Foto: Focke-Museum)

Ausschuß von Rath und Bürgerschaft zur Verschönerung der Umgebungen Bre¬
mens.« 143

Beneke hatte zu diesem Zeitpunkt von den Plänen Bosses noch keine
Kenntnis. Doch auch Christian Abraham Heineken vergleicht noch etwa zehn
Jahre später das Bremer Vorhaben mit dem Vorbild aus Sachsen:

»Man machte mit Abtragung der Wälle noch im Jahre 1803 den Anfang und
verwandelte, freilich mit einem großen, aber nützlichen Kostenaufwand, der
bis 150 000 Taler betrug, in wenigen Jahren die Plätze dieser verfallenen Be¬
festigungen an der Neustadtsseite in fruchtbare, einträgliche Gemüsefelder,
die man öffentlich vermietete, an der Altstadtsseite hingegen in einen öffent¬
lichen Lustgarten, der höchstens von einer einzigen Partie des berühmten
Leipziger Walles (zwischen dem Halleschen und Pirnaschen 144 Tore) über¬
troffen wird, mit allen übrigen ähnlichen Wallanlagen in Deutschland eine
Vergleichung aushält, gewiß keiner nachsteht.«(Abb. 4) 145

143 Zit. nach Hauschild-Thiessen (wie Anm. 30), S. 253.
144 Gemeint ist offenbar das Grimmische Tor.
145 Heineken (wie Anm. 13), S. 353. - Skeptischer äußert sich Adolph Müller: »Der

Leipziger Spaziergang um die Stadt ist vortrefflich, besonders an einer Seite,
wo man durchaus in einem Park zu gehen glaubt. Daß unser Wall je dies Gar¬
tenartige bekommt, glaub' ich kaum. Man hätte noch mehr von der steifen
Form nehmen sollen.« (30. Dez. 1803). Adolph Müller, Briefe von der Universität
in die Heimath, Leipzig 1874, S. 48.
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5. Die Wallanlagen als gemeinnütziges Unternehmen
der Bremer Oberschicht

Wenn Heineken das Jahr 1803 für den Beginn der Arbeiten angibt, so hat er
nicht ganz unrecht: bis zum Ende des vorangegangenen Jahres war von den
Plänen noch nicht viel realisiert. Die Brustwehren dreier Bastionen waren
abgetragen, die Ecken des Grabens mehr oder weniger abgerundet. Am wei¬
testen war die Junkernbastion gediehen, die offenbar schon vor Bosses
Besuch bis ans Wasser des Stadtgrabens hinunter als hügeliger Abhang
gestaltet worden war 146.

Die neuen noch halbfertigen Anlagen wurden dennoch von allen Bremern
mit Begeisterung begrüßt. Wie die »Zeitung für die elegante Welt« berichtete,
hätte sich im Frühjahr 1803 bereits eine große Menge Spaziergänger auf den
Wällen eingefunden, obgleich dort noch alles »öde und leer steht, da man
noch keinen Anfang mit Pflanzen gemacht hat.« Die ganze Stadt gewinne
durch die neuen Anlagen, vor allem die Anwohner des Walles, und es sei zu
hoffen, daß sich dort bald weitere Bürger ihre Häuser bauten. »Möchten wir
bald merkliche Fortschritte dieses schönen Unternehmens sehen!« 147

Der Fortgang des Unternehmens lag in den ersten Jahren hauptsächlich in
den Händen der Deputierten und anderer Bremer, die sich an der Planung
beteiligten. Bosse erteilte von Oldenburg aus Ratschläge, wie weiter vorzu¬
gehen sei. Insbesondere die Bepflanzung sei nicht einfach zu bewerkstelli¬
gen: »[...] denn die Kunst, der lieben Natur getreu nachzuahmen, ist wahrlich
nicht leicht, und man muß viele gute Landschaften gesehen haben, um rich¬
tige Begriffe von der unendlich mannigfaltigen und schönen Darstellungen,
womit die Natur den Erdboden schmückt, zu faßen.« 148

Um Zuspruch und Mithilfe mußte sich Bosse jedoch keine Sorgen machen:
»Verschönerung durch mehr Spaziergänge war hier erster Wunsch und
Gedanken, und Nutzen mancher Art ist, und kann noch immer mehr seyn, in
dem Gefolge der einsichtsvollen Ausführung dieses Gedankens. Dies öffnet
dem warmen Patrioten Bremens ein schönes Feld zum Nachdenken, zu
Anheimgaben, zu Vorschlägen« 149.

Es gehörte im Zeitalter der Spätaufklärung zum Selbstverständnis des Bür¬
gers, sich in »patriotisch-gemeinnützigen« Gesellschaften zu organisieren,
Verbesserungen im Staatswesen selbst in die Hand zu nehmen. Es ist kein
Zufall, daß maßgebliche Reformen, zum Beispiel auf dem Gebiet des Erzie¬
hungswesens, gerade in jene Zeit fallen. Bei der Schulreform taten sich be¬
sonders die beiden Prediger Johann Ludwig Ewald und der bereits erwähnte

146 Bosse erwähnt diese Bastion als »beinahe vollendete Probe«. Protokolle der
Deputation, 29. Okt. 1802. StA Bremen: 2-P.2. f.ö.b.l.c. (»Die Subdeputation be¬
dauert ...«).

147 Zeitung für die elegante Welt, Hrsg.: Karl von Spazier, Nr. 49, 23. April 1803,
Sp. 387-388.

148 Brief Bosses vom 24. Dez. 1802 (Anlage zum Protokoll der Subdeputation,
4. Jan. 1803). StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.d.

149 Ueber die Verschönerung Bremens (wie Anm. 76).
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Johann Caspar Häfeli hervor. Beide gründeten 1799 eine »Bürgerschule«, die
als Vorläuler der bremischen Realschulen anzusehen ist. Carl Philipp Cassel
gründete 1798 zusammen mit anderen Kaufleuten eine Seefahrtschule, die
Vorbild zahlreicher ähnlicher Einrichtungen wurde 150.

Der Arzt Johann Heineken, der zusammen mit Johann Peter Falguerolles in
Lilienthal eine Kur- und Badeanstalt errichtete, beteiligte sich aktiv an der
Ausgestaltung der Wallanlagen. Zwei der Bastionen - die Ansgari- und die
Abbentorsbastion - wurden nach Plänen Johann Heinekens gestaltet. Offenbar
hatte der Arzt auch für den Abschnitt zwischen Ostertors-und Herdentors¬
bastion Entwürfe bei der Deputation eingereicht 151.

Eine große Zahl der gepflanzten Bäume wurde von Carl Philipp Cassel
gestiftet. Wie dem Protokoll der Subdeputation vom 7. Dezember 1802 zu ent¬
nehmen ist, überreichte »Hr. Consul Cassel« eine Liste von Bäumen, Stauden
und anderen Gewächsen, die er »aus patriotischer Theilnahme den neuen
Anlagen und Spaziergängen zu schenken« gewillt war. Das beiliegende Ver¬
zeichnis gibt darüber Auskunft, daß es sich dabei um 200 bis 300 »gelbe
Akazien«, jeweils 50-60 Weymouthsfichten, Kanadische, Lombardische und
Silberpappeln, 100 Eschen und eine kleinere Zahl von Platanen, Kastanien,
Zedern und verschiedene Weiden handelte 152.

Carl Philipp Cassel gehörte zu den wohlhabensten Bremern jener Jahre.
Der Sohn des Professors Johann Philipp Cassel sollte ursprünglich ebenfalls
die Gelehrtenlaufbahn ergreifen. Er ging jedoch nach Holland, wo er sich im
Dienst der Ostindischen Kompanie zum Schiffskapitän hocharbeitete. Mit 32
Jahren kam er als reicher Mann nach Bremen zurück und begann mit der
Überseefahrt nach Ostindien und Amerika. Zusammen mit Johann Adam
Traub gründete er das Handelshaus Cassel & Traub und wurde 1789 zum kai¬
serlichen Konsul in Bremen ernannt. Cassel hatte sich 1795 bei Bremen in
Schorf (an der Grenze zwischen Horn und Oberneuland) ein Landgut ge¬
kauft, auf dem er das Haus »Landruhe« errichten ließ. Seine Gartenanlagen
wurden im englischen Landschaftsstil angelegt. Großes Lob verdiente er sich
indes durch die Urbarmachung der umliegenden Felder. Für den Pädagogen
Wilhelm Christian Müller war Cassel darum auch ein lehrreiches Beispiel.
Seine Zöglinge wies Müller nicht nur auf das »schöne geschmackvolle Land¬
haus« hin, sondern auch auf »zwei große Fruchtfelder, die dieser merkwürdige
Mann hat anbauen lassen.« 153 Auf diese Weise sei es Cassel geglückt, »daß er

150 Heineken (wie Anm. 13), S. 317 f.
151 Müller-Glaßl (wie Anm. 112), S. 14 f.; Brandes (wie Anm. 78), S. 150.
152 StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.d. (Protokolle der Subdeputation, 7. Dez. 1802, als

Anlage: Liste der Bäume Cassels, 30. Nov. 1802). Siehe dazu auch die am 25.
März 1803 von der Deputation veröffentlichte Danksagung an zwei Bremer Bür¬
ger, »deren Einer sich durch die Ueberlassung seines Gartens zur Baumzucht,
und der Andere durch ein sehr ansehnliches Geschenk an Bäumen um die neu¬
en Wallanlagen, so patriotisch verdient gemacht haben.« (Zeitungsausschnitt in
2-P.2.f.6.a.).

153 Wilhelm Christian Müller, Versuch einer allgemeinen pragmatischen Elementar¬
schule für Kinder gebildeter Stände, 2. Bd., Bremen 1809, S. 184.
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die Welt bereisen, Güter kaulen, Häuser und Schilfe bauen, und Wüsteneyen in
Gärten verwandeln« konnte 154.

Das Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden war höchstes Ziel bürgerlicher
Gartenkunst. Wir finden dieses Ideal um 1800 in allen Schriften, die sich mit
dem Thema befassen und es wurde, wie an zahlreichen Beispielen zu bele¬
gen, in die Praxis umgesetzt 155 .

Ganz allgemein hatte sich die Kunst immer über einen Zweck zu legitimie¬
ren. Das war auch beim Theater nicht anders. Das Schauspielhaus trug über
seinem Eingang die Aufschrift »Interponite gaudia curis« - Laßt Sorge mit
Vergnügen abwechseln. Das Gebäude wurde 1805 mit einem neuen Portal
versehen, das auf vier ionischen Säulen ruhte. Es lügte sich mit diesem Aus¬
sehen als »Kunsttempel« in die Gartenanlage ein. Das Theater nahm sich nun,
wie Magister Müller feststellen mußte, »mit seinem römischen Fronton auf vier
Steinsäulen, mit italiänischen Pappeln umgeben, sehr gut aus.« 156

Die als Landschaftspark gestalteten Wallanlagen waren nützlich und lehr¬
reich. Sie verschafften als »Volksgarten« den Stadtbewohnern »Bewegung,
Genuß der freyen Luft, Erholung von Geschäften, gesellige Unterhaltung« 157.
Hirschleld fordert für einen solchen Garten das Pflanzen von Bäumen, die
»mit der Größe ihres Laubes einen reichen Schatten verbreiten«. Die Wege
sollen »breit, bequem, vielfältig und ausweichend« angelegt werden. Gerade
Alleen seien hier nicht nur zulässig, sondern geradezu geboten, da sie »die
Aufsicht der Polizey, die an solchen Plätzen oft unentbehrlich ist, erleich¬
tern.« 158 Teure Kunstwerke seien hier fehl am Platz, doch ließen »sich hier
Werke aufstellen, die nützliche Eindrücke auf die Menge verbreiten« 159 .

»Hier scheint der Ort zu seyn, wo man leicht dem Volk mitten auf den Weg
seiner Vergnügungen eine gute Lehre hinstreuen und seine Aufmerksamkeit
durch wichtige Erinnerungen anhalten kann. Gebäude mit interessanten Ge¬
mälden aus der Geschichte der Nation, Bildsäulen ihrer verstorbenen Wohl-
thäter, Denkmäler von wichtigen Vorfällen und Begebenheiten mit lehrreichen
Inschriften können hier mit Geschmack an schicklichen Plätzen zu sehr vor-
theilhaften Wirkungen angeordnet werden. [...] Einer der öffentliche Spazier¬
gänge in Athen war eine bedeckte Säulenlaube, die mit Abbildungen der
Thaten der verdientesten Bürger angefüllt war. Wie wenig hat man noch in
unsern Zeiten daran gedacht, nach dem Beyspiele der Alten, die fast auf allen

154 Ebd., S. 186. Auch andere Bremer Kaufleute legten nicht nur Ziergärten an, son¬
dern pflanzten Nutzgehölze. Karl H. Schwebel: Aus dem Tagebuch des Bremer
Kaufmanns Franz Boving (1773-1849), Bremen 1974, S. 41 f.

155 Niedermeier (wie Anm. 57), S. 151 ff. Erinnert sei an das bereits erwähnte Land¬
gut des Caspar Voght in Flottbek. Hirschfeld selbst widmete sich in seinen letz¬
ten Jahren vor allem dem Aufbau der Fruchtbaumschule Düsternbrook. Kehn,
Hirschfeld (wie Anm. 64), S. 105 ff.

156 Wilhelm Christian Müller (wie Anm. 153), 1. Bd., Bremen 1807, S. 221.
157 Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst (wie Anm. 51), Bd. 5, S. 68.
158 Ebd., S. 69.
159 Ebd., S. 70.
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Abb. 5: Blick auf das Herdentor von der Contrescarpe. Illuminierter Kupfer¬
stich von J. T. Weyermann, 1807. Links der Turm von Unser Lieben
Frauen und der Dachreiter des Katharinenklosters. In der Mitte bei
der Brücke das Wachthaus und der Turm von St. Ansgarii. (Foto: StA
Bremen)

Spaziergängen durch Denkmäler der bürgerlichen Tugend zur Tugend er¬
munterten, die Oerter des öffentlichen Vergnügens mit Werken der Kunst zu
zieren, die an das nützliche Verdienst erinnern!« 160

Diese Forderungen Hirschfelds sprachen besonders die Pädagogen an, die
nach der »Pestalozzischen Methode« ihre Schüler in den Wallanlagen spazie¬
renführten, um ihnen dort anschaulich den Unterrichtsstoff zu vermitteln. Auf
fast jedem Spaziergang, so spottete Heineken bereits zu Zeiten vor Umge¬
staltung des Walls, träfe man »auf zahlreiche Haufen junger Philanthropisten,
die von ihrem Freunde, sonst Lehrer genannt, begleitet, Botanik, Naturge¬
schichte, gymnastische Künste und wer weiß was sonst noch alles unter freiem
Himmel trieben.«" 11 Und wieviel reichlichere Anschauung vermittelten erst
die neuen Anlagen! Wilhelm Christian Müller fand dafür nur lobende Worte:
»Die Aufseher des Walles haben eine menschenfreundliche Absicht gehabt,
vielen Armen Arbeit und Nahrung, und der ganzen Bürgerschaft groß und
klein, vornehm und gering - einen angenehmen und gesunden Spatziergang

160 Ebd., S. 70.
161 Heineken (wie Anm. 13), S. 200.
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in einem schönen offenen Garten, dergleichen noch keine deutsche Stadt hat,
zu verschaffen.« 162

Entsprechend würdigt Müller den auf der Bischofsnadelbastion erbauten
Pavillon. Es sei ein »schöner Gedanke« an dieser Stelle »eine solche hübsche
Aussicht mit dieser antiken Halle zu verschönern« 163. Man habe diesen Rund¬
tempel »den Tempel Salomonis und die Halle des Plato« genannt. In Piatos
»Academie« sei »die griechische Jugend in der Kenntnis von Gott, von der
Seele, von der Welt, und von den Pflichten, die der gesittete Mensch gegen
sich und andere ausüben muß« unterrichtet worden 164. Die Kuppel habe Ähn¬
lichkeit mit einer anderen auf dem »Karlsberg« (der Wilhelmshöhe) bei Kassel,
»welche wirklich die Halle Plato's genannt ist; weil auch da die schönste Aus¬
sicht sey.« 165

Auf Müllers Schrift bezieht sich auch das bei den Akten der Walldeputation
liegende Gedicht des Lehrers Johann Lange »Der Bremer Wall, in einen
Volksgarten umgeschaffen«, das der »löblichen Deputation zur Anlegung und
Unterhaltung öffentlicher Spaziergänge« gewidmet war 166 . Lange erwähnt
darin nicht nur den Tempel an der Bischofsnadel 167, sondern macht noch mehr
ihm nützlich erscheinende Vorschläge. So will er - ganz im Sinne Hirschfelds -
bedeutende Männer Bremens ehren: »Ein grünendes Rund, und ein Tempel
darin, / Dort setzt man die Büsten der Edelsten hin«, reimt Lange und fügt
gleich die Idee hinzu, den damals gerade verstorbenen Syndikus Simon Her¬
mann von Post als einen solchen Mann mit einer Inschrift zu verewigen 168.

Ähnliche Vorschläge kamen auch von anderen Bürgern, wie ein bei den
Akten liegendes Schriftstück zeigt, worin es heißt:

»Zur großen Verschönerung dieses Hügels, würden auch Hermen mit
Büsten großer teutscher Männer, zu beyden Seiten des Weges welcher zum

162 Wilhelm Christian Müller (wie Anm. 153), 1. Bd., Bremen 1807, S. 228.
163 Ebd., S. 224.
164 Ebd., S. 225 f.
165 Ebd., S. 226. W.C. Müller irrt in diesem Punkt. Er verwechselt die auf der Wil¬

helmshöhe direkt nebeneinander liegenden Gebäude der »Wohnung (oder Ere¬
mitage) des Plato« und des »Merkurtempels«, nur bei letzterem handelt es sich
um einen Monopteros. Vgl. dazu Hoffmann (wie Anm. 139), Abb. 70 sowie Ingrid
Weibezahn, Geschichte und Funktion des Monopteros', Hildesheim 1975, S. 43.

166 Der Bremer Wall, in einen Volksgarten umgeschaffen, ein hanseatisches Lokal¬
gedicht von Johann Lange. Mit angehängten gelehrten und kritischen Noten
des Setzers, Bremen 1808. StA Bremen: 2-P.2.f.6.a. Johann Lange (1755-1815)
war Küster und Lehrer an St. Stephani. Er begründete die »Allg. Witwenkasse
für Bremische Volksschullehrer«, verfaßte ein Rechenlehrbuch und pries als
Dichter die Wallanlagen als Symbol des Friedens: »Erlös' uns o Herr der ge-
ängsteten Welt! / Von Kriegen, von Waffen und Lagergezelt; / Von Festungen
groß und von Festungen klein: / Die Hölle nur möge befestiget seyn! / Wem kind¬
liche Liebe der Völker gefällt, / Der mache zum Garten die Wüsten der Welt.«
Ebd., S.2.

167 Ebd., S. 23.
168 Ebd., S. 34. Erst 1850 wurde mit der Statue von Wilhelm Olbers einem Bremer

in den Wallanlagen ein Denkmal errichtet.
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Tempel führt, oder andre Büsten nicht wenig beytragen. Dergleichen Büsten
berühmter Männer, durch alle übrigen Spaziergänge vertheilt, würden das
Ganze ohne zu kostbar zu fallen sehr erheben, und den Spazierengehenden
manchen angenehmen Stoff zum Gespräche darbieten ohne den sonstigen
Nuzen von Denkmälern großer Männer zu rechnen« 169.

Der Bau des Tempels auf der Bischofsnadelbastion - seitdem »Tempelberg«
genannt - wurde Anfang April 1804 beschlossen. Auch bei diesem Vorhaben
ist festzustellen, daß die Anregung dafür von Bremer Bürgern ausging. »Es ist
sehr allgemein der Wunsch geäußert«, heißt es dazu in den die Bischofsnadel
betreffenden Akten, »in die neuen Anlagen auf dem Walle und zwar auf der
Anhöhe zwischen dem Osterthor und der Bischofsnadel ein Gebäude aufge¬
führt zu sehen, welches diesen Platz und die ganze Anlage vom Oster- bis
zum Heerdenthor verschönerte.« 170 Dementsprechend wurden die Kosten
auch nicht von der Deputation getragen, sondern mittels einer Subskription
zusammengebracht. Die Liste der Geldgeber 171 ist erstaunlich umfangreich:
rund 250 Namen sind darauf verzeichnet, leider läßt sich nicht entnehmen,
wie hoch die Beträge jeweils waren. So gut wie jede Familie der Bremer
Oberschicht dürfte dafür gespendet haben. Bereits Mitte Mai war ein Betrag
von 1220 Reichstalern und 29 Groten zusammengekommen 172.

Die Deputation hatte sich verschiedene Zeichnungen eines Tempels vorlegen
lassen und schließlich die eines solchen »im antiken Styl« ausgewählt, die der
Architekt Karl Ludwig Matthäy entworfen hatte. Er war ein Sohn des Dresdner
Bildhauers Johann Gottlob Matthäi 173. Simon Heinrich Gondela kannte sowohl
den Vater, den er in Dresden beim Besuch der Mengs'schen Antikensammlung
getroffen hatte, deren Direktor Johann Gottlob Matthäi war, als auch den Sohn,
der bereits 1797 Bremen besucht hatte und zwischen 1805 und 1814 dort für
längere Zeit seinen Aufenthaltsort wählte 174. Es war denn auch Gondela, der
im Auftrag der Deputation die »specielle Aufsicht« über den Tempelbau über¬
nahm und mit dem Architekten Matthäy den schriftlichen Kontrakt abschloß. 175

Es ist leider nicht deutlich, ob eine Ansicht eines Rundtempels, die sich bei
den Akten befindet, den gewählten Entwurf wiedergibt, oder ob es sich nur
um einen eingereichten Vorschlag handelt 17'1. Die unsignierte kolorierte Zeich¬
nung zeigt einen relativ schlichten achtsäuligen Monopteros im toskanischen

169 StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l. a. (ohne Verfasserangabe, 1804, in: Berichte Hüner,
Lissenhoff u.a. Sachverständige).

170 StA Bremen: 2-P.2.h.2. (9. April 1804).
171 Ebd. Eine weitere Liste liegt bei: 2-P.2.f.6.b.l.a. (Berichte Hüner, Lissenhoff u.a.

Sachverständige).
172 StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l.c. (14. Mai 1804). Nach dem Kostenvoranschlag des

Architekten Matthäy sollte der Tempel 1497 Rtl. 6 Gr. kosten. Er wurde darauf¬
hin gebeten, den Bau durch Einsparungen billiger zu machen. Ebd. (30. Mai
1804).

173 Vater und Sohn pflegten eine unterschiedliche Schreibweise ihres Namens.
174 Karl Ludwig Matthäy entwarf auch die Wachhäuser an Ansgari- und Doventor.
175 StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l. c. (30. Mai 1804).
176 StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l. a.
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Stil mit Triglyphenfries, der durchaus große Ähnlichkeit mit dem Merkur¬
tempel auf der Kasseler Wilhelmshöhe besitzt (Abb. 6) 177.

Der Standort des Bremer Tempels entsprach dem allgemein bevorzugten
Platz innerhalb der Gartenlandschaft: er befand sich auf einem Hügel in der
Nähe eines Gewässers 178. Das Gebäude war - anders als sein Vorbild auf der
Wilhelmshöhe - kein Steinbau, sondern aus Holz, das war billiger. Er war nicht
mit einer Statue versehen, obwohl es einen Vorschlag gab, eine Bildsäule Pans
oder einer Ceres darin aufzustellen 179. Alte Abbildungen lassen erkennen,
daß man, vielleicht als Folge der erforderlichen Sparmaßnahmen, die Säulen
oben am Dach zu einem Rundbogen zusammenführte, eine Konstruktion, die
dem Bau mehr das Ansehen eines Pavillons gab als das eines klassischen
Tempels 180.

Lange zierte der Tempel die Wallanlagen nicht. Er wurde im Oktober 1813
vermutlich ein Opfer der militärischen Auseinandersetzungen zum Ende der
Franzosenzeit. In Tischbeins Stadtplan von 1811 ist er noch verzeichnet, Storck
hat ihn bei seiner Beschreibung Bremens bereits vermißt 181. Später, in den
Jahren 1841-43, wurde an gleicher Stelle das Theatergebäude errichtet, das
das alte Schauspielhaus auf der Junkernbastion ablöste.

Ein Besucher, der 1808 den Wall durchwanderte, zählte den Tempelberg mit
zu den schönsten Punkten des Walls:

»Die Anlage ist wirklich einzig schön. Es ist ein herrlicher englischer Garten.
Die üppigen Gewächse duften süß, die lieblichsten Gruppen laden so reizend
ein, die Wege schlängeln sich so malerisch. Es giebt so manch einsames

177 Weibezahn (wie Anm. 165), S. 42-45, Abb. 95. Stilistisch gleicht die Bremer
Zeichnung auch dem Sonnentempel in Eutin, der dort zwischen 1793 und 1796
nach einem Entwurf von C. F. Hansen von Baukondukteur Heumann errichtet
wurde und im Schloßpark auf einem Hügel stand. Ebd., S. 93 und Abb. 48.

178 Hirschfeld empfahl, Tempel auf Anhöhen zu setzen. Rundtempel schienen ihm
für Gärten besondes angemessen, ihre Form habe »eine gewisse Leichtigkeit,
Freyheit und Anmuth«. Theorie der Gartenkunst (wie Anm. 51), Bd. 3, S. 74. Vgl.
dazu die Abb. »Ein bepflanzter Hügel mit einem Tempel auf seinem Gipfel«,
Ebd., Bd. 4, S. 60.

179 »Ein runder von jonischen Säulen getragener mit einer nicht offenen Kuppel
versehener Tempel, in acht griechischen Style, wäre wohl das zweckmäßigste
Gebäude zur Zierde dieses Theils des Walles. In der Mitte deßelben werde sich
ein Fußgestelle mit einer guten Bildsäule des Gottes Pan's, einer Ceres u.s.w.
am besten schicken. Beym Profeßor Dölls [Friedrich Wilhelm Eugen Doell] in
Gotha kann man dergleichen Statuen in gebrannter Erde (terra Cotta), wie
auch vieleicht gar nicht theure Büsten, welche dem Wetter trotzen, bekommen.
Die Herzöge von Gotha und Weimar, haben dergleichen viele in ihre engl. Gär¬
ten stehen. Man kann sich leicht ein Verzeichniß dieser Figuren verschaffen.«
StA Bremen: 2-P.2.f.6.b.l. a. (ohne Verfasserangabe, 1804)

180 Siehe Abb. bei Uta Müller-Glaßl und Klaus Rautmann, Die Bremer Wallanlagen,
in: Klassizismus in Bremen (Jb. d. Wittheit zu Bremen 1993/94), S. 73. Wilhelm
Christian Müiler bemerkt bezeichnenderweise, »daß manche Leute über die
Kuppel spotten«. Müller (wie Anm. 153), Bd. 1, Bremen 1807, S. 224.

181 Storck (wie Anm. 3), S. 224.
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Plätzchen. Die beyden Weser
Puncte, der Tempel, Schau¬
spielhaus und eine Anhöhe
beym Doven Thor sind die
vorzüglichsten Parthien.« 182

Der Rundtempel an der
Bischofsnadel war als Blick¬
fang von weitem zu sehen.
Ebenso hatte man von dieser
Stelle einen schönen Rund¬
blick auf die Wallanlagen und
die Felder und Gärten außer¬
halb der Stadt. Er gehörte als
Staffage zum verbreiteten Re¬
pertoire des Landschaftsgar¬
tens, sein ästhetischer Wert
war unumstritten 183. Bis zum
Ende der Franzosenzeit war
auf dem Wall - neben dem
Schauspielhaus mit seinem
klassizistischen Säulenanbau
- der Tempel der sichtbarste
Verweis auf die Antike. Die
zahlreichen Pappeln, die ge¬
pflanzt wurden, trugen als
Ersatz für die im Norden
nicht heimischen Zypressen
ein übriges dazu bei, an
eine arkadische Idealland¬
schaft zu erinnern. Pappeln
kamen insbesondere nach
der Französischen Revolu¬
tion als »Freiheitsbaum« in
Mode, sie verwiesen über¬
dies auf Rousseau, dessen Grabmal in
pflanzt war 184.

Abb. 6: Entwurf für einen Tempel, 1804. Aus
den Akten der Bremer Walldeputa¬
tion. (Foto: StA Bremen)

Ermenonville mit diesen Bäumen um-

182 Friedrich Beneke, Bericht über eine Reise nach Bremen im Jahre 1808, in:
Brem. Jb. 31, 1928, S. 289.

183 Weibezahn (wie Anm. 165), S. 15.
184 Niedermeier (wie Anm. 57), S. 40 f. Hofgärtner Bosse schlug vor, die Anhöhe

der Bischofsnadelbastion mit einem Kranz von Pappeln zu krönen, falls man
keinen Tempel bauen wolle. Für das Anpflanzen von Italienische Pappeln
sprach natürlich auch, daß ihr schneller Wuchs den so ersehnten Schatten
spendete. Brief Bosses an die Deputation vom 26. Jan. 1803. StA Bremen:
2-P.2.f.6.b.l.d. Adam Storck stellte 1822 in seiner Beschreibung fest: »An Pap¬
peln ist der Wall überhaupt sehr reich«. Storck (wie Anm. 3), S. 212.
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Es ist den Wallanlagen zugute gekommen, daß man sie nicht mit weiteren
in englischen Gartenanlagen üblichen Architekturen überhäuft hat. Immer¬
hin scheint der eine oder andere Vorschlag - vielleicht nur für kurze Zeit -
realisiert worden zu sein, wie ein Spottgedicht Daniel Braubachs vermuten
läßt, das sich auf »neue Ruinen auf dem hiesigen Walle« bezieht 185. Ideen für
eine Ausschmückung der Wallanlagen gab es in Bremen in der Tat mehr als
genug 186. »Grotten, Tempel, Einsiedeleien, Kapellen, Ruinen, Statüen, Monu¬
mente und Inschriften rathe ich, wenn ja dergleichen durchaus gebauet und
gemacht werden sollen, erst nach zehn und mehreren Jahren zu erbauen und
zu machen«, heißt es 1803 in einem Artikel des Berliner »Freimüthigen«. Der
anonyme Verfasser macht jedoch vorwiegend Bedenken geltend: »Die fünf
ersten Stücke gehören übrigens, meines Bedünkens, ganz und gar nicht hier¬
her.« Er war der Meinung, in einem »Volksgarten« dürfe man keine »Klein¬
lichkeiten« verewigen, solche Gärten seien »Zeugen des Wohlstandes und
des Geschmacks eines Landes.« 187 Der Verfasser bezieht sich ausdrücklich
auf Hirschfeld und rügt vor allem die schlecht angelegten »abscheulich ge¬
schlängelten« Wege und die fehlerhafte Bepflanzung der Bremer Anlagen. Er
mahnt das Fehlen eines »Sachverständigen« an - offenbar versuchte er sich
selbst als solcher ins Gespräch zu bringen - und meint:

»Gewiß wichtiger, sagt Hirschfeld, als dem gemeinen Verstände begreiflich
ist, sind die Einwirkungen der schönen Auftritte des Landes und der Gärten
auf die Einbildungskraft und Empfindsamkeit der Menschen. - Wie kann aber
auch aus einer Sache etwas Kluges werden, wo Zweie auf Kleinlichkeiten er¬
picht sind, jeder nach seiner Art Starrsinn übt, und das Detail mit Argusaugen
verfolgt, ein Dritter einige Kenntnisse besitzt, aber überstimmt wird, und ein
Vierter zu allem Ja sagt?« 188

Die Kritik wurde in Bremen energisch zurückgewiesen, gewiß zu Recht: Vie¬
les konnte im Sommer des Jahres 1803 noch gar nicht in seiner abschließenden
Form erkennbar sein.

185 »Stossseufzer der neuen Ruinen auf dem hiesigen Walle«. Undatierter Einblatt¬
druck, um 1808. SUB Bremen. Abb. bei Michael Nagel, »Der gelehrte Handwer¬
ker«. Ein Bremer Bildungsroman und sein Autor, in: Brem. Jb. 78, 1999, S. 124.

186 Siehe dazu das Gedicht von Johann Lange (wie Anm. 166) sowie das bereits
erwähnte Schreiben von 1804. (StA Bremen: 2-P.2. f.6.b.l. a.). Der Verfasser
schlägt darin »Gebäude im otaheitischen Styl«, Grotten (in der Sanddünen-
Bastion) sowie mehrere Brücken über den Wallgraben vor, »die der ganzen
Anlage gewiß mehr Einheit, und das Ansehen eines chinesischen (oder soge¬
nannten englischen) Gartens geben können«. Es ist daran zu erinnern, daß sich
immer noch zahlreiche Windmühlen auf dem Wall befanden, die zusammen mit
solchen Staffagen ein wunderliches Stilgemisch ergeben hätten. Auch gab es
noch den am Ostertor gelegenen Rundbau des alten Zwingers, der erst 1826
abgerissen wurde.

187 Der Freimüthige, oder Berlinische Zeitung für gebildete, unbefangene Leser,
Jahrg. 1803, Nr. 138, Dienstag, d. 30. Aug., S. 551-552 (Anonyme Zuschrift unter
»Korrespondenz-Nachrichten«).

188 Ebd., S. 552.
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Abb. 7: Vorschlag für »eine Maschine zum Besprengen der Wege bey trocke¬
nem Wetter«. Beilage zum Protokoll der Walldeputation, 8. Juni 1807.
(Foto: StA Bremen)

Ob die Planung von Anbeginn durch einen einzigen »Sachverständigen«
ein Gewinn gewesen wäre, sei dahingestellt. Die für die Umgestaltung der
Wallanlagen Verantwortlichen fühlten sich durch solche Anwürfe jedenfalls
zutiefst getroffen. Für die Mitglieder der Deputation war der Aspekt einer ge¬
meinnützigen Betätigung der Bürger wichtig. Sie verstanden es als ihre Auf¬
gabe, »manchen Einsichtsvollen und Kunsterfahrenen [...] um die Mittheilung
zweckmäßiger Ideen« aufzufordern, wie sie solche Ideen auch von verschiede¬
ner Seite bereits erhalten und »solche gern und ohne alle eigene Anmaßung«
befolgt habe und weiter befolgen werde 189.

Die Gestaltung der Wallanlagen wurde von so verschiedener Seite mit Vor¬
schlägen, Ideen und Kritik begleitet, daß man fast von einem Gemeinschafts¬
werk der Bremer Oberschicht sprechen könnte. Sie waren ebenso »Focke's
immer schöner werdende Anlagen« 190 wie in ihnen Gondelas Eifer für die

189 Die handschriftlich formulierte Replik findet sich im Nachlaß Noltenius, StA
Bremen: 7,67-154 (»Bremen, im Septbr. 1803«). Ein »Gärtner« weist darin die
Kritik als ungerechtfertigt zurück und forderte den Anonymus auf, sich erken¬
nen zu geben. Da die Handschrift als die Caspar von Lingens zu identifizieren
ist, läßt sich vermuten, daß dieser der eigentliche Verfasser ist.

190 W. Olbers Focke (wie Anm. 79), S. 9.
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Sache zum Ausdruck kommt: Die meisten der Protokolle tragen seine Hand¬
schrift. Der Arzt Johann Heineken legte Pläne für die Gestaltung gleich meh¬
rerer Bastionen vor. Es wird sich im Nachhinein nicht mehr klären lassen,
welche Gestaltungsideen den Fachleuten zuzurechnen sind und welche den
Liebhabern der Gartenkunst. Isaak Hermann Albert Altmann, der seit No¬
vember 1803 als Gärtner angestellt war, hat nach 1813 die stark in Mitleiden¬
schaft gezogenen Anlagen wiederherstellen und zum Teil neu bepflanzen
lassen. Das genaue Aussehen der früheren Wallanlagen, deren Gestaltung
bis 1811 weitgehend abgeschlossen war, ließe sich erst nach Begutachtung
von Plänen vollständig rekonstruieren, die jedoch zum großen Teil bis heute
verschollen sind 191.

Das erste Jahrzehnt der Bremer Wallanlagen steht in engem Zusammenhang
mit jener besonderen Epoche der Freien Hansestadt Bremen, die zwischen
1802 und 1810 (als Bremen durch Napoleons Dekret zur französischen Muni¬
zipalstadt wurde) von besonderer Unabhängigkeit gekennzeichnet war. Trotz
mancher Krisen und fortdauernder sozialer Probleme 192 war es eine Zeit re¬
lativen Wohlstands, in der der Senat die alte reichsstädtische Ordnung zu
bewahren suchte und sie gleichzeitig mit einem republikanischen Anschein
versah. Soziale Umwälzungen blieben aus, in den Hansestädten herrschte
keine »revolutionäre Gesinnung« 193. Es war die »Gartenrevolution«, die in
jenen Jahren ihren Höhepunkt erreichte.

191 Das betrifft vor allem die im Rißregister verzeichneten Grundrisse und Zeich¬
nungen. StA Bremen: 2-P.2. f.6.a. (Verzeichniß von den zum Walle gehörigen
Rissen).

192 Insbesondere durch den starken Anstieg der Lebenshaltungskosten. Schwarz
(wie Anm. 45), S. 369 f.

193 Johann Smidt (wie Anm. 27), S. 300.
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Das Olbers-Denkmal

Planung, Entstehung, Aufstellung 1844-1850

Von Herbert Schwarzwälder

Die Olbers-Statue - ein »lokalpatriotisches Denkmal«?
Bremen war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine denkmalreiche
Stadt, vorher aber nicht. Es gab vor 1850 nur den Roland auf dem Marktplatz
und das Sühnekreuz für den 1430 hingerichteten Bürgermeister Johann
Vasmer vor dem Ostertor (1435). Es ist überraschend, daß zwischen 1435 und
1850 kein weiteres Denkmal aufgestellt wurde, obwohl es doch zahlreiche
Anlässe gegeben hätte. Andere Freiplastiken sah man durchaus in der Stadt:
Grabsteine und Monumente auf Friedhöfen, Obelisken und Statuen in priva¬
ten Parks, vor allem aber Brunnenfiguren auf Plätzen und Straßen.

Daß die Denkmallandschaft seit 1850 erheblich bereichert wurde, entsprang
dem Bemühen des selbstbewußten Bürgertums, mit den denkmalreichen
Fürstenresidenzen gleichzuziehen. An Denkmälern wurden seither in Bremen
aufgestellt: Olbers (1850), Gustav Adolf (1855), die Vase am Herdentor mit dem
Klosterochsenzug (1856), Ansgar (1865), Theodor Körner (1865), die Emmabank
im Bürgerpark (1868), Kriegerdenkmäler (seit 1872) usw.

Beate Mielsch 1 hat versucht, die bremischen Denkmäler einer bestimmten
Kategorie zuzuordnen; nach ihr gab es lokalpatriotische Denkmäler, Denk¬
mäler mit patriotischen Motiven/Kriegerdenkmäler und Obngkeitsdenkmäler.
Man mag über die Zuordnung im einzelnen streiten. Die Olbers-Statue wird
unter den »lokalpatriotischen Denkmälern« eingeordnet. Hier findet sie sich
zusammen mit der Vase am Herdentor, an dessen Klosterochsenzug sich der
Lokalpatriotismus kaum erwärmen konnte, mit Gustav Adolf von Schweden,
dessen Denkmal von vielen Bremer Lokalpatrioten abgelehnt wurde, und mit
Erzbischof Ansgar, dessen Leistungen sich weniger auf den Ort Bremen als
auf Skandinavien bezogen und der keinen rechten Platz im Rahmen des bür¬
gerlich bestimmten Lokalpatriotismus des 19. Jahrhunderts hatte. Der Begriff
»Lokalpatriotismus« ist heute negativ besetzt: Er bezeichnet ein über¬
schwengliches Gefühl für Personen und Ereignisse von lokalem Rang, was
dann oft mit einer ungerechtfertigten Überhöhung verbunden ist.

Wer die Festreden, Prologe, Hymnen, Gedichte und Lieder liest, die bei der
Einweihung des »Olbersplatzes« 1844 und der Enthüllung des Denkmals 1850
gesprochen und gesungen wurden, dem fällt auf, daß nur wenig über die
astronomischen Leistungen des Gefeierten gesagt wird, umso mehr aber

1 Beate Mielsch, Denkmäler, Freiplastiken, Brunnen in Bremen 1800-1945, Bremen
1980.
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über das Ansehen, das Olbers in der Fachwelt und darüber hinaus beim Bil¬
dungsbürgertum genoß sowie über den Stolz »der Bremer«, daß ein so bedeu¬
tender Mann in ihren Mauern gelebt hatte. So hieß es bei der Einweihung des
Denkmalplatzes 1844:

»Hier, wo aus des Wissens Quelle
Olbers schöplte klar und rein,
Laßt uns diese kleine Stelle
Jenem großen Manne weih'n«.

Und bei der Feier im Theater nach der Enthüllung des Denkmals am 11. Ok¬
tober 1850 deklamierte man:

»Und wie er Ruhm stets gebracht der Stadt, die ihn einstens besessen,
So nun auch weiht ihm die Stadt ein herrliches Denkmal des Ruhms.
Wahrlich, ein schöneres Fest wird selten begangen auf Erden:
Wie's den Gefeierten ehrt, so ehrt es auch Bremens Bewohner«.

Das war sicher ehrlich gemeint und kennzeichnete den Stolz der Bildungs¬
bürger auf einen der ihren, dessen tatsächliche wissenschaftliche Leistung
nur wenige von ihnen beurteilen konnten. Insofern mag man durchaus von
einem »lokalpatriotischen Denkmal« sprechen. Das aber wäre zu pauschal ge¬
sehen. Es isl schwer, die öffentliche Meinung zu den Denkmalsplänen einzu¬
schätzen; doch wenn man in den Presseartikeln »zwischen den Zeilen« liest,
kann man durchaus unterschiedliche Meinungen erkennen. Zwar überwiegen
die positiven Stimmen, da in der bremischen Presse vor 1848 der Geist des
Bildungsbürgertums den Ton angab. Doch fällt auf, daß man sich mit einer
Realisierung der Denkmalspläne doch recht schwer tat: 1840 starb Olbers,
dann wurde Jahre hindurch über eine Ehrung diskutiert, 1845 erhielt Carl
Steinhäuser den Denkmalsauftrag; die politischen Turbulenzen seit 1848 ließen
die Pläne in den Hintergrund treten; erst 1850, also zehn Jahre nach dem
Tode des zu Ehrenden, wurde dann das Denkmal eingeweiht. Selbst in den
interessierten Kreisen mußte von den Initiatoren Druck ausgeübt werden, um
Spenden zu erhalten. Auch wurden kritische Stimmen laut: Ein wirklich
Großer bedürfe keines Denkmals aus Stein oder Bronze; eine Ehrung erfolge
am besten, wenn man eine Schule, ein Krankenhaus oder ein Stipendium für
arme Studenten stifte. Viele Denkmäler ehrten Menschen, die nur in bestimm¬
ten Kreisen Ansehen genossen, den viele aber nicht mochten. Olbers hatte -
wie es in Festreden hieß - zwar keine Neider; es gab aber viele, die - wie
Bürgermeister Smidt es ausdrückte - »dem nächsten Irdischen« zugewandt
waren und einen »Sterngucker« nicht als denkmalswürdige Person ansahen.
Immerhin mußte ein Handwerksgeselle für die Kosten des Denkmals sechs
Jahre arbeiten, oder man konnte dafür vier Häuser kaufen. So wird man sagen
dürfen, daß sich die Bewunderung von Olbers als überragenden Astronomen,
der seiner Heimatstadt Ehre gebracht habe, im wesentlichen auf Kreise des
Bildungsbürgertums bzw. der Oberschicht beschränkte und daß diese auch
zu Trägern eines »lokalpatriotischen« Gefühls bei der Denkmalsgründung
wurden, wogegen viele Kaufleute und Gewerbetreibende, auch die meisten
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Abb. 1: Wilhelm Olbers, undatierter Stich und Druck von Th. und A. Weger
sen. Leipzig, Verlag Julius Sprenger in Berlin. Auch als Lithographie
in der 2. Auflage von Olbers' Kometenschrift von 1847. Beide Porträts
gehen auf ein verschollenes Gemälde von 1830 zurück.
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Angehörigen der Unterschicht abseits standen, wenn auch viele von ihnen
vom Festtrubel der Denkmalseinweihung mit ihren Reden, Fahnen und Chor¬
gesängen angezogen wurden.

»Ein Standbild, ja, ein Standbild!« - Der Olbers-Verein wird gegründet

Es lag nahe, den berühmten Olbers schon zu Lebzeiten zu porträtieren: auf
Gemälden, Zeichnungen, Kupferstichen, Medaillen und mit Plastiken 2. Die
meisten dieser Darstellungen entstanden 1830 aus Anlaß des 50-jährigen Dok¬
torjubiläums. Vor allem waren Lithographien dieses Jahres weit verbreitet.
Sie zeigen einen Mann mit schütterem grauem Haar und hoher Stirnglatze in
bürgerlicher Biedermeierkleidung (Abb. 1).

Im gleichen Jahr 1830 beschloß der Senat, Olbers durch eine Büste zu ehren 3.
Im Frühjahr 1831 schuf ein Schüler des berühmten Bildhauers Christian Daniel
Rauch (1777-1857), Carl Steinhäuser aus Bremen (1813-79) 4, ein Modell nach
dem Leben 5. Den Auftrag für die Marmor-Ausfertigung erhielt dann aber
1832 Rauch selbst. Dabei bekam Olbers volleres Haar als auf den lithographi¬
schen Porträts 6 und einen großen Pelzkragen. Die Büste wurde 1833 in der
Stadtbibliothek aufgestellt und befindet sich seit 1984 als Leihgabe in der
Kunsthalle Bremen. Vielleicht für die Auf Stellungsfeier 1833 bzw. 1840/44
schuf Carl Steinhäuser ein Gipsrelief, auf dem Olbers mit einem Fernrohr
dargestellt wurde 7 und das später in veränderter Form als Reliefplatte auf
dem Sockel des Olbersdenkmals Verwendung fand und ins Focke-Museum
gelangte.

2 F. von Spreckelsen, Die Bildnisse Wilhelm Olbers, in: Jb. der brem. Sammlungen,
IV. Jg., 1. Halbbd., 1911, S. 45 - 58.

3 Ursula Heiderich, Die Skulpturen in der Kunsthalle Bremen, Bremen 1983, S. 349 f.;
Martina Rudioff, Die Bremer Wilhelm Olbers-Büste von Christian Daniel Rauch,
1832, und die Gottfried Treviranus-Büste von Friedrich Tieck, 1844, Bremen 1984,
S. 4-50. Ein Gipsabguß der Büste befindet sich im Planetarium der Olbers-Ge-
sellschaft Bremen.

4 Eine angemessene Biographie fehlt. Lexikon-Artikel: Thieme-Becker, dort ein
Werke-Verzeichnis; Joh. Focke, in: Bremische Biographie des neunzehnten Jahr¬
hunderts, Bremen 1912, S. 479. Vgl.a. G. Biegel, G. Oestmann, K. Reiche, Neue Wel¬
ten, Wilhelm Olbers und die Naturwissenschaften um 1800, Braunschweig 2001;
L.W. Rose, Bremische Geschichte für das Volk, Bremen 1866, S. 364 f.; mehrere
Artikel beschäftigen sich mit Plastiken Steinhäusers in der Kunsthalle: E. Wald¬
mann, Eine Marmorstatue von Carl Steinhäuser, in: Brem. Jb. 41, 1944, S. Vllf.; Ur¬
sula Heiderich, in: Klassizismus in Bremen, Jb. der Wittheit zu Bremen 1993/94,
S. 132; dies., Die Skulpturen in der Kunsthalle Bremen, Bremen 1993.

5 Dieses Modell hat sich wahrscheinlich nicht erhalten: F. v. Spreckelsen (wie
Anm. 2), S. 50 f.

6 Ursula Heiderich, Die Skulpturen in der Kunsthalle Bremen, S. 349 f. Abb. auch
in: Klassizismus in Bremen, Jb. der Wittheit 1993/94, S. 255.

7 Heiderich (wie Anm. 6), S. 350; F. v. Spreckelsen (wie Anm. 2), S. 51. Der Abguß
gelangte zunächst als Leihgabe von Joh. Focke in das Historische Museum, dann
ins Focke-Museum: Abb. in: Klassizismus in Bremen (wie Anm. 4), S. 251.
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Anfang 1843 verdichteten sich bei interessierten Kreisen die Denkmalspläne.
Vor allem waren es Mitglieder der »Gesellschaft Museum« 8, die sich im 19.
Jahrhundert von einer »Physikalischen Gesellschaft« zu einem »Club für Lek¬
türe und Geselligkeit« entwickelte. Im Gebäude am Domshof wurden natur¬
wissenschaftliche und ethnologische Objekte gesammelt, eine Bibliothek und
Zeitungsräume unterhalten, Vorträge gehalten, und es wurde über wissen¬
schaftliche Probleme diskutiert; ein Billardzimmer und eine gepflegte Gastro¬
nomie dienten dem Wohlbefinden der Clubmitglieder. Seit 1786 hatte Olbers
in der Gesellschaft Museum mehr als 80 Vorträge über astronomische, meteo¬
rologische und physikalische Themen gehalten; hier wurde er auch nach sei¬
nem Tode wie eine Ikone verehrt. Treibende Kraft bei der Planung eines
Olbersdenkmals war der Senator Dr. jur. Franz Friedrich Droste (1794-1849) 9.
Er war Sohn eines Senators, nach dem Studium Obergerichtsanwalt der Justiz¬
verwaltung und wurde nach dem Tode seines Vaters (1817) Senator. Er hatte
eine Fülle von Ämtern und wurde auch Vorsitzender der Gesellschaft Museum.

1843 unterhielt man sich in interessierten Kreisen darüber, wie die Errich¬
tung eines Olbersdenkmals zu organisieren sei, und wie es gestaltet werden
könne. Es war ja als Büste auf hoher Stele, als sitzende oder als stehende Figur
auf einem Sockel möglich; zudem konnte das Monument aus Marmor, einem
anderen Stein oder auch aus Bronze sein. Die Mehrheit war der Meinung, »daß
nur ein Standbild Olbers' unseren Zwecken entspreche«. Man beauftragte nun
eine Kapazität, einen langen Artikel über Denkmäler im allgemeinen und
das Olbersdenkmal im besonderen zu schreiben 10. Verfasser war Professor
Wilhelm Eduard Weber (1804-91) aus Göttingen. Er war einer der sieben Pro¬
fessoren, die nach einem Protest gegen den Verfassungsbruch durch König
Ernst August von Hannover 1837 ihren Lehrstuhl verloren hatten und der
seither sein Leben als Privatgelehrter fristete. Er war Physiker und beschäf¬
tigte sich mit dem Magnetismus. In Denkmalsfragen war er Autodidakt, über
das Olbersmonument orientierte er sich vermutlich in Bremen. Der Stil seines
Aufsatzes ist schnoddrig-geistreich, formuliert aber zur allgemeinen Denk¬
malsproblematik eigene Gedanken, die er dann auf die bremischen Pläne
überträgt. Er kritisiert die »modische Monumentensucht«, durch die Hinz und
Kunz »irgendeines patriotischen Winkels« durch Denkmäler geehrt würden,
»die mehr einer spießbürgerlichen lokalen Eitelkeit als einer Erfrischung des
nationalen Gefühls oder der Erhebung des Gemeinsinns dienen sollen«. Es
gebe aber durchaus Fälle, in denen Denkmäler gerechtfertigt seien, dann
nämlich, wenn Leistungen geehrt würden, deren Wirkung über den lokalen
Bereich hinausgingen. Das gelte auch für Olbers. Man habe nun vorgeschla¬
gen, »zum Andenken von Olbers ein Krankenhaus zu stiften«, und Olbers
selbst hätte das wohl begrüßt, aber damit hätte man nicht »seine ganze
Gesamtgröße« erfaßt. Das geschehe durch ein Denkmal. Dabei sei es Pflicht
des Ortes, in dem die bedeutende Persönlichkeit gelebt habe, diese zu ehren.

8 150 Jahre Bremer Clubleben, Bremen 1933.
9 Bremer Zeitung und Weser-Zeitung, 22. Sept. 1844. Abb. in: 150 Jahre Bremer

Clubleben (wie Anm. 8), S. 121.
10 Der Bürgerfreund, 10. und 14. Sept. 1843.

127



Zur Finanzierung des Denkmals meinte er sogar, das sei Sache der Allge¬
meinheit, des Staates und aller Bürger, von Armen und Reichen. Jeder habe
sein Scherflein beizutragen. Weber brachte dann auch Carl Steinhäuser als
möglichen Denkmalsschöpfer ins Gespräch; er weile gegenwärtig aus ge¬
schäftlichen Gründen in Bremen, und man könne direkt mit ihm Gespräche
führen. Dem Verfasser passierte dabei ein Mißgeschick: er verwechselte Carl
Steinhäuser und seinen Bruder Wilhelm, der Maler war (Abb. 2).

Carl Steinhäuser fertigte nun in Rom »ein kleines vorläufiges Modell« an,
das er bei einem Besuch in Bremen mitbrachte und das dort interessierten
Kreisen gezeigt wurde.

Es wird deutlich, daß nicht nur der Denkmalsgedanke, sondern auch Stein¬
häuser als ausführender Künstler seine Anhänger hatte. Man solle ihn beauf¬
tragen, »wenn die Geldmittel nur erst zur Hand sind« 11. Aus dieser Strömung
erwuchs nun der Gedanke, man möge einen Förderverein gründen, ohne daß
dieser bereits - so wurde betont - auf Steinhäuser festgelegt werden solle.
»Wünsche, daß das Denkmal aus einem von Steinhäuser anzufertigenden
Standbild bestehen« solle, seien jedenfalls sekundär. Ende Januar wurde ein
»Circular« in Umlauf gebracht 12, in dem diese Pläne zusammengefaßt wurden.
Die Interessenten wurden aufgefordert, sich am 29. Januar 1844 um 17 Uhr im
Museum am Domshof einzufinden, um die Sache zu besprechen. Am 12. Fe¬
bruar, 17 Uhr, kam man erneut im Museum zusammen, um den Verein zu grün¬
den. Um die Wahl von 24 - 30 Mitgliedern eines Comitees zu beschleunigen,
konnte man vorher Zettel mit den gewünschten Mitgliedern ausfüllen 13, die
dann abgegeben werden könnten. Dabei sollten möglichst »alle Stände«
berücksichtigt werden, um den Verein »populär« zu machen; er sollte von allen
Bürgern getragen werden. Als Beitrag zum Erwerb der Mitgliedschaft wurde
die (geringe) Summe von 12 Grote (= Vö Taler) vorgeschlagen. Man wisse noch
nicht, ob die »eingehenden Geldbeträge für ein Denkmal ausreichen würden«.
Auch sei die Frage gestellt worden, ob man nicht besser »eine Heilanstalt für
Arme« einrichten solle, um Olbers als Arzt und Mensch zu ehren.

Die Versammlung fand dann am 29. Januar statt 14. Senator Droste begründe¬
te die Notwendigkeit einer Vereinsgründung zur Beschaffung der notwendigen
Mittel. Man solle das nicht als Erpressung oder Bettelei auffassen, Olbers habe
ein solches Denkmal verdient. Das kleine Modell von Steinhäuser wurde den
Versammelten gezeigt: Die Standfigur stützte den rechten Arm auf die Erd¬
kugel und hielt ein Fernrohr in der rechten Hand; die Linke war auf den
Rücken gelegt, die Kleidung modifiziert bürgerlich. Porträtähnliche Gesichts¬
züge konnte man nicht erkennen .

Am 12. Februar 1844 fand dann-wie angekündigt - die Gründungsversamm¬
lung des Olbers-Vereins statt, zu der 200-300 Personen erschienen waren 15.
Die Anwesenden wurden in einer Liste erfaßt und provisorisch als Mitglieder

11 Der Bürgerfreund, 25. Jan. 1844.
12 Der Bürgerfreund, 20. Jan. 1844.
13 Der Bürgerfreund, 11. Febr. 1844.
14 Weser-Zeitung, 31. Jan. 1844.
15 Weser-Zeitung, 14. Febr. 1844; Der Bürgerfreund, 22. Febr. 1844.
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Abb. 2: Skizze der Olbersstatue von Nicolaus Schmidt (1830-72),
Schüler der Gelehrtenschule in Bremen, später Kaulmann
und Schwiegervater von Bürgermeister Victor Marcus. Das
Bild lindet sich in einem Biologieheft, das auf 1843 datiert ist.
Der Vater des Schülers, Dr. med. Christoph Helwig Schmidt,
war Mitglied des Comitees des Olbers-Vereins. Die Skizze
entspricht nicht der Beschreibung des kleinen Modells von
1843/44: Das Fernrohr ist übergroß gezeichnet, die Erdkugel
fehlt. Auch zeigt die Skizze kein Gitter und keine Reliefs auf
dem Piedestal, das aber zwischen Rankenwerk den Namen
»Olbers« trägt. Wahrscheinlich wurde der Schüler durch die
Denkmals-Diskussion zu einem eigenen Entwurf angeregt.



geführt. Nun versuchte man ein Comitee zu bilden, dessen Mitglieder mög¬
lichst alle Stände repräsentieren sollten. Das gelang nicht wie gewünscht. Man
registrierte: 3 Senatoren, 3 Älterleute des Kaufmanns, 3 Prediger, 4 Ärzte,
3 Advokaten, 7 Kaufleute, 2 Militärs, 2 Apotheker, 12 Künstler und Gewerbe¬
treibende; das waren 39 Personen. Man hatte den Eindruck, daß »Schiffahrt¬
treibende und der Handelsstand« ungenügend vertreten waren. Handwerker
(vielleicht war unter den Gewerbetreibenden dieser und jener zünftige Hand¬
werker), Bauern und Personengruppen, die man zur Unterschicht zählen
müßte, wurden nicht genannt, auch wohl nicht als Mitglieder erwartet. Es
wurde nun vorgesehen, Beitrittserklärungen anzufordern und freiwillige Bei¬
träge zu erbitten. Nur dann könne man »die disponiblen Mittel... beurteilen«.
Als Denkmalsort wurde die Junkernbastion am Ostertor vorgesehen, die bald
durch den Abriß des alten Schauspielhauses frei werden sollte. Als Kosten
des Denkmals wurden 9 - 10 000 Taler veranschlagt. Senator Droste las auch
den Entwurf der Vereinsstatuten vor, der noch überprüft und der Generalver¬
sammlung vorgelegt werden müsse. Auch wurde Steinhäusers kleines Modell
wieder vorgezeigt. Am 20. Februar 1844 lag die endgültige Fassung der Sta¬
tuten mit ihren 21 Paragraphen vor, die durch eine Generalversammlung auch
bestätigt wurden 16.

Wie in solchen Fällen üblich, gab es zur Denkmalsplanung mancherlei Dis¬
kussionen 17. So wurde erneut die Frage gestellt: Sollte man die Mittel nicht
lieber wohltätigen und kirchlichen Zwecken widmen? Viele hatten das Gefühl,
daß die Einforderung von Beiträgen zu aufdringlich erfolge. Es gab zudem die
Meinung, der Verein sei ja doch nur »eine gesellschaftliche Verbindung eini¬
ger Gelehrter, einiger reicher Bürger, die sich aus Hochmut von den anderen
absondern wollten«. Der Olbers-Verein dementierte das heftig, aber der Ein¬
wand war nicht ganz unberechtigt, denn es waren Mitglieder der Oberschicht,
die den Denkmalsgedanken aufgebracht und ihn gefördert hatten sowie die
nötigen Mittel aufbringen sollten. Auch war man sich über ihre Beschaffung
uneinig. Man wollte, daß die Beiträge freiwillig sein sollten. Die Mehrheit
war dafür, daß die Vereinsmitglieder angeschrieben und um Zahlungen ge¬
beten werden sollten; eine Minderheit meinte, eine Bekanntmachung in der
Zeitung genüge. Es kam sogar der Vorschlag, man möge Sammelbüchsen auf
Straßen und Plätzen aufstellen. Im Februar 1844 wurden jedoch Briefe ver¬
schickt, denen ein Zettel beilag, in den »gütigst beabsichtigte Gaben« einge¬
tragen werden konnten; es war aber auch möglich, die Summe unmittelbar
einem Mitglied des Comitees zu übergeben. Es erschienen zudem entspre¬
chende Anzeigen in den Zeitungen 18. Ein Denkmal befürworten und dafür
zahlen ist zweierlei; offenbar gingen die Zahlungen nur schleppend oder gar
nicht ein. Die Comitee-Mitglieder, deren Namen aus der Zeitung zu ersehen
waren, erklärten sich bereit, am Sonntag, dem 10. März in ihren Wohnungen

16 Mehrere Exemplare in der Akte StAB 2-P.2.U5.
17 Der Bürgerfreund, 3. März 1844.
18 Bremer Zeitung, 24. Febr. und 3. März 1844; Weser-Zeitung, 25. Febr. und 8. März

1844. In der Weser-Zeitung, 8. März 1844 findet sich eine Namenliste der Comi¬
tee-Mitglieder.
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die ausstehenden Beiträge entgegenzunehmen, ja, sogar die Säumigen zu einer
Rücksprache aufzusuchen 19.

Aus kirchlichen Kreisen kamen Einwände, die auch schon vorher geäußert
wurden 20 : Man solle sich doch überlegen, ob man die 10 000 Taler nicht besser
im Sinne von Olbers für die Unterstützung verlassener Witwen oder für die
Einrichtung von Freischulen einsetzen könne; eine wohltätige Stiftung sei
wichtiger als »kostbare ästhetische Werke«.

Am 27. Mai 1844 hielt der Vorstand seine dritte Sitzung ab 21 ; wir erfahren
nun die Namen des Vorstandes und erkennen, daß es sich um angesehene
und einflußreiche Bürger handelte. Neben Senator Droste, dem Initiator der
Denkmalsplanung, waren es: Senator J. F.W. Iken; die Älterleute des Kauf¬
manns Everhard Delius (* 1777), Theodor Lürman (* 1789), Johann Friedrich
Walte (* 1791), C. F. L. Hartlaub (* 1792); die Herren Dr. Kottmeier (Advokat),
Engelbert Klugkist (Kaufmann), C. F. Gevekoht (Kaufmann), Dr. Friedrich
August Schild (Advokat). Der Vorstand verteilte folgende Aufgaben an seine
Mitglieder: den Vorsitz an Senator Droste, seine Vertretung an Senator Iken;
die Protokollführung an Dr. Kottmeier und Dr. Schild; weiter gab es ein
Finanz-Comitee, ein Comitee für überseeische Korrespondenz und ein Kunst-
Comitee. Zu letztem gehörten nur Kaufleute. Abwesend war der Architekt
Christoph Polzin, und später kam auch noch der Arzt Dr. C. A. L. Stachow
hinzu. Der Vorstand setzte sich also nicht aus Kunstsachverständigen und
Astronomen zusammen, sondern aus angesehenen Bürgern, denen es vor
allem um eine Verschönerung der Stadt und um das Ansehen ihrer Heimat¬
stadt ging, die zudem in der Lage waren, die nötigen finanziellen Mittel für
das Denkmal zu beschaffen.

Der Senat und die Statuten - der Platz in den Wallanlagen

Die Statuten des Vereins vom 20. Februar 1844 wurden gedruckt 22 , und nun
bat der Vorsitzende, Senator Droste, am 9. Juli 1844 den Senat, er möge dem
Verein die Rechte einer »moralischen Person« 23 verleihen, auch die Statuten
bestätigen und einen geeigneten Platz für das Denkmal zuweisen, möglichst in
den Wallanlagen. Schon am 10. Juli beriet der Senat über die Bitten des Vereins.
Bürgermeister Smidt sprach sich für einen Platz in den Wallanlagen aus; zu die¬
ser Frage sollte aber auch die Zustimmung der Bürgerschaft eingeholt werden.
Man einigte sich auf die Junkernbastion, auf der bis vor kurzem das Schauspiel¬
haus gestanden hatte 24, es war im Februar 1844 auf Abbruch verkauft worden 25 .
Über die Statuten fanden am 24. Juli und 28. August Diskussionen statt, die

19 Weser-Zeitung, 8. März 1844.
20 Bremer Sonntagsblatt, 17. März 1844.
21 StAB 2-P.2.I.15.
22 Exemplare in StAB 2-P.2. f.15.
23 Eine »moralische Person« war eine Vereinigung mehrerer Personen zu einem be¬

stimmten Zweck. Sie bedurfte einer Bestätigung durch den Staat. Die »morali¬
sche Person« war die Gesamtheit der Mitglieder nicht aber das einzelne Mitglied.

24 StAB 2-P.2.I.15.
25 Bremer Zeitung, 18. und 25. Febr. 1844, Weser-Zeitung, 25. Febr. 1844.
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sich in langen Gutachten niederschlugen. Die 21 Paragraphen des Statuts setz¬
ten als Zweck die Errichtung des Olbers-Denkmals fest. Der Verein wählte
ein 50-köpfiges Comitee, von dem jährlich ein Drittel neu gewählt werden
sollte. Das geschah jeweils am 11. Oktober, dem Geburtstag von Olbers,
durch die Generalversammlung des Vereins. Gegen diese Konstruktion hatte
der Senat nichts einzuwenden. Klärungsbedürftig aber war die Frage, ob der
Verein auf lange Sicht bestehen oder seine Arbeit mit der Einweihung des
Denkmals beenden und wer dann der Eigentümer sein solle; damit war auch
die Frage nach den Folgekosten gestellt. Der Olbers-Verein erklärte, er wolle
nur bis zur Einweihung existieren, dann solle das Denkmal ins Eigentum des
Staates übergehen. Damit war der Senat einverstanden. Zu den Statuten wurde
dann noch betont, daß bei einer Veränderung der Staat zustimmen müsse.

Einweihung des Olbersplatzes am 23. September 1844 -
der Auftrag an Carl Steinhäuser
Der Platz, auf dem das Denkmal stehen sollte, mußte in den nächsten Wochen
hergerichtet werden, denn er sollte im September als »Olbers-Platz« feierlich
eingeweiht werden. Vom 18. bis 24. September 1844 fand in Bremen die 22.
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte statt, und es lag nahe, die
Teilnehmer daran zu erinnern, das der bedeutende Astronom Wilhelm Olbers
in Bremen gelebt hatte. Die Gesellschaft Museum ließ eine Bronze-Medaille
prägen und den Besuchern der Versammlung ins Quartier bringen 26 . Auf der
einen Seite waren Meerestiere abgebildet, auf der anderen sah man die Por¬
träts von Olbers und des Bremer Arztes und Biologen Gottfried Reinhold Tre-
viranus (1776-1837) 27, dessen Büste von Christian Friedrich Tieck (1776-1851)
neben der von Olbers in der Stadtbibliothek aufgestellt wurde. Bürgermeister
Smidt erhielt als einziger die Medaille in Silber. Das geplante Olbersdenkmal
konnte man den Naturforschern und Ärzten noch nicht vorzeigen, wohl aber
den Platz in den Wallanlagen am Ostertor; wo es stehen sollte. Viele Versamm¬
lungsteilnehmer gingen am 23. September 1844 dorthin 28 . Senator Droste als
Vorsitzender des Olbers-Vereins hielt zunächst eine kurze Ansprache, in der
er auf die Denkmalspläne hinwies; die Ausführung müsse noch beschlossen
werden. Zwei Modelle seien bereits eingereicht, ein drittes werde bis zum 11.
Oktober, dem Geburtstag des Astronomen, erwartet. Bei zwei der drei von
Senator Droste genannten Entwürfe kennen wir die Künstler nicht. Einer
aber stammte von Carl Steinhäuser (Abb. 3), der ja schon 1843 ein kleines
Modell des Olbers-Denkmals in Bremen übergeben und der sich schon seit
1831/32 bildhauerisch mit Olbers befaßt hatte 29 . Nach Senator Droste hielt der

26 Bremer Zeitung und Weser-Zeitung, 22. Sept. 1844; 150 Jahre Bremer Clubleben
(wie Anm. 8), S. 119 ff.

27 Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts, Bremen 1912, S. 493-500.
28 Amtlicher Bericht über die zweiundzwanzigste Versammlung der Naturforscher

und Ärzte in Bremen, Bremen 1845, S. 150 ff.; Bremer Zeitung und Weser-Zei¬
tung, 25. Sept. 1844.

29 Mielsch (wie Anm. 1), S. 14 f., beschreibt das große Interesse des Senats an
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Hofrat, Astronom und Professor Jo¬
hann Heinrich Mädler aus Dorpat
einen Vortrag über die Bedeutung des
Astronomen und Menschen Olbers.
Jeder Anwesende erhielt ein Exem¬
plar der Statuten des Olbers-Vereins.

Es kann nicht gesagt werden, war¬
um es noch Monate dauerte, bis der
Auftrag für die Herstellung des
Denkmals erfolgte. Vielleicht gab es
Probleme bei der Auswahl des Künst¬
lers, oder Steinhäuser war zunächst
durch andere Arbeiten, etwa am
Standbild von Bürgermeister Smidt 30 ,
voll ausgelastet. Auch mag die Finan¬
zierung, die ja einen Betrag von etwa
10 000 Talern forderte, schwierig
gewesen sein. Aus der Quittung für
die gezahlten Teilbeträge vom 5. Mai
1850 ergibt sich nur allgemein, daß
die Herstellung des Tonmodells 1845,
die des Marmorstandbildes erst 1846
begonnen wurde. Wir erfahren durch
spätere Darstellungen, daß der Ol-
bers-Verein am 11. Juli 1845 beschloß,
»daß das Standbild in Marmor ausge¬
führt werden solle«, und am 13. Sep¬
tember desselben Jahres wurde die
Anfertigung an Carl Steinhäuser in
Rom übertragen 31. Zur Planung wur¬
de vermerkt, daß die Fertigstellung in
fünf Jahren erwartet werde; diese
Frist verzögerte sich wegen der poli¬
tischen Turbulenzen nur wenig. Die
Kosten wurden auch jetzt auf 10 000
Taler veranschlagt, und dieser Rah¬
men wurde auch - wie wir sehen wer¬
den - eingehalten.

W -r- Imy*
IW -«fe

Abb. 3: Endgültige Fassung des Ton¬
modells für die Olbersstatue Herbst
1845/Frühjahr 1846. Die Skizze wurde
wahrscheinlich in Rom im Frühjahr
1846 zur Illustration einer Korrespon¬
denz für das »Morgenblatt für gebil¬
dete Leser« angefertigt. Die Veröf¬
fentlichung erfolgte als Radierung
am 18. Juni 1846. In der bremischen
Zeitschrift »Der Bürgerfreund« er¬
schien eine lithographische Kopie
(12. Juli 1846).

Steinhäusers Arbeiten. Am 23. Jan. 1844 erschien ein langer Artikel über den
Bildhauer in der Weser-Zeitung unter dem Titel »Ein Sohn Bremens«.

30 Die Statue wurde von Senat und Bürgerschaft zum 25-jährigen Bürgermeister¬
jubiläum am 22. Mai 1846 bestellt und war 1848 fertig. Man kann aber wohl
davon ausgehen, daß die Planung lange vor 1846 erfolgte. Vgl. Mielsch (wie
Anm. 1), S. 15.

31 So im Text des Vorstandes des Olbers-Vereins vom 11. Oktober 1850: StAB
2-P. 2.f.l5.
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Das Tonmodell im Herbst 18451 Frühjahr 1846

Zum Fortgang der Arbeit erschien am 9. April 1846 eine Notiz im Kunstblatt
zum »Morgenblatt der gebildeten Leser« (Stuttgart), und zwar in einer Über¬
sicht über das Schaffen »einiger deutscher und anderer nordischer Künstler
in Rom«, die bereits im Herbst 1845 entstanden war. Hier findet sich auch ein
Bericht über Carl Steinhäusers Arbeit, u.a. über das Modell für die Bremer
Olbersstatue, mit der der Künstler gerade beschäftigt sei. Offenbar war es
bereits einigermaßen fertig, denn es werden Einzelheiten genannt, die sich
später auch bei der Marmorausfertigung finden: ein weiter Mantel über mo¬
derner Kleidung, eine in die Seite (Hüfte) gestemmte Linke, ein Fernrohr in
der rechten Hand und ein zum Himmel gerichteter Blick.

Es folgte im »Morgenblatt« vom 18. Juni 1846 der Artikel eines anonymen
Korrespondenten aus Rom, der mit einer radierten Skizze illustriert war; diese
stellte das fertige Modell dar. Text und Skizze wurden dann am 12. Juli 1846
von der Bremer Wochenschrift »Der Bürgerfreund« übernommen. In dieser
Modellfassung war den Bremern das Olbersdenkmal von 1846 bis zur Einwei¬
hung 1850 bekannt.

Aus den wortreichen Formulierungen des Korrespondentenberichts lassen
sich folgende Tatsachen herauslesen: Steinhäuser hatte das Modell im Früh¬
jahr 1846, als er nach Deutschland reiste, fertig. Es entsprach nach »Schönheit
und Tüchtigkeit« bereits der vorgesehenen Marmorausführung. Zur Skizze
wird gesagt, daß sie »flüchtig« sei und nur einen allgemeinen Eindruck, nicht
aber den Charakter und auch nicht die Gesichtszüge von Olbers erkennen
lasse. Man darf aber feststellen, daß das abgebildete Tonmodell selbst in Ein¬
zelheiten der späteren Marmorstatue entsprach. Das Fernrohr in der rechten
Hand des Astronomen war freilich zu kurz geraten; der Korrespondent meinte,
es sehe aus wie ein »Operngucker«. Man könne es auch für eine Salben¬
büchse oder für eine Urkundenrolle halten. Die spätere Marmorstatue hatte
dann ein schmaleres und längeres Instrument, das man deutlich als Fernrohr
erkennt. Als Basis der Figur diente im Modell eine Platte; das Piedestal mit
seinen Reliefplatten war noch nicht vorhanden.

Es ist wahrscheinlich, daß es sich bei dem Modell um eine erheblich ver¬
änderte Fassung jenes Vorzeige-Exemplars handelte, das Steinhäuser 1844
mit nach Bremen genommen und dort demonstriert hatte. Man darf auch
annehmen, daß der Bildhauer unmittelbar nach der Auftragserteilung im
September 1845 sofort mit der Arbeit am Modell begann und sie im Früh¬
jahr 1846 abschloß. Das läßt sich aus der Übersicht des Morgenblattes vom
Herbst 1845 und aus den Teilbeträgen schließen, die an Steinhäuser gezahlt
wurden.

Der Korrespondent äußerte aber auch einige irrige Ansichten und subjektive
Wünsche. So wird behauptet, daß die »Stadt Bremen« bereits 1830, also zum
goldenen Doktorjubiläum von Olbers, die Statue »versprochen« habe. In Wirk¬
lichkeit begnügte man sich 1832 mit einer Büste, die in der Stadtbibliothek
aufgestellt wurde, nicht aber im »Bremer Museum«, wie der Korrespondent
behauptete. Die Statuenpläne gingen auch nicht von »der Stadt«, sondern von
privaten Bürgerkreisen aus.
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Über die noch offene Gestaltung von drei Platten des Piedestals äußerte
der Korrespondent einige Wünsche: Drei Lebenskreise von Olberts sollten
dargestellt werden; der des Astronomen, des Arztes und des Staatsbürgers.
Von den Allegorien der entdeckten Planetoiden Pallas und Vesta war noch
nicht die Rede. Ein weiterer Wunsch betraf die Inschrift, die nicht nur den
Namen, sondern auch eine poetische Würdigung enthalten sollte. Der Korres¬
pondent schlägt einen Text vor, den der Altphilologe und Bibliothekar Fried¬
rich Jacobs (1754-1843) für die »Votivtafel« an der Sternwarte auf dem Seeberg
bei Gotha 1830 zum goldenen Doktorjubiläum des »Jubelgreises« Olbers ver¬
faßt hatte. Den Text selbst erfahren wir nicht.

Kaum war die Skizze des Modells im Morgenblatt und im Bürgerfreund
erschienen, da spitzten auch schon jene Kritiker ihre Feder, die mit der glat¬
ten kassizistischen Würde nichts anfangen konnten. Es gab in der Redaktion
Anfragen nach der Art des Gewandes, mit dem der Bildhauer den Gelehrten
bekleidet hatte, ob das ein Schlafrock sein solle, doch damit stimme die
Schleppe nicht überein, die bis zu den Füßen herabreiche. Der Umhang, der
auf der linken Schulter ruhe, sehe aus wie ein Russenmantel; man sprach
sogar von einem Gewand, in dem man Tote beerdige. Die Redaktion des
»Bürgerfreunds« war hilflos und bat die Leser um Aufklärung; doch auch
diese wußten offenbar keine Antwort; jedenfalls findet sich in der Zeitschrift
kein Leserbrief, der die Art des Gewandes plausibel beschrieben hätte.

Die Arbeit am Denkmal und seine Kosten, Pläne für die Aufstellung
Der Briefwechsel zwischen dem Olbers-Verein und Steinhäuser, der Aufschluß
über die Detailplanung des Denkmals geben könnte, dürfte sich im Privatbe¬
sitz des Vereins, besonders des Vorsitzenden Senator Droste, befunden haben,
und es ist fraglich, ob er sich erhalten hat. Nur ein Brief Steinhäusers an den
Verein vom 5. Mai 1850 ist in Privatbesitz gefunden worden. Ihn dürfte das
Vorstandsmitglied, der Architekt Johann Wetzel (1798-1880) 32 , der möglicher¬
weise mit der Aufrichtung der Statue und dem Bau des Sockels sowie der
Aufstellung des Gitters betraut wurde, an sich genommen haben; jedenfalls
fand sich das Schreiben in seinem Nachlaß. Die Akte des Senats über das
01bersdenkmal' , '!, die im 2. Weltkrieg ausgelagert und dann verschollen war,
kehrte kürzlich ins Staatsarchiv Bremen zurück. Sie enthält Drucke der Ver¬
eins-Statuten und der Hymnen, die bei der Einweihung am 11. Oktober 1850
gesungen wurden, Briefe des Vereinsvorsitzenden Senator Droste an den
Senat sowie Unterlagen über Beratungen und Entscheidungen des Senats.
Über den Fortgang der Arbeiten am Denkmal gibt die Akte keine Auskunft.

Beim Beginn der Arbeiten am Modell erhielt Steinhäuser 1845 (wohl im
September) eine Zahlung von 1500 Taler Gold. Die Marmorfigur, die dann seit
1846 entstand, war 2,85 m hoch und stand auf einem Sockel von 2,10 m Höhe.
Olbers trug bürgerliche Kleidung und eine wallende Toga; in der rechten Hand

32 Zum Leben Wetzeis: Joh. Focke, in: Bremische Biographie (wie Anm. 27), S. 516.
Hier mit falschem Sterbejahr.

33 StAB 2 -P.2. f. 15.
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hielt er ein Fernrohr. Der Kopf wurde nach der Büste von 1832 modelliert, war
also nicht der eines Greises der letzten Lebensjahre. Das Vorbild antiker
Senatoren- oder Philosophenstatuen war bei der Gesamtgestaltung offen¬
sichtlich. Die Arbeit an der Statue wurde zur Jahreswende 1847/48 abge¬
schlossen. Auf der Grundplatte steht »C. Steinhäuser f. Roma 1848«.

Die letzte Zahlung für die Arbeit an der Statue erfolgte am 19. Januar 1848,
die erste Zahlung für das Piedestal am 7. Juni 1848. Dazwischen lag der Aus¬
bruch der Revolution, die den Senat eine Zeitlang lahmlegte. Die Mitglieder
des Olbers-Vereins waren wohl nur zu einem geringen Teil von den poli¬
tischen Vorgängen betroffen; spurlos gingen sie aber sicher nicht an ihnen
vorüber. Von Senator Droste, der zahlreiche Staatsämter bekleidete, wissen
wir, daß er durch die Revolution tief verletzt war. Er blieb im Amt, doch seine
Hauptsorge galt wohl nicht mehr der Fertigstellung des Olbersdenkmals.
Nach Juni 1848 finden sich in diesem Jahr keine Zahlungen mehr, und 1849
folgten nur mehrere kleine Teilbeträge. Dennoch setzte Steinhäuser offenbar
seine Arbeiten fort.

Im Sommer 1848 begann die Arbeit am Sockel (Vorschuß bereits am 7. Juni
1848). Dabei war die äußere Gestaltung durch die Verwendung des Modells
der Reliefplatte mit Olbers als Astronom, das Steinhäuser schon 1833 bzw.
»1840/44« geschaffen hatte, weitgehend vorbestimmt. Die neugestalteten drei
Platten zeigten Olbers als Arzt am Krankenbett eines jungen Mannes sowie
die Allegorien der Planetoiden Pallas und Vesta, die Olbers entdeckt hatte. Die
Arbeiten waren Anfang 1850 abgeschlossen (letzte Zahlung im Mai 1850).

Am 21. September 1849 starb der Vorsitzende des Olbers-Vereins, Senator
Droste; sein Nachfolger wurde der bisherige Stellvertretende Vorsitzende,
Senator Justin Friedrich Wilhelm Iken, ein Kaufmann (1785-1868).

Im April 1850 gab es noch einige Probleme, etwa zur Aufstellung der Statue
und zur Form des Gitters, das die Figur umgeben sollte. Am 2. Mai 1850
schickte Steinhäuser auf die Anfragen des Vereins seine Antworten, die etwa
Mitte Mai in Bremen eingetroffen sein dürften. Wie bereits erwähnt, hat sich
dieses Schreiben in Privatbesitz erhalten. Der Text ist für die Geschichte des
Denkmals von großer Bedeutung, und daher soll er hier in vollem Wortlaut
abgedruckt werden. Er behandelt drei Bereiche:

1. Die Aufstellungsrichtung des Denkmals und die Gestalt des Gitters
2. Technische Möglichkeiten bei der Aufstellung des Denkmals
3. Quittung für die vom Olbers-Verein an Steinhäuser gezahlten

Teilbeträge zwischen 1845 und Mai 1850

»Als Erwiederung auf die Anfragen der Herrn des Olhersvereins sind meine
Ansichten

von No. 1, daß nur die breite Seite des Piedestalls, und zwar diejenige, wo
sich das Relief befindet, wo der Gefeierte als Astronom vergegenwärtigt
ist, als Vorder-Seite gedacht, auch die Vorderseite der Statue und dessen
Plinthe [Sockelplatte] hiermit correspondirt.

Mit No. 2 bin ich vollkommen einverstanden. Die 6 Zoll sind wegen des
Wasserabfalls notwendig.
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No. 3. Die Einfriedigung von 40 Fuß Durchmesser scheint mir sehr groß;
auf 20 Fuß würden die Reliefs kaum mehr gesehen werden, dagegen bey 8
Fuß Entfernung würde man dieselben genügend sehen und hinreichend
geschützt wissen. Die beabsichtigte Rosenanlage könnte ebenso zweck¬
mäßig außerhalb den Gitter angelegt werden, so daß zwischen den Rosen
und dem Gitter ein Raum für den Beschauer übrig bliebe.

No. 4: Das Gitter, nach vorliegender Zeichnung einfach gehalten, möchte
in der Kreisform wohl am zweckmäßigsten sein. Die viereckige Gitterform
verlangt an den Ecken Pfeiler und daher leicht mehr Aufwand, besonders
wenn man dasselbe mit dem Monument in irgendeiner Beziehung bringen
will.

No. 5 und 6: Fünf Fuß Höhe für das Gitter scheint mir hinreichend, ebenso
die Entfernung der 6 Zoll Zwischenweite der Gitterstäbe. Endlich würde ich
auch

No. 7 die aufrecht stehenden Gitterstäbe bey dieser einfachen Weise
jeder andern Form vorziehen.

Bey der geringen Höhe des Piedestalls scheint mir die Aufstellung am
leichtesten auf folgende Weise ausgeführt, daß man durch allmähliches
Unterschieben, abwechselnd bald die eine, bald die andere zu erhöhen,
von graden Planken, die fest aufeinander liegen, die Statue in der Kiste in
gleichem Niveau mit der Oberfläche des Piedestalls zu bringen sucht, als¬
dann die Kiste durch Zersägen wegnimmt und nun vermöge dünner Bret¬
ter von hartem Holz, mit Seife bestrichen, die Statue vorsichtig auf ihren
Standpunkt gleiten läßt. Daß hierbey die möglichste Vorsicht für das Piede-
stall beobachtet werden muß, das die dazu nothwendigen Vorkehrungen
nicht ermangeln, bedarf kaum der Erwähnung.

Eine andere Art, die Statue auf Planken einzubinden, wobei die Stricke
nur auf feste Theile aufliegen dürfen und auch da nur geschützt durch
Unterlagen von Werk [Wergj oder Lappen. Die freigearbeiteten Theile durch
Gipspfosten gesichert, die man nachher wieder wegnimmt, alsdann das
Ganze an einem sog. Bock durch Flaschenzüge aufgewunden, scheint mir
für den vorliegenden Fall zu viel Aufwand. Uebrigens spreche ich hier nur
als Laie und hoffe, das man meine Meinung nicht als Autorität nimmt; ich
hege die Ueberzeugung, das wir in Bremen hinreichend Architecten und
Steinhauer besitzen, die diese Aufgabe der Aufstellung zur allgem[einen]
Zufriedenheit lösen können.

Total Quittung
Unterzeichneter bescheinigt hiermit die Summen
von Talern Gold 1500 im Jahre 1845 (beym Anfang des Modelli)

2000 im Jahre 1846 (beym Beginn des Marmors)
1000 den 12. April 1847
1100 den 19. Jan. 1848

Im ganzen Taler Gold 5600 als Saldo für die colossale
Marmorstatue des Olbers.
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7500 den 7. Juny 1848 als Vorschuß auf den Piedestall
252 1849
190 item
200 den 5. Nov. item
300 item
125 den 10. Nov. item
130 den 19. Jan. 1850
500 den 22. Febr. item
238.36 den ... Mai item

Im ganzen Taler Gold 3435.36 als Saldo für das Piedestall
mit vier Basreliefs zu oben genannter Statue, Kisten, ein
jeden Emballage [Verpackung], Dogane [Zoll] Spesen etc.
richtig empfangen zu haben.

Rom, den 2. Mai 1850 Carl Steinhäuser
Bildhauer«

Zu den einzelnen Aussagen des Briefes sollen zum besseren Verständnis einige
Erläuterungen folgen. Wenn Steinhäuser das Relief mit Olbers als Astronom
zur Schauseite des Sockels machen wollte, so zeigt das, daß er die Bedeutung
als Astronom über die des Arztes stellte. Diese Einschätzung besteht ganz
allgemein auch heute noch. Großen Wert legte der Bildhauer darauf, daß die
Reliefplatten trotz eines Gitters 34 auch gut gesehen werden konnten. Stein¬
häuser sprach sich für ein rundes Gitter aus, dessen Radius gering gehalten
werden mußte. Die Höhe von 5 Fuß = 145 cm war so bemessen, daß ein Er¬
wachsener über das Gitter blicken konnte; der Zwischenraum von 6 Zoll =
14,5 cm zwischen den Gitterstäben ermöglichte auch Kindern hindurchzu¬
schauen. Für das Gitter waren einfache Formen vorgesehen, damit es nicht
dominierte; es sollte vor allem eine Schutzfunktion erfüllen. Es fiel dann aber
nicht ganz so einfach aus und spielte im Gesamtensemble der Anlage eine
bedeutende Rolle.

Ferner
Taler Gold

34 Die Frage eines Gitters spielte bei allen Bremer Denkmälern, die keinen hohen
Sockel hatten, eine wichtige Rolle. Der Roland hatte von Anfang an ein Gitter
auf einer achteckigen Steinbasis; es war eng um die Statue geführt und hatte
zunächst eine grade, dann eine geschwungene Oberkante. 1939 wurde es abge¬
baut, nach dem 2. Weltkrieg aber wieder hergestellt. Das Vasmer-Kreuz wurde
erst am Ende des 19. Jahrhunderts durch eine Mauer und ein hohes Gitter ge¬
schützt. Die Vase von Steinhäuser wurde anfangs durch eine runde Hecke
umgeben, bekam dann aber ein unauffälliges niedriges Gitter. Ansgar stand
zunächst frei auf dem Ansgariikirchhof und erhielt dann ein einfaches Gitter.
Theodor Körner stand von Anfang an frei und wurde von einem Blumenbeet
umgeben. Kaiser Friedrich wurde von Steinpfosten umgeben, an denen eine
Kette hängt. Die Frage des Gitters wurde bei den einzelnen Bremer Denkmälern
also unterschiedlich gelöst.
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Steinhäuser äußerte sich
auch über die Technik der
Aufstellung des Monu¬
ments, erklärte aber, daß er
in diesen Dingen ein Laie
sei. Dennoch wird man da¬
von ausgehen können, daß
er in Rom und anderswo
die Aufstellung von Denk¬
mälern beobachtet hatte.
Die von ihm beschriebe¬
nen beiden Möglichkeiten
sind kurz gesagt folgende:
Entweder konnte die Sta¬
tue durch untergeschobe¬
ne Planken bis zur Höhe
des Sockels gehoben wer¬
den oder sie wurde in¬
nerhalb eines Bocks mit
einem Flaschenzug bis zur
Höhe des Sockels hoch¬
gezogen und dann auf diesen geschoben.
Die zweite Möglichkeit wurde von Stein¬
häuser durch drei Skizzen illustriert (Abb.
4). Wir wissen nicht, welches der beiden
Verfahren angewandt wurde oder ob man
nicht vielleicht eine dritte Art anwandte.
Jedenfalls wurde das Denkmal im Oktober
1850 aufgestellt.

Beachtlich sind die Angaben über Zah¬
lungen des Olbers-Vereins für die Arbeit
des Künstlers und sonstige Unkosten. Die
Aufschlüsselung der Teilbeträge und eine
Bestimmung des Kaufwerts der Zahlungen
kann nur mit Schätzungen beantwortet
werden.

Die Kosten für das Olbersdenkmal sind
für Statue und Sockel getrennt ange¬
geben. Es werden Teilzahlungen über fünf
Jahre genannt; dabei handelte es sich
vermutlich um die Kosten für das Mate¬
rial (Marmor), Arbeitslöhne für den Bild¬
hauer und die Herstellungskosten der Versandkiste, für Verpackung, Zoll und
Spesen. Die Speditionskosten werden nicht genannt. Die Herstellung des
Gitters, der Aufbau des Sockels und die Aufrichtung der Statue dürften von
bremischen Handwerkern durchgeführt und mit ihnen auch direkt abge¬
rechnet worden sein.

Abb. 4 a und b:
Die Olbersstatue ist auf ein leiterartiges Gestell
gebunden und wird dann mit einem Flaschen¬
zug hochgezogen. Skizzen von Carl Steinhäuser
im Brief an den Olbers-Verein vom 5. Mai 1850.
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Die Geldangaben erfolgten in bremischer Münze' 5 . Die Gesamtzahlungen
an Steinhäuser beliefen sich auf 9 035 V2 Taler Gold 36 . Vergleiche zeigen, daß
die Kosten für das Denkmal erheblich waren: Die um 1850 in Bremen gebau¬
ten Häuser kosteten im Durchschnitt 1700 Taler 37 ; für die Kosten des Olbers-
denkmals hätte man fünf bis sechs mittelgroße Häuser kaufen können. Die
Angehörigen der obersten Einkommensteuerklasse hatten 500 Taler und mehr
Einkommen im Jahr; man zählte in der Stadt Bremen 2308. Zur höchsten Ver¬
mögensteuerklasse von 3 000 Taler und mehr Vermögen zählte man damals
etwa 5 000 Zahler 38 . Es wäre heute nur noch in wenigen Fällen möglich, in
Bremen ein Denkmal in der Qualität der Olbersstatue aufzustellen. Vergleiche
mit Kosten anderer Bremer Denkmäler des 19. Jahrhunderts zeigen, daß die für
das Olbersdenkmal aufgewandten keineswegs ungewöhnlich hoch waren 39 .

35 Einmal werden 36 (Grote) genannt; sonst erfolgten die Angaben in Taler Gold,
eine Einheit, die damals allgemein üblich war. Es wurde das veraltete Kürzel Rth.
für Reichstaler verwandt.

36 Wenn man versuchen will, diese Summe in den heutigen Kaufwert umzurech¬
nen, so kann man nur zu annähernden Ergebnissen kommen, da die zu verglei¬
chenden »Warenkörbe« von 1850 und 2001 wesentlich verschiedene Inhalte
haben. Man kann jedoch den Kaufwert des Talers in der Mitte des 19. Jahrhun¬
derts annähernd mit 100 DM annehmen, vgl. Emil Waschinski, Währung, Preis¬
entwicklung und Kaufkraft des Geldes in Schleswig-Holstein von 1226-1864,
Neumünster 1952, rechnet für 1839-53 1 Taler = 10 RM von 1939. Der in diesem
Beitrag angewandte Teuerungsmultiplikator 1939/2001 10 ist ungenau, da der
Inhalt der zu vergleichenden Warenkörbe unterschiedlich ist. Steinhäuser hätte
dann Zahlungen im heutigen Wert von etwa 900000 DM erhalten. Will man die
Lohnkosten ermitteln, müßte man die Ausgaben für den Marmor, Verpackung
und Spesen abziehen, die aber unbekannt sind. Nimmt man sie mit etwa 10% der
Gesamtkosten an, so käme man auf etwa 8000 Taler Gold = etwa 800 000 DM.
Steinhäuser galt um 1845 keineswegs als Starbildhauer, und man wird deshalb
annehmen dürfen, daß er sich mit dem Tagelohn eines Steinmetz-Meisters von
etwa 50 Grote begnügen mußte. Hermann Jungk, Die bremischen Münzen, Bre¬
men 1875, S. 115: Der Lohn für einen Maurer- und Zimmergesellen betrug im
Sommer 1825 39 Grote, 1872 war er auf 84 Grote gestiegen. Meisterlöhne lagen
früher im allgemeinen etwa 20 % über den Gesellenlöhnen. Man käme dann auf
etwa 5 900 Arbeitstage. Das war ein beträchtlicher Aufwand, der sich aus der
sorgfältigen Ausführung der Statue und der Relieftafeln erklärt. Bei einem heu¬
tigen Meisterlohn von etwa 80 DM/Stunde käme man auf einen Betrag von
etwa 3 Mill. DM, wobei freilich zu bedenken ist, daß der Einsatz von mechani¬
schen Hilfsmitteln die aufzuwendende Arbeitszeit erheblich reduziert hätte.

37 Rudolf Schuster, Die Entwicklung der bremischen Vorstädte im ersten Viertel des
19. Jahrhunderts (VStAB, Heft 18), Bremen 1949, S. 77.

38 Jahrbuch, für die amtliche Statistik des bremischen Staates, Bremen 1871, S. 152
und 156.

39 Einige Denkmalskosten nach Mielsch: Steinhäuser bot einen krebsfangenden Jun¬
gen für 600 Taler an; für die Bergung des Gustav Adolf-Denkmals aus der Nordsee
forderten Helgoländer Fischer 1851 15 000 Courantmark = 6 000 Taler. Die Bremer
zahlten schließlich 4 500 Courantmark = 1800 Taler; ein Nachguß des Denkmals
kostete 8000 Courantmark = 3 200 Taler. Das Körner-Denkmal kostete 1863 1100 Ta¬
ler. Die meisten Denkmäler des späten 19. Jahrhunderts kosteten 30-60000 Mark
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Abb. 5: Das Olbersdenkmal. Holzstich nach einer vor Ort angefertigten Zeich¬
nung in der (Leipziger) »Illustrierten Zeitung« vom 23. November 1850.

begeistert für die erfaßten Ideen und die ermattenden Kräfte stärkt durch die
Veranschaulichung dessen, was erreichbar ist für einen Sterblichen«. Olbers
wird als Mensch, Bürger, Gatte und Vater, als Arzt und Astronom gewürdigt.
»Er hatte keinen Feind und keinen Neider«, und Kottmeier vollzog dann die
Enthüllung: »Heute soll er uns neu geboren werden, daß wir sein Bild nicht
mehr vergessen, daß unsere Kinder und Kindeskinder bis in die späteste Nach¬
welt erkennen mögen, wie wir es wohl zu schätzen wußten, einen solchen
Mitbürger zu besitzen«. Die Verehrung sei lange Zeit eine Schuld geblieben.
Da traten Tausende von Bürgern auf ein gegebenes Wort zusammen, um dem
gepreßtem Herzen Luft zu machen, und wie aus einem Munde erscholl's: Ein
Standbild, ja, ein Standbild! So fall nieder, Hülle, die du uns den ewig teuren
Olbers noch verbirgst!« Dann wurde die regennasse Plane vom Denkmal ge¬
zogen, und der marmorne Olbers stand weiß und makellos vor aller Augen.
Man sang nun eine Hymne, in der es hieß:
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»O hebt empor den Blick: O seht
Den Schwung der stolzen, der edelen Glieder!
Wie mit würdigem Ernste er schaut auf uns nieder,
Vom Hauch des Schöpfergeistes umweht!

Sei uns gegrüßt! Ein Heiligtum
Sei Du für immer in unseren Mauern!
Wie die Sterne am Himmelszelt ewig dauern,
So daure, an sie geknüpft, Dein Ruhm!«

Dann übergab der Vorsitzende des Olbers-Vereins, Senator Iken, dem Senat
die Stiftungsurkunde. Der greise Bürgermeister Johann Smidt nahm sie ent¬
gegen und hielt eine kurze Ansprache 43 . Der Text war, verglichen mit den
schwülstigen Festreden, moderat, ja etwas steif. Er versprach im Namen des
bremischen Staates, daß das Denkmal gehegt und gepflegt werden solle. Er
kennzeichnete Olbers als einen Mitbürger, »dessen gediegener Charakter,
dessen hilfreiche Gesinnung, dessen liebenswürdige Persönlichkeit Achtung
und Vertrauen« erweckt habe. »Dies Denkmal [gebe] ein redendes Zeugnis,
daß es auch in einem kleinen Freistaat, dessen gemeinsames Streben vor¬
zugsweise dem nächsten Irdischen zugewandt erscheint, eine Zeit geben
konnte, wo in seiner Mitte dem Auge des Forschers vergönnt ward, sich
ungestört in höhere Regionen zu erheben, dort neue Welten zu entdecken
und ewige Gesetze ihrer Bahnen zu erspähen«. Smidt hätte den Gedanken
auch anders ausdrücken können: Im ökonomischen Bremen waren große
wissenschaftliche Leistungen nur dann möglich, wenn der Forscher durch
einen »normalen« bürgerlichen Beruf finanziell abgesichert war. Den Ab¬
schluß der Feier bildete ein weiterer Festgesang.

Auch im Stadttheater am Bischofstor fand eine Feier statt. Sie begann mit
einem vom Kapellmeister Johann Sebastian Hagen komponierten Festmarsch,
gefolgt von einem Prolog des Schauspieler-Poeten Wilhelm August Wohlbrück
(1784 -1848). Dann wurde das Schauspiel »Vor hundert Jahren« des damals
beliebten Dramatikers Ernst Raupach (1784-1852) gespielt. Im Volksgarten
an der Weide, der später zum Tivoli wurde, gab es ein Konzert des Casino-
Musik-Corps mit dem Olbers-Festmarsch von Moser. Auf einer kleinen Bühne
schaute eine Olbers-Büste aus einer grünen Laube von einem Postament
herab. Sie wurde am Schluß durch ein bengalisches Feuer beleuchtet. Gleich
nach der Aufstellung des Denkmals modellierte und goß die Firma Eggers &
Uhlenlust eine 18 Zoll = 52,08 cm hohe Gipskopie, die in der Bremer Kunst¬
handlung Helmers & Hoya verkauft wurde. 44

43 Der Redetext in StAB 2-P.2.f.l5.
44 So im Bremischen Beobachter am 28.10.1850. Die Umrechnung in cm geht vom

Bremer Fuß (28,935 cm) und von der Dezimaleinteilung (1 Zoll = 1/10 Fuß) aus.
Das Focke-Museum verwahrt ein 57 cm hohes Olbers-Standbild aus Gips (Sign.
37.486), das wahrscheinlich eins der Exemplare der Firma Eggers & Uhlenlust
darstellt. Die Größenangaben differieren um knapp 5 cm; darüber kann man nur
Vermutungen anstellen. Die Gipsfigur dürfte sich zunächst im Besitz des Sohnes
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Im ganzen wird man sagen können, daß man sich an die zeitgemäßen Re¬
geln der Festkultur hielt, daß aber die Würdigung der Leistungen von Olbers
auf astronomischem Gebiet zu kurz kam, von seiner ärztlichen Tätigkeit ganz
zu schweigen. Kaum war das Gedröhn der Festreden, Prologe und Chöre
vorüber, da versank das Olbersdenkmal wieder zwischen den Bäumen im Hin¬
tergrund einer großen Wiese, wo es von Spaziergängern als Dekoration einer
Parkanlage gewürdigt wurde, dessen Umgebung nachts »zum Rummelplatz
der brutalen Jugend« wurde. Das Denkmal war nun Staatseigentum, und der
Senat beschloß, »daß die spezielle Sorge für die Wahrung des Standbildes
der Polizeidirektion zu übertragen sei«. Es wurde auch eine »Überdachung
und Umkleidung des Standbildes während der Wintermonate« erwogen. Man
forderte die Aufstellung von zwei Gaslaternen, die nachts den Platz und das
Denkmal beleuchten sollten - doch vergebens.

Kaum stand das Denkmal, da machten sich die Bremer Journalisten an eine
Würdigung. Sie waren sich nur darüber einig, daß die künstlerische Ausfüh¬
rung hervorragend sei. Sonst aber gab es manches auszusetzen: Einer meinte,
das Haar sei zu kraus und einer Perücke ähnlich; dagegen gab ein anderer
zu bedenken, man habe das Haar in Stein nicht anders ausformen können.
Dabei hätte man bedenken müssen, daß das Vorbild, die Büste von 1831/33,
das schüttere Haar von Olbers bereits verdichtet hatte. Einer hielt es auch für
widersprüchlich, daß Olbers sich in einen Mantel gehüllt habe, ohne aber
den Kopf zu bedecken. Der Astronom sehe aus wie ein Admiral, der sich vor
dem Gang auf die Kommandobrücke bereits den Mantel angezogen und das
Fernrohr ergriffen, den Hut aber noch nicht aufgesetzt habe. Einer meinte
spitz, der Schneider von Olbers müsse ein Stümper gewesen sein, denn das
Armloch sei viel zu klein, auch habe der Schuster die Schuhe zu groß ge¬
macht. Hier übertrug ein nüchterner Realist seine banalen Gedanken auf ein
klassizistisches Kunstwerk. Er sagte auch, was er sich gewünscht hätte: »Ich
hätte den braven Mann lieber gesehen, wie er sich täglich zeigte in einem
Überrock mit einem Stock in der Hand, als in dieser Phantasietracht... Das
Gewand ist dem ähnlich, das Christus und seine Apostel auf alten Gemälden
tragen, womit der Maler die Heiligkeit der Personen anzeigen wollte«. Und
zum Relief mit Olbers als Sternengucker hieß es, daß es absurd sei, das Fern¬
rohr auf ein Gestell zu legen und es zugleich von einem nackten Jüngling
halten zu lassen. Und zum Relief mit Olbers als Arzt am Bett eines kranken

von Olbers, des Senators Georg Heinrich Olbers (1790-1861) befunden haben.
Da er unverheiratet und kinderlos starb, ging sie wohl an den ältesten Sohn der
Schwester Dorothea (Doris) (1786-1818), der einzigen Tochter von Olbers, die
mit dem Notar und Postdirektor Dr. jur. Christian Focke (1774-1852) verheiratet
gewesen war, nämlich an den Juristen Dr. Wilhelm Focke (1808- 1865); sie wur¬
de dann jeweils an den ältesten männlichen Nachkommen der Familie vererbt:
an den Arzt Dr. Wilhelm Olbers Focke (1834 -1922) und den Kaufmann Julius
Focke (1872-1937), nach dessen Tode die Figur an das Focke-Museum ging. Das
Gipsmodell der vorderen Reliefplatte des Piedestals (s. oben S. 26) befand sich
ebenfalls im Besitzt der Familie Focke und gelangte durch den jüngeren Bruder
von Wilhem Olbers Focke, den Museumsgründer Johann Focke (1848-1922), an
das Historische Museum, dann Focke-Museum (Sign. A. 0435).
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Jünglings meinte der Kritiker, daß der Patient nicht sehr krank gewesen sein
könne, da er mit nacktem Oberkörper in seinem Bett sitze. Mit Recht meinten
einige auch, das Standbild habe mit dem Namen des Geehrten beschriftet
werden müssen; ein Mangel, der später korrigiert wurde. Einige fanden, die
Gesichtszüge seien nicht realistisch genug, die Haltung sei zu jugendlich.
Olbers sei zuletzt ein »gebeugter Greis mit spärlichem Silberhaar« gewesen,
der »mit einem großen gelben Stock, die Hand auf den Rücken gelegt«; durch
die Straßen gewandelt sei. Als Entschuldigung fand man, daß der Künstler
den Astronomen in seiner vollen Manneskraft zeigen wollte. Weiter hieß es,
der Sockel hätte breiter, das Gitter viereckig sein müssen; das ganze Denk¬
mal wäre besser aus dem Hintergrund näher an die Straße gerückt worden.

Doch Wilhelm Olbers blieb an seiner Stelle in seinem Gitter und wurde in
jedem Winter mit einer Schutzverkleidung gegen Frost geschützt. Die Bom¬
ben des 2. Weltkriegs verschonten ihn, doch das Eisengitter fiel der »Führer¬
spende« zum Opfer und wurde auch nicht wieder erneuert.

Mit Recht wurde immer ein Zusammenhang zwischen der Olbers-Statue
und dem Standbild von Bürgermeister Smidt gesehen, das früher in der
Oberen Rathaushalle stand und dann in der Wandelhalle des 1. Stocks im
Neuen Rathaus aufgestellt wurde. Sie stammt auch von Carl Steinhäuser und
zeigt große Ähnlichkeit mit dem Olbers-Monument 45 . Damit haben sich in
Bremen zwei bedeutende Kunstwerke klassizistischen Stils erhalten, die zwei
Persönlichkeiten gewidmet sind, die sich - jeder in seiner Art - um das An¬
sehen Bremens verdient gemacht haben.

45 Der Auftrag zur Olbers-Statue erging an Steinhäuser am 11. Juli 1845, das Mar¬
morstandbild war Ende 1848 fertig. Am 14. November 1845 wurde vom Senat und
Bürgerschaft beschlossen, das 25-jährige Bürgermeisterjubiläum Smidts am 26.
April 1846 in der Oberen Rathaushalle festlich zu begehen. In der Veranstaltung
wurde die Stiftung eines Standbildes des Bürgermeisters verkündet, dessen Fi¬
nanzierung durch Senat und Bürgerschaft erfolgen und mit dessen Herstellung
Carl Steinhäuser in Rom beauftragt werden solle, der bereits an der Olbers-Sta-
tue arbeitete. Ein Gipsmodell von Smidts Kopf wurde dem Künstler zugeschickt.
Vermutlich sollte der Corpus dem der Olbers-Statue angeglichen werden. Kopf
und Gesicht waren freiiich individuell zu gestalten, und Smidt sollte in der rech¬
ten Hand einen Lorbeerkranz tragen. Die Smidt-Statue war 1848 fertig, die von
Olbers am Ende desselben Jahres, doch folgte für sie noch die Anfertigung der
Reliefs für den Sockel, die Ende 1849 abgeschlossen wurde. Das Smidt-Denkmal
blieb vor den Blicken der Öffentlichkeit verborgen. Mielsch (wie Anm. 1), S. 15,
meinte, Bürgermeister Smidt habe die Aufstellung zu seinen Lebzeiten nicht
gewünscht. Man darf aber wohf annehmen, daß die poiitischen Unruhen 1848,
in die ja auch der Bürgermeister verwickeit war, es geraten erscheinen ließen,
das Denkmal nicht aufzusteffen. Am 7. Mai 1857 starb der Bürgermeister, und am
10. Mai, einen Tag vor der Beerdigung, beschloß die Bürgerschaft, die Statue
möge, wie f846 vorgesehen, in der Oberen Rathaushalle aufgestellt werden. Das
konnte nach dem Ende der Revolution ohne Schwierigkeiten geschehen. Eine
Verzögerung ergab sich durch Umbaumaßnahmen in der Oberen Rathaushalle.
Am 5. November 1860 erfotgte die Einweihungsfeier, bei der Bürgermeister Ar¬
nold Duckwitz eine Rede hielt.
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Zur Geschichte der
Bibliothek von Wilhelm Olbers

Von Günther Oestmann

Vorbemerkung

Nur wenigen Spezialisten ist bekannt, daß große Teile des Altbestandes der
Bibliothek in der Sternwarte Pulkovo (südlich von St. Petersburg) auf die
Büchersammlung von Wilhelm Olbers zurückgehen, die nach dessen Tod
1841 von Wilhelm Struve, dem ersten Direktor der neugegründeten Hauptstern¬
warte des Russischen Reiches, angekauft wurde. Die wechselvolle Geschichte
dieser Bibliothek, die während der Belagerung Leningrads im II. Weltkrieg
erhebliche Verluste erlitt und 1997 bei einem Brandanschlag nochmals schwer
in Mitleidenschaft gezogen wurde, ist Gegenstand dieses Aufsatzes. Im An¬
hang sind ausgewählte Bücher beschrieben, die bei einer vom Verfasser im
Jahre 1999 vorgenommenen Revision näher untersucht wurden.

Der Bremer Arzt und Astronom Wilhelm Olbers (1758-1840) hat im Laufe sei¬
ner wissenschaftlichen Tätigkeit eine große Bibliothek zusammengetragen, die
zu den bedeutendsten privaten Sammlungen des 19. Jahrhunderts zu rechnen
ist. Sein Interesse erstreckte sich nicht nur auf die neuesten Fortschritte in der
Astronomie, sondern ganz ausgeprägt auf die historische Seite des Faches.
Durch seine systematische Sammlung von Kometenliteratur vermochte er äl¬
tere Kometenerscheinungen zu bearbeiten und die Möglichkeit ihrer Identität
mit späteren Beobachtungen zu entscheiden.

1837 wurde die neue Zentralsternwarte des Russischen Reiches in Pulkovo
(etwa 30 km südlich von St. Petersburg) gegründet 2 und der aus Altona

1 Der Marga und Kurt Möllgaard-Stiftung, der Olbers-Gesellschaft Bremen sowie
der Historischen Gesellschaft Lilienthal sei an diesem Ort für ihre großzügige
Unterstützung des Verfassers bei seinen Forschungsaufenthalten in Rußland
herzlich gedankt.

2 [Friedrich Georg Wilhelm Struve], »Nachricht von der Gründung einer Haupt-
Sternwarte für Rußland bei der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu
St. Petersburg«, in: Astronomische Nachrichten, 11,1833, Sp. 429-440, Ders., »Zwei¬
ter Bericht über die Anlegung einer Hauptsternwarte für Rußland bei der Kaiser¬
lichen Academie der Wissenschaften in St. Petersburg«, in: Astronomische Nach¬
richten, 13, 1836, Sp. 17-60; Vera Ichsanova, Pulkovo/St. Petersburg: Spuren der
Sterne und der Zeiten. Geschichte der russischen Hauptsternwarte, Frankfurt/M.
1995.
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gebürtige Wilhelm Struve (1793-1864)-' als Direktor berufen. Struve hatte seit
1817 die Sternwarte in Dorpat (heute Tartu in Estland) geleitet. Auf der neuen,
mit erheblichen finanziellen Mitteln ausgestatteten Hauptsternwarte des
Russischen Reiches {Imperialis primaria Rossiae specula academica) sollten
laut Ukas Zar Nikolaus I.

»a) ununterbrochen und in möglichster Vollkommenheit Beobachtungen
angestellt werden, die auf die Förderung der Astronomie, als Wissen¬
schaft, abzielen;

b) correspondirende Beobachtungen für geographische Unternehmungen
im Reiche und wissenschaftliche Reisen überhaupt [...]

c) nach Möglichkeit zur Vervollkommnung der praktischen Astronomie
in ihren Anwendungen auf Geographie und Nautik beigetragen und
zu Übungen in der geographischen Ortsbestimmung Gelegenheit ge¬
boten werden. « 4

Auch an einen mit 1000 Rubeln jährlich wohlausgestatteten Bibliotheksetat
war gedacht worden 5. Bis zum Sommer 1841 erwarb die Sternwarte 8 Himmels¬
karten, 1556 Bände und 321 Abhandlungen, darunter auch seltene historische
Werke wie die Machina coelestis des Hevelius, die editio princeps der Ele¬
mente Euklids von 1482 sowie mehrere Werke Tycho Brahes und Johannes
Keplers. Struve, der mit Olbers befreundet war, hatte schon zu dessen Leb¬
zeiten ein Auge auf die Bibliothek geworfen und beauftragte den Altonaer
Astonomen Heinrich Christian Schumacher (1780 - 1850), mit den Erben in
Verhandlungen zu treten:

»Vielen Astronomen war es längst bekannt, daß unter den astronomischen
Privatbibliotheken Deutschlands die des hochverdienten Olbers in Bremen
eine der vorzüglichsten sei, vielleicht von mehreren an Zahl der Bände
übertroffen, gewiß aber nicht an Schätzen der seltensten Art, die der wohl¬
habende Besitzer in einer Reihe von mehr als 50 Jahren mit Mühe und Um¬
sicht zusammengebracht hatte, namentlich in Bezug auf sein Lieblingsfach,
die Cometographie, und in Bezug auf mehrere in der Geschichte der Astro¬
nomie noch nicht vollständig aufgehellte Punkte. Ich selbst hatte diese
Büchersammlung wiederholt bei meinen Reisen gesehen, ohne indeß eine
genaue Übersicht von dem, was sie enthielt, gewonnen zu haben, da die
astronomischen und mathematischen Werke in den Bücherzimmern mit den

3 Alan H. Batten, »The Struves of Pulkovo: A Family of Astronomers«, in: Journal of
the Royal Astronomical Society of Canada, 71, Ders., Resolute and Undertaking
Characters: The Lives of Wilhelm and Otto Struve. Dordrecht 1988, S. 345-372,
Adam J. Szanser, »F.G.W. Struve (1793-1864): Astronomer at the Pulkovo Obser-
vatory«, in: Annais oi Science, 28, 1972, S. 327-346.

4 Heinrich Christian Schumacher (Hg.), »Ukas [Zar Nikolaus I.) an den dirigieren¬
den Senat«, in: Astronomische Nachrichten, 15, 1838, Sp. 362.

5 Ebd., Sp. 365.
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medicinischen scheinbar ohne alle Ordnung aufgestellt waren, wahrschein¬
lich wie sie der Zeitfolge nach angeschafft wurden. Der verstorbene Olbers
wußte aber in seiner Bibliothek auf eine merkwürdige Weise Bescheid, und
gewiß ist, daß selten der Inhaber einer Büchersammlung diese so durchstu-
dirt hatte, wie Olbers die seinige. Bei meiner letzten Reise nach Deutschland
hielt ich mich, da das Abscheiden des hochverehrten jetzt mehr als 80jäh-
rigen, und bei voller Geisteskraft doch körperlich sehr geschwächten,
Veteranen sich als ein binnen Kurzem zu erwartendes Ereigniß darstellte,
für berechtigt, mich gegen den vieljährigen Freund Olbers, Herrn Confe-
renzrath Schumacher in Altona, dahin auszusprechen, daß, wenn die Olbers-
sche Bibliothek einst zum Verkauf gestellt werden sollte, die Pulkovaer
Sternwarte sogleich als muthmaaßlicher Käufer angesehen werden könne,
und ersuchte ihn zugleich in dieser Hinsicht bei eintretendem Falle die
Interessen der Sternwarte wahrzunehmen. Der Erfolg hat die Richtigkeit
dieser Maaßregel bewiesen. Die Sternwarte zu Pulkova ist jetzt im Besitz
der Olbersschen Büchersammlung, durch deren Zutritt der Bibliothek der
reichste Zuwachs wichtiger und seltener Werke geworden ist.« 6

Insgesamt wurden 39 Himmelskarten, 1607 Bände und 2 715 Abhandlungen
erworben. Hiervon waren in Bezug auf die bereits in Pulkovo angeschafften
Bestände bei den Himmelskarten 15, bei den Büchern 629 und bei den Ab¬
handlungen 466 Doubletten. Einige Werke waren auch in der Olbersschen
Bibliothek doppelt vorhanden. Sowohl nach Dorpat als auch an die Sternwarte
in Kiew wurden Doubletten abgegeben (in letzterem Fall insgesamt 720 Bände
und 231 Abhandlungen).

6 Friedrich Georg Wilhelm Struve, »Bericht über die Bibliothek der Hauptsternwar¬
te in Pulkova, nach deren Bereicherung durch den Ankauf der Büchersammlung
des verstorbenen Dr. Olbers in Bremen, nebst einigen angehängten bibliographi¬
schen Notizen«, in: Astronomische Nachrichten, 19, 1842, Sp. 308 f. Schumacher
sah die Qualität des Buchbestandes etwas skeptischer, wie aus einem Brief an
Gauß vom 30.6.1841 hervorgeht: »Struve gab mir den Auftrag mit den Erben
wegen des Ankaufes der Olbers'schen Bibliothek zu unterhandein. Nach Durch¬
sicht des Catalogs taxirte ich die Bibliothek zu circa 3 000 Thlr. hiesigen Geldes
(der Prs. Thaler ist hier 40ß). Argelander, der auch für Bonn auf diese Bibliothek
reflectirt, und gleichfalls den Catalog gesehen hat, erklärt sein Maximum sei
2400 Thlr. Preuss. Crt. Struve will 3000 Thlr. Pr. Crt. geben, reducirt also meine
Taxation auf 5/ß. Ich bin nun schon seit 14 Tagen ohne Antwort von den Erben,
weiss also nicht, ob sie Struve's Bot, oder auch nur meinen Anschlag annehmen.
Im letzten Fall hätten sie gewiss Unrecht. Es sind viele Doubletten (ich meine
600) und sehr viele einzelne Abhandlungen aus den academischen Schriften,
ebenso viele ganz unbedeutende elementare Werke unter den 2700 Nummern
der Bibliothek, so dass mir meine Taxation hoch, und Struve's Bot noch reichlich
scheint« (Briefwechsel zwischen C. F. Gauss und H. C. Schumacher, Hg. Christian
August Friedrich Peters, Altona 1860/65 (Ndr. Hildesheim/New York 1975), Bd. 4,
S. 40).
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1845 brachte Struve einen systematischen, jeweils chronologisch nach Druck¬
jahren geordneten Katalog der Sternwartenbibliothek heraus 7, deren Buch¬
bestand in neun Hauptgebiete unterteilt war:

A. Mathesis
Unterabteilungen: 1. Scriptores classici, 2. Lexica, 3. Compendia, 4. Analysis
finitorum, 5. Geometria, 6. Trigonometria, 7. Analysis infinitorum, 8. Analysis
combinatoria, 9. Calculus probabilitatis et Mathesis forensis, 10. Mechanica,
11. Miscellanea Mathematica, 12. Tabulae mathematicae

B. Astronomia
Unterabteilungen: 1. Scriptores classici, 2. Astronomia generalis, 3. Compen¬
dia recentiora, 4. Astronomia theorica, 5. Astronomia physica, 6. Astronomia
practica, 7. Miscellanea astronomica, 8. Cosmologia et Geologia, 9. Astro¬
nomia popularis, 10. Astrognosis, 11. Astrologia, 12. Scripta de superficiebus
Solis, Lunae et Planetarum, 13. Cometographia, 14. Observationes astrono-
micae, 15. Catalogi fixarum, 16. Tabulae astronomicae, 17. Ephemerides
astronomicae, 18. Mappae coelestes

C. Geodaesia
Unterabteilungen: 1. Geodaesia in genere, 2. Operationes geodaeticae,
3. Ars navigandi, 4. Metrologia

D. Physice
Unterabteilungen: 1. Lexica et Compendia, 2. Physica in genere, 3. Meteo-
rologia, 4. Optice

E. Opera auctorum collecta
F. Miscellanea varia

G. Libri periodici
H. Acta Academiarum et societatum literariarum
I. Historia literaria

Unterabteilungen: 1. Historia Matheseos et Astronomiae, 2. Bibliographia,
3. Biographia, 4. Commercium epistolicum

Bis zu seinem Tod im Jahre 1864 hat Struve den Bestand systematisch vermehrt
und auch unter dem Direktorat seines Sohnes Otto sind zahlreiche bedeutende
Werke angeschafft worden. George Biddell Airy, Direktor der Sternwarte von
Greenwich, bemerkte nach einem Besuch Pulkovos über die Bibliothek: »The
noble Library [...] is probably the most complete in the world in reference to
its pecuiiar subjects.« 8 Der sogenannte »Struve-Fonds«, d. h. die bis zum Tod

7 Friedrich Georg Wilhelm Struve, Librorum in bibiiotheca speculae Pulcovensis
contentorum cataiogus systematicus, St. Petersburg 1845.

8 »Schreiben des Herrn Airy, Königl. Astronom in Greenwich, an den Herausgeber
[Heinrich Christian Schumacher]«, in: Astronomische Nachrichten, 26, 1848, Sp.
360.
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von Wilhelm Struve bis 1864 gekauften Bücher, umfaßte vor dem Krieg 5 092
Bände, wobei mehrbändige Werke als Einzelband gezählt wurden. Die Bib¬
liothek wies 80 Inkunabeln auf 9.

Habent sua fata libelli - auch Bücher haben ihre Schicksale 10.

Die erste Katastrophe ereignete sich im Sommer 1941. Deutsche Truppen
stießen von Süden her auf Leningrad vor, jedoch scheiterte der Plan des
deutschen Oberkommandos, im Blitzschlag über die Kiever Chaussee und
die Pulkovoer Höhen von Süden her die Stadt zu erobern, am Widerstand der
sowjetischen Truppen. Entlang der Verteidigungslinie der Sowjets im soge¬
nannten Luga-Abschnitt kam es zu erbitterten Kämpfen und in den ersten
Septembertagen nahm der Stab der Leningrader Front unter dem Kommando
von General Woroschilow im Hauptgebäude der Sternwarte Quartier. Zwar
wurde der Stab bereits am 7. September in die Stadt zurückversetzt, doch hatte
die deutsche Aufklärung diese Vorgänge beobachtet und man begann am dar¬
auffolgenden Tag, die Sternwarte unter Feuer zu nehmen. Gleichzeitig fand ein
verheerender Luftangriff statt, der die Gebäude nahezu vollständig zerstörte.
Die strategisch höchst bedeutenden Höhen von Pulkovo waren während der
Belagerung Leningrads heftig umkämpft, aber es gelang den deutschen
Truppen nicht, sie einzunehmen. Die Bibliothek wurde unter dramatischen
Umständen nach Leningrad gebracht. Professor Alexander N. Deutsch, der
an der Evakuierung beteiligt war, berichtete über die Ereignisse folgendes:

»Das Observatorium bot einen schrecklichen Anblick, als wir den Hügel ent¬
lang des Parkweges emporkletterten [...]. Der bleiche, abnehmende Mond
schien durch dunstige Wolken und beleuchtete die nicht mehr erkennbaren
Mauern des Hauptgebäudes, das nun Löcher anstelle von Fenstern hatte. Die
Kuppeln waren gleich dem Dach verbrannt und zusammengebrochen. [...] Wir
stiegen in den unterirdischen Uhrenraum hinab, wo die Bücher der Biblio¬
thek in einer Tiefe von fünf Metern untergebracht waren. Die Gewölbe des
zentralen Bereiches des Untergeschosses waren unversehrt, aber die Bü¬
cher lagen dort in chaotischer Unordnung. Unter Schwierigkeiten suchten
wir die Kiste mit seltenen Büchern und Inkunabeln. Soldaten trugen die
Kiste zu einem Lastwagen am Fuße des Hügels. Während der folgenden
beiden Nächte organisierte der Leningrader Sowjet Expeditionen der Frauen¬
miliz, die mehrere Lastwagen zum Abtransport des erhaltenen Bestandes der
Bibliothek benutzte. Mehrere Mitarbeiter [des Observatoriums] nahmen frei¬
willig an diesen Expeditionen teil. An einer Stelle wurden die Leute [durch
Artilleriefeuer] gezwungen, die Lastwagen zu verlassen und sich in einem

9 Das Verzeichnis von A. Malein und N. Turcinovich (»Die Inkunabelsammlung
des Observatoriums zu Pulkovo«, in: Bulletin de l'Academie des Sciences de
l'URSS: Classe des Sciences Physico-Mathematiques, 1930, S. 527-539) umlaßt
allerdings nur 79 Stücke. Hinzu kommt noch ein Exemplar der Opera des Niko¬
laus von Kues aus dem Jahre 1480.

10 Verkürztes Zitat des Terentianus Maurus (2. Jh.).

150



Abb. 1: Feuer- und Löschwasserschäden nach dem Brand am 5.2.1997 in
Pulkovo. (Fotos: Abb. 1-6 vom Verfasser)

Graben neben der Straße flach hinzulegen. Glücklicherweise fielen die
Feindgranaten auf die andere Seite der Straße und niemand wurde ver¬
letzt.« 11

Jelena Iwanowna Winterhalter, der damaligen Bibliothekarin, gelang es zudem,
den alphabetischen Katalog zu retten. Die Bücher wurden in Matratzen ein¬
gepackt und in den Kellern der Eremitage eingelagert. Während des Krieges
gingen 1237 Bücher des »Struve-Fonds«, davon 1079 Einzelbände, verloren.

Die zweite Katastrophe ereignete sich in den Morgenstunden des 5. Februar
1997. Durch ein Kellerfenster wurde ein Brandsatz in den Raum geschleudert,
in dem sich neben Zeitschriften der wertvolle Altbestand der Bibliothek befand.
Bereits in den Tagen zuvor hatten Unbekannte versucht, dort einzudringen und
Feuer zu legen. Daraufhin sollten die zu ebener Erde liegenden Kellerfenster
unverzüglich mit Blechplatten verschlossen werden, was sich aber aus Mangel
an Werkzeug und Material nicht sogleich ausführen ließ. Der Keller brannte
mehrere Stunden, bevor das Feuer durch Einpumpen von Wasser unter Kon¬
trolle gebracht werden konnte. Was vom Inhalt des Bibliothekskellers nicht

11 Owen Gingerich, »The World's Greatest Rare Astronomy Libraries«, in: AB
Bookman's Weekly, 27.10.1997, S. 1026, 1028 (Übers, d. Vf.).

151



völlig verbrannte, wurde mehr oder weniger stark durch das Löschwasser be¬
schädigt (Abb. 1). Die Bibliothek der Russischen Akademie der Wissenschaften
leitete sofort eine Notkonservierung ein, indem die noch restaurierfähigen
Bände unverzüglich nach St. Petersburg gebracht und dort getrocknet sowie
gegen Pilzbefall behandelt wurden (Abb. 2). Es ist eine bittere Ironie des
Schicksals, daß eine aus Deutschland stammende Bibliothek von Russen unter
Einsatz ihres Lebens vor der Zerstörung durch deutsche Truppen gerettet und
schließlich doch noch von eigenen Landsleuten zum größten Teil vernichtet
worden ist. Die eigentlichen Urheber des Anschlags, der höchstwahrschein¬
lich wirtschaftskriminelle Hintergründe hat, sind bis heute nicht ermittelt.

Bei einem ersten Besuch im Sommer 1995 stellte der Verfasser bei einer
Regalzählung, die natürlich nicht den Anspruch absoluter Präzision erheben
kann, im »Struve-Fonds« 4178 einzelne Bücher fest. Dieser Altbestand machte
allerdings nur etwa 2/s der im Keller aufgestellten Bücher aus. Nach dem
Brand wurden 1999 bei einem längeren Aufenthalt, der einer ersten Sichtung
der noch erhaltenen Bücher gewidmet war, 3357 übriggebliebene Einzelbände
gezählt, deren Erhaltungszustand allerdings teilweise sehr schlecht ist. Zahl¬
reichen Bänden fehlen die Einbände und die Buchblöcke sind z.T. stark
verkohlt und durch Feuchtigkeit aufgeguollen. Von der Restaurierungswerk¬
statt der Bibliothek der Russischen Akademie der Wissenschaften wurden für
jedes Format individuell angepaßte, säurefreie Faltkartons gefertigt, in welche
die Bücher oder das, was von ihnen übrig ist, eingelegt wurde. Diese zunächst
ohne jegliche Systematik aufgestellten, teilweise bloß chaotisch aufgehäuften
Kartons wurden vom Verfasser und seinem Mitarbeiter Felix Lühning sämt¬
lich durchgesehen, mit Signaturen beschriftet und sortiert.

Hierbei stellte sich heraus, daß vom »Struve-Fonds« nur noch Reste übrig
sind. Auch der qualitative Verlust ist außerordentlich groß, da der Brand¬
herd in einem Bereich lag, in dem sehr seltene Werke aufgestellt waren.
Ganze Abteilungen, wie etwa die einstmals reich vertretene Instrumenten¬
kunde, Navigation und Astrologie, sind restlos verbrannt. Auch verschiedene,
in ihrer Vollständigkeit seltene Werkgruppen, beispielsweise die Bücher des
Lilienthaler Amtmannes und Astronomen Johann Hieronymus Schroeter, die
Olbers zum Teil in Prachtausgaben mit eigenhändiger Widmung des Autors
besaß, existieren nicht mehr. Von den Ephemeriden, für deren umfangreiche
und vollständige Sammlung Pulkovo berühmt war, sind nur noch einzelne,
historisch jedoch bedeutende Bände vorhanden. Dagegen blieb die Inkuna¬
belsammlung, die kurz vor dem Anschlag in ein höhergelegenes Büro ver¬
bracht worden war, unversehrt. Die sehr wichtige und umfangreiche Werk¬
gruppe der Kometenliteratur, umfassend etwa zehn Regalmeter, hat das Feuer
ebenfalls gut überstanden, da die zumeist kleinformatigen, dünnen Broschüren
etwas abseits standen und in starkwandigen Kartons untergebracht waren, die
sowohl die Hitze als auch das Löschwasser weitestgehend abhielten 12. Auch

12 S. d. Abschnitt Dissertationes cometographicae in Struve (wie Anm. 7), S. 356-395.
Eine Sichtung und Bearbeitung dieses Teilbestandes erfolgt demnächst mit Un¬
terstützung der Marga und Kurt Möllgaard-Stiftung.
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Abb. 2: Die zur Restaurierung fähigen Bände nach der Trocknung in St. Pe¬
tersburg.
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ist ein Manuskript von Olbers mit dem Titel »Über die Möglichkeit, daß ein
Comet mit der Erde zusammenstoßen könne« aus dem Jahre 1810 erstaun¬
licherweise vollkommen unbeschädigt geblieben (Sign. VII 96/151) 13.

Was von der Olbersschen Bibliothek im engeren Sinne noch übrig ist, läßt sich
nur mit einiger Mühe feststellen. Eine Identifizierung dieser Bücher ist intern
nur selten möglich, da sich keine Exlibris oder sonstige Eignerzeichen finden
und Widmungsexemplare nur gelegentlich vorkommen. Etliche Bücher sind
aber von Olbers in blauen Karton eingebunden und beschriftet worden, d.h.
aufgrund seiner Handschrift identifizierbar.Der bereits erwähnte gedruckte
Katalog der Bibliothek weist keine Provenienzangaben auf. Zwar existiert ein
sehr sauber geschriebener, 1842 von Wilhelm Struve angelegter Katalog der
Olbersschen Bibliothek von 197 Seiten, doch ist dieser unbrauchbar, denn die
Seiten 1-107 sind herausgerissen worden. Dieser Verlust läßt sich jedoch durch
zwei handschriftliche, offenbar von den Erben abgefaßte Listen ausgleichen, 14
die eine Rekonstruktion der Bibliothek von Wilhelm Olbers und die Erfassung
des gegenwärtig noch vorhandenen Bestandes ermöglichen werden.

Die eine dieser Listen (Bremen, SUB: Ms. a.247 a) ist systematisch unterglie¬
dert (s. Beilage I), allerdings ist die Numerierung zum Teil nicht durchlaufend
und manche Einzelnummern sind noch mit Buchstaben unterteilt. Insgesamt
sind 2702 Nummern aufgeführt.

Olbers besaß in seiner Bibliothek sechs Inkunabeln 15. Die in eckigen Klam¬
mern gesetzten Angaben verweisen auf die genannte Liste:

1. Claudius Ptolemaeus, Cosmographia. Ulm 1482 [S. 64, Nr. 686]

2. Compilatio Leupoldi, ducatus Austriae tilii, De astrorum scientia. Augs¬
burg 1489 [S. 87f., Nr. 2050]

3. Johannes Regiomontan, Calendarium. Venedig 1485 [S. 88, Nr. 2050e]

4. Johannes Sacrobosco, Sphaera mundi; daran: Johannes Regiomontan, Dis-
putationes contra Cremonensia deliramenta; Georg Peuerbach, Theoricae
planetarum. Venedig 1488 [S. 88, Nr. 2050 f]

5. Albohazen Haly, filius Abenragel, Uber completus in iudiciis astrorum.
Venedig 1485 [S. 108, Nr. 2305]

6. Manilius, Astronomicon libri V. O. O., o. J. (Bologna 1474) [S. 110, Nr. 2331]

13 Zuerst publiziert in der Monatlichen Correspondenz zur Beförderung der Erd-
und Himmelskunde, 22, 1810, S. 409-450 (auch separat u.d.T. Über die Gefahren
die unsere Erde von den Cometen leiden könnte, Gotha 1810). Abdruck in: Carl
David Schilling (Hg.), Wilhelm Olbers: Sein Leben und seine Werke, Berlin 1894 /
1909, Bd. 1, S. 92-114: Peter H. Richter (Hg.), Sterne, Mond, Kometen: Bremen
und die Astronomie. Zum 75. Jahrestag der Gründung der Olbers-Gesellschaft
Bremen e.V., Bremen 1995, S. 45-65.

14 Bremen, SUB: Ms. a. 247 a,b.
15 Die neben dem Index für Ms. a. 247a (verso) ausgewiesenen 36 »Incunabeln«

sind bis auf die nachfolgend genannten Titel Drucke des 16. Jahrhunderts.
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Dies bedeutet, daß der größte Teil der Inkunabelsammlung der Sternwarte Pul-
kovo erst nach 1841 von Wilhelm und Otto Struve erworben wurde.

Die Handschriften der Bibliothek stellen ein besonderes Problem dar, denn
diese sind niemals systematisch erfaßt und je nach ihrer Thematik zwischen
die Bücher eingestellt wurden. Eine Ausnahme bildete der 1773 von Kaiserin
Katharina II. gekaufte schriftliche Nachlaß von Johannes Kepler, der bald nach
Gründung der Sternwarte nach Pulkovo gelangte und während des II. Welt¬
krieges in St. Petersburg ausgelagert war. Seit dieser Zeit befinden sich die
Papiere Keplers im dortigen Archiv der Akademie der Wissenschaften 16.
In Struves durchschossenem Handexemplar seines Bibliothekskataloges sind
handschriftlich folgende Manuskripte erwähnt:

1. Wilhelm Olbers, Parallaxenrechnung ohne vorhergehende Berechnung des
Nonagesimus 17

2. Wilhelm Olbers, Noch etwas über die Parallaxenrechnung 18

3. Wilhelm Olbers, Über die Bestimmung der Parallaxen besonders bey Fix¬
stern-Bedeckungen (unediert)

4. Wilhelm Olbers, Notiz über Hansteens magnetische Entdeckungen (un¬
datiert)

5. Einige Briefe an und von Olbers, in seiner Bibliothek 1841 vorgefunden

6. Wilhelm Olbers, Kurze Geschichte der Erfindung der Fernröhre (Manu-
script 1841 in seiner Bibliothek gefunden) 19

7. Wilhelm Olbers, Über die Möglichkeit, daß ein Comet mit der Erde zu¬
sammenstoßen könne, 1810

8. Wilhelm Struve, Über die Mikrometer, eine Vorlesung, 1813

9. Wilhelm Struve, Über die Genauigkeit des Baumannschen Multiplications-
kreises, 1814

10. Wilhelm Struve, Über das Universalinstrument von Reichenbach und Ertel
als Horizontalwinkelmesser, 1824

16 Peter Jaschnoff, »Keplers Handschriften und Reliquiensammlung auf der Pul-
kowoer Sternwarte«, in: Die Naturwissenschaften, 18, 1930, S. 946-949; Martha
List, Der handschriftliche Nachlaß der Astronomen Johannes Kepler und Tycho
Brahe (= Deutsche Geodätische Kommission bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften, Reihe E: Geschichte und Entwicklung der Geodäsie, H. 2), Mün¬
chen 1961, S. 28-30.

17 Abgedruckt in: Astronomisches Jahrbuch für 1808, Berlin 1805, S. 196-201; Schil¬
ling (wie Anm. 13), Bd. 1, S. 587-592.

18 Abgedruckt in: Astronomisches Jahrbuch für 1811, Berlin 1808, S. 95-103; Schil¬
ling (wie Anm. 13), Bd. 1, S. 592-599.

19 Schilling (wie Anm. 13), Bd. 1, S. 195-199; Kopie von anderer Hand im Nachlaß
(Bremen, SUB: IV Ol 47).

155



11. Wilhelm Struve, Kurze Geschichte der Sternwarten, von den ältesten Zei¬
ten bis auf den heutigen Tag. Rede, 1828

12. Wilhelm Struve, Vergleichung des Zustandes der Astronomie in Deutsch¬
land und in andern Ländern. Rede gehalten in der Versammlung der
Naturforscher in Hamburg, 1830

13. Traugott v. Ertel, Über den Gebrauch, die Aufstellung und Rectification
der neuen Universalinstrumente, München 1820

14. Traugott v. Ertel, Über die Aufstellung und Rectification des astronomi¬
schen Theodolits, München 1824

15. Wilhelm Gottlieb Benjamin Baumann, Anleitung zur Aufstellung und zum
Gebrauch des (Repetitions) Kreises, 1806 (?)

16. Joseph Fraunhofer, Über die Construction des soeben vollendeten großen
Refractors. Gelesen in der Sitzung der Bairischen Academie 10. Juli 1824 20

17. Joseph Fraunhofer, 1. Über die Zusammensetzung der Theile des großen
Refractors; 2. Notizen über die vorhandenen Theile des großen Refractors,
die Correctionen usw., München 1825

18. Ernst Christoph Friedrich Knorre, Rapport fait ä M. lAmiral Greig, relatif
ä son voyage ä l'etranger, 1827

Diese Stücke befanden sich bereits vor dem Brand nicht mehr in Pulkovo. Ihr
Verbleib konnte trotz eingehender Recherchen (u.a. in der Bibliothek der
Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg) bislang nicht aufgeklärt wer¬
den. Dies gilt auch für eine 1882 beschriebene arabische und chinesische
Handschrift 21 und ein Manuskript Caspar Peucers über die Kasseler Beobach¬
tungen der Supernova von 1571 22.

Es ist nicht bekannt, wieviele Briefe in der Bibliothek verwahrt wurden. Zwei
in Bücher eingelegte Briefe von Gauß an Olbers vom 3.1.1806 und 4.5.1818
liegen immerhin gedruckt vor 23. Andererseits fanden sich bei der Sichtung
zwei Handschriften (s. u., Nr. 11, 12), deren Provenienz unbekannt ist.

Es bleibt nur zu hoffen, daß wenigstens die Reste dieser einstmals weltbe¬
rühmten Bibliothek erhalten bleiben. Mit ihren vielen wertvollen Büchern
ging in den Morgenstunden des 5. Februar 1997 auch ein Traum des Verfas¬
sers in Flammen auf.

20 Abdruck: Joseph Fraunhofer, »Ueber die Construction des so eben vollendeten
großen Refractors«, in: Astronomische Nachrichten, 4, 1826, Sp. 17-24.

21 A. Wagner, »Über ein altes Manuscript der Pulkowaer Sternwarte«, in: Coperni-
cus, 2, 1882, S. 123-129.

22 Bremen, SUB: Ms. a.247a, S. 97, Nr. 1725 (dort bezeichnet: Peuceri App. et [?]
Lantgravii Hassii observationes de nova Stella).

23 Schilling (wie Anm. 13), Bd. 2.1, S. 278-282; 693-695.
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Beilage I

Inhalt des handschriftlichen Kataloges der Bibliothek von Wilhelm Olbers
(Bremen, SUB: Ms.a.247a)

Die Aufstellung folgt nicht dem Inhaltsverzeichnis auf dem Vorsatzblatt, sondern
der tatsächlichen Gliederung der Handschrift.

I. Astronomie (Nr. 1 - 298, S. 1 -19)

II. Mathematik (Nr. 299 - 543, S. 20 - 36)

III. Verschiedene Werke berühmter Astronomen und Mathematiker
(Nr. 544-586, S. 36-38)

IV. + V. (Geschichte der Astronomie), Sammelbände enthaltend meistens
astronomische und mathematische Werke (Nr. 587-656, S. 38-49)

IX. Astronomische, mathematische und physikalische Societäten, Zeitschriften,
Jahrbücher, Ephemeriden, Kaiendarien usw. (Nr. 689-1655, S. 49-63)

VI. Geschichte der Mathematik (Nr. 657-666, S. 63-64)

VIII. Einige mathematische und astronomische Klassiker (Nr. 686-688, S. 64)

XVIII. Steuermannskunst (Nr. 2178 - 2196, S. 64 - 65)

XVII. Meßkunst [Markscheidewesen] (Nr. 2164 - 2175, S. 65)

VII. Lebensbeschreibungen berühmter Mathematiker und Astronomen
(Nr. 667-686, S. 65-66)

XIV. Sonne, Mond, Planeten (Nr. 1730-1878, S. 67-76)

XV. Cometen (Nr. 1879 - 2143, S. 77- 95)

XVI. Sternschnuppen (Nr. 2144 - 2163 a, S. 95 - 96)

XIII. Veränderliche Sterne (Nr. 1720-1729, S. 96-97)

XII. Fixsterne (Nr. 1681 -1719, S. 97-100)

XI. Astronomische Streitschriften (Nr. 1663-1680, S. 100-101)

XIX. Schriften über astronomische Werkzeuge (Nr. 2197-2288, S. 101-107)

XX. Astrologie (Nr. 2289-2323, S. 107-109)

X. Reisen (Nr. 1656-1662, S. 109)

XXI. Astronomische Poesie (Nr. 2324 - 2335, S. 109 -110)

XXII. Optik (Nr. 2336 - 2370, S. 110 -114)

XXIII. Himmelskarten und Atlasse [!] (Nr. 2371-2425, S. 114-118)

XXIV. Nachtrag (Nr. 2426 - 2702, S. 117-120)
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Beilage II

Beschreibungen ausgewählter Bücher aus dem Altbestand
der Sternwartenbibliothek Pulkovo

Die nach dem Erscheinungsort in eckige Klammern gesetzten Angaben verweisen
auf den hs. Katalog der Bibliothek von Wilhelm Olbers (Bremen, SUB: Ms. a.247a).

1 STOEFFLER, Johannes. Veterum ephemeridum opus, Ioannis Stoellleri Iusting.
Academiae Tubingensi, olim Mathematici clarissimi, ab anno Christi 1499. usque in
annum 1544. Tübingen 1549

III 1480
22 x 17,5 cm

Holzdeckel, mit blindgeprägtem Leder bezogen, 2 Schließen. Besitzervermerk auf
dem Titelblatt oben rechts in roter Farbe: Sum Abdia Wickneri N.; über der Titelvi¬
gnette in schwarz: 1549 die 16 Octobris.
Auf den Vorsatzblättern reichhaltige astrologische Notizen; der Schreiber hat auf je¬
dem Vorsatzblatt der einzelnen Jahresephemeriden politische und meteorologische
Ereignisse verzeichnet. Auf fol. A2 V der Vorrede von Philipp Imsser hs. Horoskop¬
schema der Weltentstehung nach Firmicus Maternus.
Fol. A7 r -A8 r Tafel der Tageslängen für geographische Breiten von 36-65°; Wickner
hat die im Druck bis 55° gehende Tafel auf fol. A8 r hs. um die Werte für 56 - 65° er¬
weitert.
Auf fol. A8 V Holzschnittportrait Stoefflers (Abb. 3) mit colorierter Randleiste in rot.
Links davon hs. Vermerk Wickners: I.M.S. Ioannis Stöfleri symbolum, nam LS. nomen
authoris repraesentant, interposito autem M. tir I.M.S ,\. Iesus mea salus. Has Hieras
cum alius quidam aliquando vidisset, sie interpretatus est. Ich muß scheißen. Hac D.
Phil: Melan: 1551. 14. Aprilis. Unter dem Portrait Datierung: Anno 1551. 8. Februarij.

Rücken aufgeplatzt, Bezugsleder z.T. fehlend, Buchblock wasserrandig, sonst
gut erhalten.

2 CARELLI, Giovanni Battista. Ephemerides lo. Baptistae Carelli Piacentini, ad
annos XIX. ineipientes ab anno Christi MDLVIII. usque ad annum MDLXXVII.
Meridiano inclitae urbis venetiarum diligentissime supputatae. Canones eiusdem
mira lacilitate omnia Ephemeridibus opportuna declarantes; Vnä cum Isagogico
tractatu Astrologiae studiosis valde necessario. Venedig 1558

III 1481
23,7 x 18 cm

4 Bl. Dedikation an Octavio Farnese, 86 Bl. Gebrauchsanweisung, Tafel der Mond¬
häuser, Fixsternverzeichnis, Ortstafel, Häusertafeln für geographische Breiten von
37- 54°, Proportionaltafeln f. d. stündliche Bewegung der Planeten, Kalendarium etc.
14 Bl. zwischengebunden mit der Ephemeride für 1557 von Petrus Pitatus (hs.). Fol.
100 v Horoskop für Günther Wickner (* 15.8.1557, t 1.9.1558), fol. 101 r ff. die gedruck¬
ten Ephemeriden Carellis für 1558-1576.
Holzdeckel, mit blindgeprägtem Leder bezogen; 2 Schließen, davon eine fehlend.
Der Band stammt aus dem Besitz Abdias Wickners. Auf der Innenseite des vorderen
Deckels colorierte Federzeichnung einer Weltkarte in Polarprojektion nach Apian,
umgeben vom Tierkreis (Überschrift: DESCRIPTIO QVATVOR orbis terraepartium,
secundum annotationem neotericorum, desumpta ex Petri Apiani Cosmographia.
Anno domini 1562). Auf drei Vorsatzblättern Tafel der kosmischen, akronychischen
und heliakischen Auf- und Untergänge bestimmter Fixsterne für die geographische
Breite von 49°30' (Nürnberg), datiert: 8. 6.1561. Tafel (Conversio dierum mensium in

158



Abb. 3: Porträt von Johannes Stoeffler. Holzschnitt, fol. A8 V des Veterum eph
meridum opus, Tübingen 1549

numerum dierum Annis Solis, datiert: 13.6.1561), gefolgt von einer tabellarischen
Chronik der Familie Wickners {Quae parentibus meis, mihi iamiliae, cognatis et
affinibus acciderint), umfassend die Jahre 1495-1570 (datiert: 11.7.1561, Nachträge
vom 19.12.1566). Schematische Darstellung auf dem 3. Vorsatzblatt verso (Astronomiae
vel potius universae doctrinae Physica vtilitas, datiert: 30.7. 1561).
Wickner stammte aus Nürnberg und wohnte in Rothenburg ob der Tauber (s. d.
Ortstafel, fol. 27 v mit hs. Nachtrag: Noriberga patria mea [Latitudo: 49°24'] und
Rotenburgum [Latitudo: 49°25']. Er war Magister und Rektor der Schule in Rothen¬
burg o. d. T. und starb bereits mit 36 Jahren (Georg Andreas Will, Nürnbergisches
Gelehrten-Lexicon oder Beschreibung aller Nürnbergischen Gelehrten beyderley
Geschlechtes nach Ihrem Leben I Verdiensten und Schriften [...]. Nürnberg/Altdorf
1755/58, Bd. 4, S. 229).
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Eingelegtes Blatt (5,9x20,8 cm) mit Horoskopen für zwei Mondfinsternisse (15.7.1562,
16h 9', total; 11.3.1560, 17h 10', partiell) sowie einer Sonnenfinsternis (21.8.1560, lh 23',
partiell) und für den Eintritt der Sonne in den Widder (10. 3.1562, 7h 16'), gerechnet
auf die geographische Breite von Rothenburg o. d. T.
Auf den beiden Vorsatzblättern am Ende Erklärungen einiger Stellen aus Hesiod, Ta¬
feln der heliakischen Auf-und Untergänge bestimmter Fixsterne für Wittenberg (unten
Vermerk: Ex Calendariae Eberi. 1561. f Joannis), Synopse der Zeiten der Verfinste¬
rungen von Sonne und Mond nach Carelli, Cyprianus Leovitius, Sebastian Münster
und Isibrand Middoch in den Jahren 1557-1576 (Collatio temporis eclipsium, desump-
ti ex annotationibus quatuor praestantium artificum, et accommodati ad meridianum
Rotenburgen:). Die Synopse ist datiert 21.9.1561 und unten mit dem Vermerk Descrip-
tio Eclipsium Münsteri per omnia congruit cum Stöfleri annotationibus versehen.
Auf den Vorsatzblättern für die einzelnen Jahresephemeriden gelegentlich Eintra¬
gungen Wickners über politische Ereignisse.

Vorderes Gelenk locker, Wurmfraß. Lederbezug oben beschädigt (z.T. fehlend,
Rücken oben verbrannt).

3 STADIUS, Johannes. Ephemerides Novae [...] ab Anno 1554. ad Annum 1576.
Köln 1560

III 1482
22 x 16 cm

Buchenholzdeckel mit blindgeprägtem Lederbezug, 2 Messingschließen.
Ephemeridenband aus dem Besitz von Abdias Wickner, mit einigen hs. Annotationen,
darunter für jedes Jahr die Horoskope für Sophie, Günther und Abdias Wickner
sowie Notizen des Jahresgeschehens; lose eingelegt ein Bogen mit Notizen des
Tagesgeschehens und Namenslisten.

Einbandrücken teilweise schwer beschädigt. Lederbezug von den Deckelrändern
abgelöst; Buchblock gut erhalten und nur wenig wasserwellig.

4 STOEFFLER, Johannes. Ephemeridum Reliquae [...] ad annum Christi 2556 [...].
Tübingen 1548

III 1479
Buchenholzdeckel mit blindgeprägtem Lederbezug, 2 Messingschließen.
Ephemeridenband aus dem Besitz von Abdias Wickner (Besitzervermerk Sum Abdias
Wickneri, N.- teilweise nicht lesbar). Auf dem Vorsatzblatt hs. Vermerk: Bacchanalia
celebrantur proximo die post nouilunium, quod immediate festum puriticationis
Mariae sequitur [...]; zahlreiche weitere Annotationen, Skizzen, Tabellen und Notizen
zum Jahresgeschehen auf den Vor- und Nachsatzblättern sowie im Tabellenteil.

Lederbezug auf den Buchdeckeln teilweise schwer beschädigt bzw. abgelöst; Buch¬
block wasserwellig und durchgehend wasserfleckig. Schließen fehlen, die Haken
noch vorhanden.

5 ORIGANUS [TOST], David. Ephemerides Novae Annorum XXXVI, ineipientes
ab anno Christi M.D.XCV [...]. Frankfurt/Oder 1599

III 1491
24 x 19 cm

Buchenholzdeckel mit blindgeprägtem Lederbezug, 2 Messingschließen.
Zahlreiche Annotationen.

Einbandrücken schwer beschädigt, desgl. der hintere Buchdeckel, der auch abge¬
löst ist. Buchblock gut erhalten und nur wenig wasserwellig. Lederbezug teilweise
abgelöst; eine Buchschließe abgebrochen.
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Abb. 4: Durch die Brandhitze zusammengezogene mittelalterliche Antiphonar-
handschrift. Einband der Astronomie! Magna des Paracelsus, 1571.

6 REINHOLD, Erasmus. Prutenicae Tabulae Coelestium Motuum. Tübingen 1551
II 913
22 x 16 cm

Pappdeckel mit blindgeprägtem Ledereinband.
Vorderer und hinterer Buchdeckel stark wasserwellig; Buchblock durchgehend
wasserlleckig; Lederbezug vom hinteren Deckel teilweise abgelöst und leicht
gebräunt.

7 Tabulae Astronomice Elisabeth Regina [Allonsinische Taleln], Venedig 1503
II 904
22 x 16 cm

Blauer Kartoneinband, 19. Jh.
Einband und Buchblock wasserwellig und -fleckig; Einband vom Buchblock ab¬
gelöst.

8 ZACUTO, Abraham. Almanach perpetuus [...] omnium celi motuum [...]. Vene¬
dig 1502

III 1470
20x15 cm

Blauer Kartoneinband, 19. Jh.
Einband und Buchblock durchgehend leicht wellig und wasserfleckig. Einband
vom Buchblock abgelöst; Buchblock und Einband im Rücken gerissen; Einband
gebräunt.
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9 REINHOLD, Erasmus. Theoricae novae planetarum Georgü Purbacchü Germani
ab Erasmo Reinholdo Salueldensi pluribus auctae, et illustratae scholijs, quibus Stu¬
diosi praeparentur, ac invitentur ad lectionem ipsius Ptolemaei. Inserta item metho-
dica tractatio de illuminatione Lunae. Typus Eclipsis solis tuturae Anno 1544.
Wittenberg 1542

I 46
14.5 x 10 cm, 423 ungez. Bl.

Späterer Pappeinband, mit Leder bezogen.
Auf dem Titelblatt hs. Besitzervermerk: Nathanis Chytraej Uber.; unten rechts: Emp-
tus V2 Tal. Sämtliche Illustrationen und bewegliche Volvellen nachträglich coloriert
(z.T. mit Goldfarbe).

Rücken fehlt, Lederbezug der beiden Deckel (der vordere lose) stark verschmort
und aufgeworfen. Kopfschnitt verkohlt und seitlicher Schnitt gebräunt.

10 PEUERBACH, Georg. Theoricae novae planetarum Georgij Purbachij, Germani.
Francisci Maurolyci computus ecclesisticus, sive, de ratione anni. Henrici Glareani,
Helvetii, De Geographia, vel rudimentorum mathematicorum, Uber unus. Köln 1603

I 125
15.6 x9,6 cm, 256 S.

Eingebunden in blauen Karton mit aufgeklebtem Rückenschildchen und Aufschrift
G. Purbachii Theoricae novae planetarum. Colon. 1603 auf dem vorderen Deckel von
Olbers' Hand.

11 TOXITES [SCHÜTZ], Michael (Übers.). Astronomia Magna oder die Gantze Philo-
sophia Sagax der grosen vndt kleinen Welt, deß von Gott hocherleuchten, Erfahrnen,
vndt Bewehrten, Theuschen, Philosoph! vnd Medicij, Philipi Thophrasty Bombast,
genandt Paracelsy Magny. [...] Mitt Rom: Kayß: May: Gnadt vndt Freyheyt. 1571

I 91
32,5 x 21,5 cm

Pappband, mit Pergament bezogen (ma. Antiphonarhs.), (Abb. 4) 2 lederne Schließ¬
bänder, von denen eines fehlt. Papier, Titelbl. (nicht gezählt) +477 Bl. Besitzervermerk
auf Titelblatt links u. Simon Le Blon.
Es handelt sich um das für die Druckerei bestimmte Handexemplar der von dem
Hagenauer Stadtarzt Toxites übersetzten Astronomia Magna des Paracelsus. Über
Toxites s. Charles Schmidt, Michael Schütz genannt Toxites: Leben eines Humani¬
sten und Arztes aus dem 16. Jahrhundert. Straßburg 1888. Spätere Ausgaben der
Astronomia Magna in: Paracelsus, Sämtliche Werke, Hg. Karl Sudhoff und Wilhelm
Matthießen, Bd. 12, München/Berlin 1929; sowie hg. von Norbert Winkler (= Kon¬
texte: Neue Beiträge zur Historischen und Systematischen Theologie, Bd. 28),
Frankfurt/M./Berlin u.a. 1999.

Pergament durch Hitzeeinwirkung oben und an der rechten unteren Ecke stark
zusammengezogen und z.T. verbrannt. Kopfschnitt verkohlt, innen jedoch gut
erhalten.

12 BORNMAN, Zacharias. Astrolabium Sampt einem kurtzen Untterricht, wie man
solch Instrument brauchn sol. last lustig und lustbarlich Durch Zachrian Bornman,
Illuministen zu Breßlaw. Leipzig Anno 15.97

III 1546
21x16,5 cm

Papier, Vorsatzblatt, Titelblatt + 80 ungez. BL, fol. 73 r -80 v leer. Fol. 56 v Zeichnung
eines Quadranten mit Stundenlinien für die geographische Breite von 51°10', datiert
1595; bez. unten rechts: Jerg Brentel d. 27. Septemb dis 1607. Jars. Zwischen fol. 73
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Abb. 5: Vorderseite (Tympanum) eines Astrolabiums. Ausklappbare Talel mit
einer Federzeichnung aus Zacharias Bornmans Astrolabium, Leipzig 1597.

und 74 zwei ausklappbare Tafeln mit der Vorder- und Rückseite eines Astrolabiums
(Federzeichnungen; Abb. 5).
Gestochenes, aufgeklebtes Exlibris (11,4 x 7,5 cm; Wappen mit Sonnenscheibe,
Helmzier: männliche Halbfigur mit Sonne). Umschrift des ovalen Wappenfeldes: Der
herr seye Mit Vns allen, amen. In der Kartusche unten eingedruckt: M.V. S.I.CA. 1608.
Das Titelblatt weist eine aufgeklebte Holzschnittrahmenleiste (12,8 x 10,2 cm) auf.
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Moderner Leineneinband; der originale Einbanddeckel mit der Aulschrift Von dem
Nutz vnd Gebrauch deß Astrolabij. Durch Zachariam Bornmari aulgeklebt.

Einband durch Feuchtigkeit stark verzogen, aulkaschierte Originaldecke unten
abgelöst und verknittert; stark violett verlärbt. Papier wasserrandig und wellig,
ab fol. 63 Tinte stark verblaßt und Text teilweise nicht mehr lesbar. Fol. 72/73
(Doppelblatt) lose.

13 ASTRONOMISCH-ASTROLOGISCHER SAMMELBAND; darin:
Claudii Ptolemai [...] libri quatuor, Euisdem fructus Hbrorum suorum [...]; Traductio
[...] librorum Ptolemaei duum priorum et aliis praecipuorum aliquot locorum,
Joachimi Camerarii [...]; Conversio Centum dictorum Ptolemaei [...] Jouiani Ponta-
ni; Annotatiunculae eiusdem Joachimi ad libros priores duos Ptolemaei: Matthei
Guarimberti [...] opusculum de radiis & adspectibus planetarum; Aphorismi Astrolo-
gii Ludovici de Regiis ad patriarchem Constantinopolitanum. Nürnberg 1535

I 349
21.5x17 cm

Pappeinband, 19. Jh.
Vorderer und hinterer Buchdeckel am Rücken stark gebräunt; oberer Schnitt
angekohlt. Buchblock im oberen Teil durchgehend vergilbt sowie wasserwellig
und durchgehend wasserfleckig.

14 ASTRONOMISCH-ASTROLOGISCHER SAMMELBAND, enthaltend:
Firmicus Maternus, Astronomicon Lib. VIII (Hg. Nikolaus Prugner); Claudius Ptole-
maeus, Quadripartitum und Centiloquium; Hermetis vetustissimis Astrologi centum
Aphoris. Lib. 1; Bethem Centiloquium; Rethem de Horis Planetarum Uber alius;
Almansoris Astrologi propositiones ad Saracenorum regem; Zahelis Arabis de
Electionibus Lib. L; Messahalah de ratione circuli et stellarum [...] Lib. I; Omar de
Nativitatibus Lib. III; Marcus Manilius, Astronomicon Lib. V; Otto Brunlels, De
deünitionibus et terminis Astrologiae libellus isagogius. Basel 1533

I 400
21.5 x 32 cm

Buchenholzdeckel mit halbseitigem, bildgeprägtem Lederbezug; zwei Messingschlie¬
ßen.
Auf dem Titelblatt längere Annotation von Olbers' Hand.

Buchdeckel vorn und besonders hinten stark verzogen; Lederrücken verkohlt
und stark geschrumpft, desgleichen auf dem hinteren Buchdeckel. Lederbezug
stark verkohlt, geschrumpft und teilweise abgelöst; im unteren und seitlichen
Schnitt gebräunt. Buchblock nur wenig wasserwellig, aber durchgehend Wasser¬
ränder. Schließen vollständig erhalten.

15 WERNER, Johannes. Libellus [...] super vigintiduobus Elementis conicis. Nürn¬
berg o. J.

II 577
21.5 x 16.5 cm

Buchenholzdeckel mit halbseitigem, blindgeprägtem Lederbezug und einer Schließe.
Handcolorierter Holzschnitt als Frontispiz. Das Werk stammt aus dem Besitz von Jo¬
hann Schöner (im vorderen Buchdeckel dessen Exlibris; dort ebenlalls hs. Vermerk
aus späterer Zeit: »sehr selten, wurde seinerzeit von Tycho Brahe durch ganz
Deutschland gesucht«). Aul dem Schnitt hs. bezeichnet: WERNER.

Vorderer Buchdeckel gebrochen, ansonsten keine Beschädigungen. Die Schließe
fehlt.
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16 EUKLID. {Stoicheia, Elemente], Basel 1553
I 225
32,3 x 21 cm

Holzdeckel, mit blindgeprägtem Leder bezogen, 2 Schließen (fehlen).
Besitzervermerk auf dem Titelblatt: L. Kulenkamp. 1773.

Linke obere Ecke wasserrandig, Schnitt z.T. verkohlt. Einband oben und an der
rechten Seite verbrannt (auf der Rückseite großflächiger). Rücken durch Hitze
dunkel verfärbt.

17 MYRITIUS, Johannes. Opusculum geographicum rarum, totius eius negotii ratio-
nem, mira industria et brevitate complectens [...]. Ingolstadt 1590

IV 362
33,5x22 cm

Holzdeckel, mit blindgeprägtem Leder bezogen, 2 Schließen (fehlen).
Besitzervermerk auf dem Titelblatt: Monasterij Andecensis.

Rücken gebrochen, letzte Seiten lose. Leder z.T. abgelöst und am Rand durch
Hitze verfärbt.

18 MESSAHALLAH. De scientia motus orbis-, Stabius, Johannes: Pronosticon [...] ad
annos [...] M:D:iii: et iiii. Nürnberg 1504

I 8
20x14.5 cm

Blauer Kartoneinband, 19. Jh.
Doppelseitig von Hand paginiert, zahlr. Holzschnitte, handcoloriertes Frontispiz. Im
Anhang Jahresprognose für die Jahre 1503 und 1504.

Einband und Rücken stark gebräunt. Einband und Buchblock durchgehend was¬
serwellig.

19 SACROBOSCO, Johannes. Astronomiae scientiae Sphaericum Introductorium.
Leipzig 1503

I 6
21 x 16 cm

Blauer Kartoneinband, 19. Jh.
Durchgehend mit handschr. Annotationen und Skizzen versehen; am Ende des Ban¬
des Buchdruckermarke WS vor Spitzhacke auf Stufenpyramide.

Einband vorne und hinten sowie Rücken stark gebräunt. Einband und Buch¬
block leicht wasserwellig; ansonsten gut erhalten.

20 WESTPHAL, Johann Heinrich. Leben, Studien und Schriften des Astronomen
Johann Hevelius. Königsberg 1820 [S. 66, Nr. 683]

I 736
20,5 x 126 mm, 122 S.

Marmorierter Pappband der Zeit.
Auf dem Vorsatzblatt recto hs. Widmung: Dem Herrn Doktor Olbers hochachtungs¬
voll der Verfasser.

21 LITTROW, Carl Ludwig. P. Hell's Reise nach Wardoe bei Lappland und seine
Beobachtung des Venus-Durchganges im Jahre 2769. Wien 1835 [S. 109, Nr. 1660]

II 1537
20,1 x 12,4 cm, 166 S.

Pappband, mit braunem Kaliko bezogen, Goldschnitt.
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Auf dem Vorsatzblatt recto hs. Widmung: S er Hochwohlgeborn Herrn Herrn D 0' Rit¬
ter von Olbers als einen geringen Beweis tiefer Verehrung. C. L. Littrow.
Bereits am 31.12.1834 bemerkte Olbers in einem Brief an Gauß (Schilling (wie Anm.
13), Bd. 2.2, S. 613 f.) über das Buch: »Die von dem jungen Littrow aus den Original-
Tagebüchern herausgegebene Reise des Pater Hell und seines Begleiters nach War-
doehuus hat mich sehr interessirt. Es ist also nunmehr erwiesen, dass diese Jesui¬
ten nachher ihre Beobb. korrigirt haben, ob es mir gleich noch immer dunkel
bleibt, wie sie so fehlerhaft den Eintritt der Venus beobachten konnten. Schade, dass
uns Littrow nicht das ganze Journal unabgekürzt in der Ursprache geliefert hat.«
Bei dem Herausgeber handelt es sich um den Sohn des Astronomen Joseph Johann
von Littrow (1781-1840), der seit 1819 die Wiener Sternwarte leitete.

22 WALLACE, Jacob. A New Treatise on the Use of the Globes, and Practical
Astronomy: or a comprehensive View of the System of the World. New York 1812

II 625
21x13 cm, 512 S.

Pappband.
Auf dem Vorsatzblatt verso die Widmung Eruditissimo Viro Dr. Olbers De astronomia
optime merito Opus hoc quod Jacobus Wallace Socius conscripsit obsequii ac
reverentiae erga offert Joannes Ant. Grassi Praeses Collegii Georgiopolensi in
Marylandia (Abb. 6).
Grassi war der Vorsteher des Colleges von Georgetown in Maryland und bat Olbers
1815 um Ratschläge bezüglich der Anlage eines Observatoriums (Gustav Adolph Jahn,
Geschichte der Astronomie vom Anfange des neunzehnten Jahrhunderts bis zu Ende
des Jahres 1842, Leipzig 1844, Bd. 2, S. 288 f.). Der Briefwechsel ist nicht erhalten.

23 BESSEL, Friedrich Wilhelm. Darstellung der Untersuchungen und Maassregeln,
welche, in den Jahren 1835 bis 1838, durch die Einheit des Preussischen Längen-
maasses veranlasst worden sind. Berlin 1839 [S. 101, Nr. 2203]

II 1025
27,5 x 23 cm, 148 S. + 7 Tafeln in Kupferstich.

Interimseinband (Papier) der Zeit mit aufgeklebtem Schild auf der Vorderseite, das
die hs. Widmung Herrn Doctor Wilhelm Olbers ehrfurchtsvoll überreicht von F. W.
Bessel trägt.
Am 28. 6.1839 schrieb Bessel aus Königsberg an Olbers: »Mein Buch über das Preus-
sische Längenmaass ist endlich erschienen; ich werde es Ihnen mitbringen. Ich habe
den Gegenstand mit Vorliebe behandelt, weil ich ihn für einen hielt, welchen man
so weit bringen kann, dass wenig dabei zu wünschen übrig bleibt. Inwiefern mir
dies gelungen ist, werden Sie aus dem Buche sehen.« (Georg Adolph Erman (Hg.),
Briefwechsel zwischen Wilhelm Olbers und F. W. Bessel, Berlin 1852, Bd. 2, S. 441)

24 BREWSTER, David. Sir Isaac Newtons Leben [...]. Übers. B. M. Goldberg. Leipzig
1833 [S. 66, Nr. 668]

I 740
21 x 13 cm, 343 S.

Marmorierter Pappeinband.
Auf dem Vorsatzblatt Anmerkungen und inhaltliche Ergänzungen von Olbers' Hand.
Die zuerst 1831 von Sir David Brewster (1781-1868) veröffentlichte Biographie wurde
von Heinrich Wilhelm Brandes (1777-1834; 1801/11 Deichkondukteur in Eckwarden
an der Unterweser, ab 1826 Professor für Physik an der Universität Leipzig) in deut¬
scher Übersetzung herausgegeben. Mit Brandes stand Olbers im Briefwechsel. An
dem Buch interessierten ihn anscheinend besonders gewisse medizinische Aspekte,

Idfi



>. x/r'jfrW/sm* / Yrfi
!'~J. &ffcrJ

(0^ e /J-/rt//t>r/tr'a ,y 1
fi/uj

* 0tdmeß • ctmtvjß/'

ffsef,,/.• jt rrvrr" "}

✓V**7' 7' / *'

^,.t (Uy^-

v,-ß
NEW TKEAT1SL

USE OF THE GLOBES,

Practica! Attronotny ;

A COMPRF.IIKN-SIVEVI$W

[HE SYSTEM Ol THE WORLD

Abb. 6: Jacob Wallace, New Treatise on the üse oi the Globes, New York 1812,
mit handschriftlicher Widmung von J. A. Grassi für Wilhelm Olbers.

über die Olbers am 3.12.1833 in einem Brief an Gauß folgendes bemerkte: »Mit viel
mehr Interesse lese ich jetzt Newton's Leben von Brewster (in der deutschen von
Brandes herausgegebenen Uebersetzung), das ich zugleich mit der ausführlichen
Recension im Edinburgh Reviews zu vergleichen Gelegenheit habe. Was auch
Brewster einwenden mag, so erhellt doch aus den von Brewster selbst beigebrach¬
ten Dokumenten, dass Newton im Jahre 1693 viele Monate hindurch an gestörter
Verdauung und Schlaflosigkeit litt, die mächtig auf sein Gemüth und seine Geistes¬
stimmung einwirkten, zuletzt so stark, dass er einige Tage im Sept. wirklich in völlige
Geistesverwirrung verfiel. Nach den von Newton selbst angegebenen Ursachen
und Umständen seiner Krankheit wird es der Arzt sehr wahrscheinlich finden, dass
Newton nach seiner Wiederherstellung doch nie wieder ganz die vorigen Geistes¬
kräfte erhielt.« (Schilling (wie Anm. 13), Bd. 2.2., S. 604).

Vorderer und hinterer Buchdeckel leicht wasserwellig. Hinterer Deckel gebräunt
und leicht verkohlt; Einbandrücken fehlt bzw. nur noch in verkohlten Resten
vorhanden. Buchblock durchgehend wasserfleckig.
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Die Beamtenschaft der Finanzverwaltung in Bremen
in der unmittelbaren Nachkriegszeit

Von Bettina Schleier

1. Die Finanzverwaltung zwischen Reich, Enklave und Land 1945-46

War die Reichsfinanzverwaltung bereits seit ihrer Entstehung ab 1919 weitge¬
hend zentralisiert aufgebaut und organisiert gewesen 1, führte die Auflösung
der Länder im Zuge des sogenannten Neuaufbaus des Reiches dazu, daß der
Zuschnitt der Verwaltungsbezirke sich noch weiter als davor von den gewohn¬
ten territorialen Einheiten entfernte. Das ehemalige Landesfinanzamt Unter¬
weser war seit 1938 als Landesfinanzamt Weser-Ems, später als Bezirk des
Oberfinanzpräsidenten (OFP) Weser-Ems bezeichnet worden und umfaßte
zuletzt außer der Stadt Bremen einschließlich der eingemeindeten ehemals
preußischen Gebiete das gesamte ehemalige Land Oldenburg sowie (im
wesentlichen) die Regierungsbezirke Aurich und Stade 2. Reste von älteren
Verwaltungsbezirken überdauerten nur noch hinsichtlich der Verwaltung der
Gemeindesteuern, wobei es sich formal um Abteilungen einzelner Finanzämter
handelte 3.

Nach der Kapitulation hörte das Reich zu bestehen auf, während die Ver¬
waltungsbehörden zunächst weiterarbeiteten: Die Aufsicht über sie war auf
die Militärregierungen übergegangen. Mit der Bildung der Enklave Bremen
im Sommer 1945 wurde der Bezirk des Oberfinanzpräsidenten auf das Gebiet
dieser Enklave beschränkt. Diese bestand zunächst aus dem Gebiet der Stadt
Bremen, der Stadt Wesermünde und den Landkreisen Wesermünde, Weser¬
marsch und Osterholz-Scharmbeck. Während die Enklave unter amerikanische
Besatzung gestellt wurden, damit die Besatzungsarmee einen eigenen lei¬
stungsfähigen Hafen zur Verfügung hatte, wurde das Land Bremen auf die
Stadt Bremen und ihr in Wesermünde gelegenes Überseehafengebiet be¬
schränkt, dieses wurde wieder wie früher kommunal der Stadt Bremen zuge¬
schlagen. Die Verwaltung erfolgte zunächst gemäß den britischen Besatzungs¬
vorschriften 4.

1 Zur Entstehung und Entwicklung der Finanzverwaltung in Bremen s. Christiane
Braun, Chronik des Hauses nach dem Nordwolle-Konkurs, in: Haus des Reichs.
Von der Nordwolle zum Senator für die Finanzen. Architektur und Geschichte
eines Bremer Verwaltungsgebäudes, Bremen 1999, S. 167-212, hier: S. 172.

2 Im Einzelnen ersichtlich sind die Gebietsveränderungen in den verschiedenen
Zweigen der Finanzverwaltung in StAB, 4,42/1-1.

3 Zu den Verwaltungsstrukturen in Bremen s. StAB, Vorwort von Klaus Schwarz zum
Findbuch 4,42/1.

4 Zu den Gebietsverhältnissen im zeitlichen Verlauf s. Occupation - Enclave - State.
Wiederbegründung des Landes Bremen nach dem Zweiten Weltkrieg. Politik und
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Die Behörde des Oberfinanzpräsidenten Weser-Ems 5 blieb für die Erhebung
und Verwaltung der ehemals dem Reich zustehenden Steuern und Zölle zu¬
ständig, wie früher wurden die Einkünfte den Ländern und Gemeinden in
ihrem Zuständigkeitsbereich überwiesen, die Weisungen darüber erteilten nun
die Militärregierungen. Das Vermögen des Deutschen Reiches war unter Ver¬
mögenskontrolle gestellt worden: Das dafür geschaffene Amt für Vermögens¬
kontrolle unterstand direkt der Amerikanischen Militärregierung 6. Vermutlich
wurden weitere Aufgaben der ehemaligen Reichsfinanzverwaltung - bekannt
ist dies von der als Amt für Sperrkontrolle weitergeführten Devisenstelle 7 -
aus der Behörde des Oberfinanzpräsidenten herausgelöst.

Die Position des Oberfinanzpräsidenten war von der Amerikanischen Militär¬
regierung im Winter 1945/46 neu besetzt worden. Der promovierte Volkswirt
Fritz Milkowski, 1900 geboren, war Regierungsrat im Preußischen Statistischen
Amt gewesen, 1933 wurde er, da er SPD-Mitglied war, aus dem Dienst entlas¬
sen 8. In Bremen wurde er zunächst als Regierungsrat eingestellt und wurde
1946 stellvertretender Oberfinanzpräsident; er führte als solcher die Behörde in
unmittelbarem Kontakt mit der Militärregierung, insbesondere mit dem dort für
die Finanzen verantwortlichen Major Bechtel. Militärregierung und OFP waren
in demselben Gebäude, dem Haus des Reiches, untergebracht.

Im Jahre 1946 verfestigten sich die Verwaltungsstrukturen insofern, als das
Land Bremen nun als Teil der Amerikanischen Besatzungszone und in seinem
heutigen territorialen Zuschnitt bestehend aus den Städten Bremen und Bremer¬
haven Gestalt annahm. Dabei kam den Finanzen der beiden Hafenstandorte,
die im wesentlichen aus Zuweisungen des OFP auf Geheiß der Militärregierung
gespeist wurden, besondere Bedeutung bei. Bereits seit Entstehung der En¬
klave hatte deshalb der Finanzsenator Bremens, Nolting-Hauff, diese insge¬
samt in der Amerikanischen Zone und gegenüber der Besatzungsmacht in Ab¬
sprache mit dem Magistrat der Stadt Wesermünde vertreten, da insbesondere
die hohen Kosten für den Hafenbetrieb die beiden Gemeinden belasteten.

Im Laufe des Jahres 1946 häuften sich die Konflikte zwischen der bremischen
Finanzverwaltung und dem Oberfinanzpräsidenten, der sich als Finanzminister
der Enklave fühlte, während die bremische Finanzverwaltung sich auf ihre
demokratische Legitimation berief: Der OFP forderte für sich das Recht auf Ver¬
tretung der Enklave nach außen unabhängig vom Bremer Senat. Es bedurfte

Alltag, hrsg. von Hartmut Müller unter Mitarbeit von Ruth Hayen, Annegret Noll,
Monika Marschalck, Günther Rohdenburg und Marion Schreiber, Bremen 1997,
S. 11-30, Karte S. 14. (Kleine Schriften des Staatsarchivs Bremen, H. 27).

5 Die Organisationsunterlagen der OFD Bremen aus der Nachkriegszeit wurden
noch nicht an das Staatsarchiv abgeliefert. Die Überlieferung des Senats zur Zu¬
sammenarbeit mit der OFD findet sich in 3-F. 1. a.l.Nr. 143 [49], sie liegt den fol¬
genden Ausführungen zugrunde.

6 Zu Entstehung und Behördengeschichte s. Bettina Schleier, Das Umzugsgut jüdi¬
scher Auswanderer - von der Enteignung zur Rückerstattung, in: Bremisches
Jahrbuch, Bd. 77 (1998), S. 247-265, hier S. 250 ff.

7 Klaus Schwarz, Vorwort zum Findmittel zum Bestand StAB, 4,145 - Landesamt für
Vermögenskontrolle.

8 Zur Person s. die Personalakte StAB, 4,10 - Akz. 33-146.
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erst einer Intervention bei der Militärregierung in Berlin, um mit der Bildung
des Landes im Januar 1947 auch die Behörde des Oberfinanzpräsidenten der
Landesregierung einzugliedern. Der bisherige Amtsinhaber verzichtete auf die
Möglichkeit, weiterhin als Stellvertreter im Amt zu bleiben, und schied aus H.
Neuer Oberfinanzpräsident wurde in Personalunion der Präsident der bremi¬
schen Landesfinanzverwaltung, Ernst Friedrich Heinemann.

2. Die Personalentwicklung bei der Behörde des Oberfinanzpräsidenten
Weser-Ems

Auch in Bremen unterlag die Finanzverwaltung dem besonderen Interesse der
Militärregierung hinsichtlich der politischen Betätigung ihrer Beamten in der
NSDAP 10. Im Sommer 1945 führte die Durchsicht der Beschäftigten zu einer
wahren Entlassungswelle, die den Beamtenbestand von 1.129 auf 167 Personen
reduzierte. Da besonders die Steuerabteilungen und das Personal aus der Kas¬
senaufsicht betroffen waren, reklamierten die betroffenen Dienststellen über
den Senator für die Finanzen 11 bei der Militärregierung: Eine geordnete Fi¬
nanzverwaltung sei nicht mehr möglich, die Einnahmen seien drastisch zu¬
rückgegangen und ein weiterer Einbruch werde sich nicht verhindern lassen,
wenn nicht wenigstens einige der am wenigsten belasteten Beamten im Dienst
bleiben könnten. Anliegend erhielt der Senat tabellarische Zusammenstel¬
lungen über die Entlassungen (Tabelle 1).

Darin zeigt sich, daß von den Beamten im höheren Dienst nur noch 30%,
von denen im gehobenen Dienst noch etwa 15 % im Dienst verblieben waren.
Zusätzliche Schwierigkeiten ergaben sich nach Angaben des Berichterstatters
daraus, daß angesichts der veränderten Aufgaben des OFP die verbliebenen
Beamten, insbesondere die spezialisiert ausgebildeten Oberbauräte im höhe¬
ren Dienst, für die besonders geforderte Steuer- und Kassenverwaltung nicht
eingesetzt werden konnten. In Verhandlungen mit der Militärregierung wurde
im Januar 1946 versucht, weitere 134 weniger NS-belastete Personen wieder
in den Dienst einzustellen. Trotzdem erfolgten weitere Entlassungen, darunter
Ende Januar 1946 die des bis dahin kommissarisch mit der Leitung der Be¬
hörde beauftragten Oberregierungsrats Sommer: Dieser war in der Zeit der
Weimarer Republik in der Zentrums-Partei und weiteren Organisationen des
politischen Katholizismus aktiv gewesen. Trotz der erheblichen beruflichen
Nachteile, die sich für ihn daraus ergaben, war er nicht Mitglied der NSDAP
geworden. Auf massiven Druck hin hatte er einen Unterstützungsbeitrag an
die SS gezahlt, womit seine Entlassung begründet wurde 12.

9 Einzelheiten der Differenzen werden u. a. in einer Serie von Zeitungsartikeln
der Beteiligten deutlich, s. 3-F.l.a.l. Nr. 137 [249].

10 Ersichtlich in 3-F.l.a.l. Nr. 143 [248], Wegen der Differenzen zwischen OFP und
Bremer Senat liegen dessen Berichte über die Personalsituation nur aus der Zeit
vor dem Winter 1945/46 vor.

11 Schreiben des OFP an den Senator für die Finanzen vom Oktober 1945.
12 Schreiben des Finanzsenators, Jan. 1946, 3-F.l.a.l. Nr. 143 [248].
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Tabelle 1: Entlassung von Beschäftigten der Finanzverwaltung im Gebiet des
späteren Landes Bremen im Sommer 1945

Beschäftigten¬ Entlassen oder aus anderen weiter Anzahl am
gruppe: suspendiert Gründen aus¬ im Amt 30. Apr. 1. Jan

geschieden 1945 1947

abs. in% abs. in% abs. in % äbsolut äbsolut
der der der

Gruppe Gruppe Gruppe

RpHTTltp imLlCulillC 1111
höheren Dienst 34 68% 1 2 % 15 30% 50 26

Beamte im
gehobenen Dienst 353 81% 15 3% 66 15% 434 226

Beamte im
mittleren und
einfachen Dienst 525 81% 34 5% 86 13% 645 378

Beamte
insgesamt 912 81% 50 4% 167 15 % 1.129 630

zum Vergleich:
Angestellte 111 26 % 120 28% 202 47% 433 406

Arbeiter 8 9% 55 59% 30 32 % 93

Quelle: 1945: Berechnung nach der Aufstellung des Oberfinanzpräsidenten vom Ok¬
tober 1945, in: StAB, 3-F.l.a.l. Nr. 143 [248].
1947: Bericht des stellvertretenden OFP, Milkowski, über seine Amtstätigkeit,
Jan. 1947, in: StAB, 3-F.l.a.l. Nr. 143 [249].

Insgesamt waren von 1.655 beschäftigten Personen 1.031 - das sind über 60% -
entlassen worden. Weitere 225 Personen (ca. 14%) waren aus anderen Grün¬
den ausgeschieden, so daß nur noch 399 und damit weniger als 25% weiter
beschäftigt werden konnten. Besonders betroffen war die Gruppe der Beamten
im mittleren und gehobenen Dienst: Hier waren nur noch 15 % der Beschäf¬
tigten vorhanden. Während von den Angestellten beinahe ebenso viele Ange¬
stellte von der Militärregierung entlassen oder suspendiert wurden, wie aus
anderen Gründen den Dienst verließen, gingen die Personalverluste bei den
Beamten schwerpunktmäßig auf Maßnahmen der Militärregierung zurück,
während wenige aus anderen Gründen ausschieden.

Über den Organisationsgrad der Finanzbeamten in der NSDAP und ihren
Nebenorganisationen erstellte ebenfalls der OFP eine Tabelle, wobei offenbar
die an die Militärregierung abgegebenen Meldebogen vom September 1945
ausgewertet sind. Im Sommer und Herbst 1945 wurden alle Personen, die
Mitglied in der NSDAP gewesen waren oder einer ihrer Organisationen
angehört hatten, aus Arbeitsverhältnissen entlassen, in denen sie andere als
einfache Arbeit verrichteten.
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Tabelle 2: Tätigkeit der 1945 beschäftigten Finanzbeamten in der NSDAP
(absolut und in Prozent der Beschäftigtengruppe)

Beschäftig¬
tengruppe

Mitglieder der NSDAP Nicht-Mitglieder der
NSDAP

Anzahl
im Früh¬
jahr 1945

eingetreten
bis
März 1933

eingetreten
März 1933
bis Mai 1937

eingetreten
ab
Mai 1937

mit
Funktion in
einer NS-O

ohne
Funktion in

rganisation
abs. in% abs. in% abs. in% abs. in% abs. in% abs.

Beamte im
höheren
Dienst 2 4% 12 24% 18 36% 3 6% 15 30% 50

Beamte im
gehobenen
Dienst 20 5% 49 13% 235 61% 42 11% 40 10% 386"

Beamte im
mittleren u.
einfachen
Dienst 9 1% 55 9% 455 71% 29 4% 97 15% 645

insgesamt 31 3% 116 11% 708 65% 74 7% 152 14% 1081

Quelle: s. Tabelle 1 (S. 171).
a Ursache der Abweichung zu den Werten in der Tabelle 1 ist in der Quelle nicht

ersichtlich

Dabei war lediglich das Kriterium der Mitgliedschaft in den NS-Organisationen
für die Entlassung entscheidend (s. Tabelle 2). Bereits in seinem Bericht vom
Oktober 1945 weist der damalige Leiter der Behörde des OFP darauf hin, daß
gerade die Beamtenschaft unter besonders starkem Beitrittsdruck gestanden
habe: Ihre besondere Staatsnähe hätte sie dem auf sie ausgeübten Druck
besonders zugänglich gemacht, die Tatsache, daß für Nicht-NSDAP-Mitglieder
spätestens ab 1937 keinerlei Beförderungsmöglichkeiten mehr bestanden, war
allgemein vorausgesetzt und auch in den der Beförderungsrichtlinien und
-formularen festgelegt worden 13. Ein weiteres Argument, gerade bei den Be¬
amten den Partei- und Organisationsbeitritt zu fördern, wurde im gewandelten
Interesse dieser Organisationen an der Dienstleistung der unteren Partei¬
chargen gesehen, diese bestand nach Ansicht des Berichterstatters vor allem
aus der »...Tätigkeit des Kassierens von Beiträgen, der Durchführung von
Sammlungen und dem Verteilen von Lebensmittelkarten...«. Diese Erfahrung,
daß gerade die Beamten im mittleren und gehobenen Dienst besonders stark

13 In den Personalakten sind diese gemäß dem Deutschen Beamtengesetz von 1937
erstellten Vordrucke häufig erhalten, s. z. B. StAB, 4,10 -Akz. 33-36.
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dem Druck von Vorgesetzten und Parteifunktionären ausgesetzt waren und
sich den Ämtern kaum entziehen konnten, was für die Beamten im höheren
Dienst viel weniger zutraf, wird auch aus der Entnazifizierungsbehörde selbst
berichtet 14. Bereits im Januar 1946 gibt es Belege dafür, daß beim OFP ein
Berufungsausschuß 15 zur Entnazifizierung tätig geworden war, der gemeinsam
mit der Personalvertretung 16 die Wiedereinstellungsgesuche der Behörde an
die Militärregierung beriet und unterstützte.

Mit dem Amtsantritt des neuen kommissarischen Oberfinanzpräsidenten
im Frühjahr 1946 endete die enge Zusammenarbeit zwischen OFP und dem
Bremer Senat, der weitere Verlauf der Beschäftigung beim OFP läßt sich in der
Akte der Senatsregistratur nicht mehr im Einzelnen verfolgen. Eine Analyse
des Ablaufs der Gesetzgebung zur Entnazifizierung und der Maßnahmenschü¬
be im Zuge der verschiedenen Verfahren kann hier nicht geleistet werden 17,
doch waren die Beschäftigtenzahlen bei dem OFP bereits am 1. Jan. 1947
wieder gestiegen (s. Tabelle 1). Inwieweit dies auf einen besonders guten
Kontakt des kommissarischen Behördenleiters zur Militärregierung zurück¬
zuführen war - darauf gibt es Hinweise 18 - oder auf eine bereits zu diesem
Zeitpunkt gelockerte Praxis der Wiedereinstellung, kann nicht entschieden
werden.

Es bleibt festzuhalten, daß die Entlassungen der Militärregierung mit dem
sofortigen Fortfall der Bezüge verbunden waren 19 - auch Pensionszahlungen
an die entlassenen Beamten konnten erst erfolgen, wenn die Entnazifizie¬
rung erfolgreich abgeschlossen war. Die entlassenen Beamten wurden dem
Arbeitsamt zur Vermittlung in einfache Arbeitsstellen zur Verfügung gestellt.

14 Friedrich Buschmann, Dienstlicher Bericht über die Entnazifizierung in Bremen
(April 1948), in: Wiltrud Ulrike Drechsel / Andreas Röpcke (Hgg.), Denazification.
Zur Entnazifizierung in Bremen, Bremen 1992 (Beiträge zur Sozialgeschichte Bre¬
mens, Band 13).

15 Bericht des kommisarischen Leiters der Behörde vom Januar 1946, StAB, 3-F.l.a.
Nr. 143 [249].

16 Der Beamtenausschuß wurde vom Präsidenten des Senats, Kaisen, um Zustim¬
mung zur Vorschlagsliste gebeten und verwies auf das Einverständnis der Be¬
triebsvertretung beim OFP, urschriftlich auf dem o.g. Schreiben.

17 Für Bremen am Beispiel der Justiz im Einzelnen zusammengestellt bei Christoph
Thonfeld, Die Entnazifizierung der Justiz in Bremen, in: Zeitschrift für Geschichts¬
wissenschaft, 46 (1998), S. 638-656. Auch in dieser Arbeit stehen die höheren
Beamten im Mittelpunkt des Interesses.

18 Schreiben des stellvertretenden OFP an den Senator für die Finanzen vom 1. Fe¬
bruar 1946, StAB, 3-F.l.a.l. Nr. 143 [248],

19 Der kommissarische Leiter der Behörde des OFP hebt besonders hervor, daß dies
von der Praxis der Entlassungen von 1933 abweicht - damals waren Bezüge, wenn
auch reduziert, weitergezahlt worden, außerdem betrafen nach seinen Angaben
diese Entlassungen nur 3 % der Beamten. Dies liegt noch über den neueren,
aufgrund verbesserter Quellenlage für die gesamte Finanzverwaltung erstellten
Schätzungen von Sigrun Mühl-Benninghaus, Das Beamtentum in der NS-Diktatur
bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, Düsseldorf 1996, S. 60 ff. (Schriften des
Bundesarchivs, Bd. 48).
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Der Vergleich mit den für Bayern zusammengestellten Verhältnissen 2" bietet
sich an dieser Stelle an. Sein Hauptergebnis, daß sich nämlich die Entnazifizie¬
rungsverfahren überwiegend auf die Beschäftigten des öffentlichen Dienstes
ausgewirkt hätten, kann mangels einschlägiger Untersuchungen für Bremen
nicht überprüft werden. Angesichts der gravierenden Auswirkungen, die sich
bei den Beschäftigten des OFP Bremen beobachten lassen, kann man seinem
Gesamturteil, daß der öffentliche Dienst tiefgreifend erschüttert worden sei,
nur zustimmen.

Entlassung und Wiedereinstellung der Beschäftigten bei dem OFP bzw. der
OFD in Bremen 1945-1952

Die folgende empirische Untersuchung beruht auf der Auswertung von Perso¬
nalakten aus dem Bestand der Oberfinanzdirektion Bremen 21 und der dazu ge¬
hörenden Entnazifizierungsakten 22 . Das Staatsarchiv übernimmt Personalakten
zu allen Beschäftigten, deren Nachname mit dem Buchstaben D beginnt, in der
Hoffnung, damit eine Stichprobe für die insgesamt dort beschäftigten Personen
zu gewinnen. Für die vorliegende Untersuchung wurden alle Personalakten
zum Anfangsbuchstaben D berücksichtigt, die vor 1945 begonnen wurden, dar¬
unter auch sechs Akten, die noch nicht an das Staatsarchiv abgeliefert worden
sind, sie konnten im Bestand der OFD herausgesucht und eingesehen werden. 23

Von diesen Akten mußten einige unberücksichtigt bleiben, weil das Ende
des Beschäftigungsverhältnisses nicht dokumentiert war. Eine weitere Ein¬
schränkung soll noch erwähnt werden: Vorhanden sind hier im wesentlichen
die Akten derjenigen Beschäftigten, die bei ihrem Ausscheiden bei der OFD
Bremen und ihren nachgeordneten Dienststellen als Landesbedienstete be¬
schäftigt waren 24 , was nicht ganz mit dem Kreis der 1945 dort beschäftigten
übereinstimmt. Insgesamt ergab sich ein Stichprobenumfang von 49 Fällen,
wobei 16 Akten (10 Beamte, 6 Angestellte) bereits vor 1945 enden, weil die do¬
kumentierten Beschäftigten ausschieden, und eine Akte eine Unterbrechung
von 1939 bis 1952 (Kriegsdienst und Gefangenschaft) zeigt und deshalb unbe¬
rücksichtigt bleibt. Eine weitere mögliche Einschränkung aufgrund von Be¬
sonderheiten in der Aktenführung - der Kriegsdienst der Beamten gilt formal

20 Lutz Niethammer, Die Mitläufcrfabrik. Die Entnazifizierung am Beispiel Bayerns,
Berlin / Bonn 1982, S. 559 f.

21 Im Bestand 4,10 - Akz. 33, Personalakten der OFD Bremen.
22 Im Bestand 4,66 -I. sind die Akten nach den Nachnamen der Personen abgelegt.

Da es auf die Identität der Personen hier nicht ankommt, soll der Name nicht
genannt werden, so daß nur eine Angabe der Bestandssignatur erfolgt.

23 Für die Unterstützung danke ich Herrn Dreyer von der OFD Bremen.
24 Abgesehen von der Schwierigkeit, daß die Personalakten auch nach dem Aus¬

scheiden der Beamten gemäß dem Wohnortsprinzip verwaltet werden, ergibt sich
eine sehr deutliche Einschränkung der Gültigkeit daraus, daß lediglich die Be¬
schäftigten im Bereich der Steuer dokumentiert werden können. Die Beschäftig¬
ten im Zoll gelten als Bundesbedienstete, ihre Personalakten werden gesondert
verwaltet, im Staatsarchiv Bremen sind bisher keine vorhanden. Für die Hinweise
danke ich Herrn Gerd Blumberg, OFD Münster.
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Tabelle 3: Beschäftigungsstruktur beim OFP Weser-Ems 1945 im Vergleich zur
Stichprobe (absolut und in Prozent der Beschäftigtengruppe

Beschäftig¬ Beamte Ange¬ ins¬
tengruppe: mittlerer gehobene] höherer insge¬ stellte ge¬

Dienst Dienst Dienst samt samt

abs. in% abs. in % abs. in % abs. in % abs. in%
der Be¬ der Be¬ der Be¬
amten amten amten

OFP-Tabelfe 645 57% 434 38 % 50 4% 1.129 72% 433 28% 1.562

Stichprobe 9 56% 6 38% 1 6% 16 50% 16 50% 32

Quellen: s. Tabelle, Erhebung aus den Personalakten mit Anfangsbuchstaben D in
StAB, 4,10 - Akz. 33 und der OFD Bremen.

als Abordnung und ist deshalb in den Personalakten meist nicht ersichtfich -
fällt hier nicht ins Gewicht, da die hier fragfichen Personen bereits im Sommer
1945 wieder der Behörde zur Verfügung standen und damit ebenfalls dem
Risiko der Entlassung durch die Militärregierung unterlagen.

Die Gegenüberstellung in Tabelle 3 zeigt die Unterschiede zwischen der 1945
von der Behörde gemeldeten Personalstruktur zu den Verhältnissen, wie sie
die Stichprobe ergibt. Der wesentliche Unterschied besteht darin, daß die
Anzahl der Angestellten in der Stichprobe deutlich höher liegt als in der Ge¬
samtzahl. Dieser Unterschied dürfte zum Teil auf Besonderheiten der Akten¬
führung zurückzuführen sein, da die Akten der Angestellten nach deren Aus¬
scheiden beim Übertritt zu anderen Arbeitgebern nicht wie die der Beamten
bei der Versetzung immer mit dem Beschäftigten wanderten. Außerdem waren
die meisten Angestellten für kürzere Zeiten beschäftigt als die Beamten. Sehr
deutlich ist aber die Übereinstimmung in der Laufbahnzugehörigkeit der Be¬
amten zwischen der Stichprobe und der Gesamtheit.

Der Beschäftigungsverlauf der untersuchten 49 Personen ist in Abbildung 1
zusammengestellt. Für jede einzelne Person zeigt ein Balken - weiß für die
Angestellten, schwarz für die Beamten - den Ein- bzw. Austritt aus dem Dienst
sowie wesentliche Unterbrechungen der Beschäftigung. Angeordnet sind die
Balken entsprechend dem Geburtsjahr der Personen, da das Lebensalter den
Beschäftigungsverlauf wesentlich mitbestimmt: Die bis 1890 geborenen Be¬
schäftigten kamen bereits vor 1955 ins Rentenalter, viele traten aufgrund
schlechten Gesundheitszustand bereits vorher in den Ruhestand, ein 1945 ent¬
lassener Beamter wurde nicht wieder eingestellt, da er vor dem erfolgreichen
Abschluß der Entnazifizierungsprozedur das Rentenalter überschritt (Fall 6) 25 .

25 StAB, 4,10-Akz. 33-47. Die OFD verzichtete in manchen Fällen auf eine mögliche
vorzeitige Wiedereinstellung, da man zunächst die leistungsfähigsten Beschäf¬
tigten berücksichtigen wollte, s. das Beispiel des Angestellten A. in StAB, 3-
F.l.a.l. Nr. 143 [249].
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Die ersten drei Fälle zeigen Beschäftigte, die deutlich über das Ruhestandsalter
hinaus noch tätig gewesen waren, in einem Fall war der Angestellte bei Eintritt
bereits fast 70 Jahre alt (Fall l) 26. Es steht zu vermuten, daß auch die in der
OFP-Tabelle (s. Tabelle 1, Spalten 4 und 5) aufgeführten Beschäftigten mehr¬
heitlich ausschieden, weil sie in den Ruhestand traten.

Insgesamt finden sich in der Stichprobe für 1945 16 Beamte; die Laufbahn¬
zugehörigkeit (mittlerer, gehobener, höherer Dienst) ist am rechten Rand der
Abbildung zu jedem Balken als Abkürzung notiert. Von den Beamten trat einer
in den Ruhestand, zehn wurden von der Militärregierung entlassen, fünf wur¬
den weiter beschäftigt - auch von diesen waren weitere zwei entlassen worden
und nur vorläufig im Dienst geblieben. Lediglich drei Beamte entgingen der
Entlassung ganz: Die Fälle 12 und 13, die nicht Mitglied der NSDAP oder einer
ihrer Organisationen gewesen waren, und Fall 48, der als Mitglied der Jahr¬
gangs 1925 unter die Jugend-Amnestie fiel. Durchaus typisch ist, daß die bei¬
den vorläufig entlassenen, aber im Dienst belassenen Beamten (Fall 38 und
Fall 42) sehr junge bzw. sehr rangniedrige Beamte waren. Die zehn von der
Militärregierung entlassenen Beamten wurden in vier Fällen nicht wieder
eingestellt: Sie traten vor Abschluß der Verfahren in den Ruhestand. Vier ent¬
lassene Beamte wurden 1946 wieder eingestellt, da sie späte Parteimitglieder
und sonst nicht weiter belastet waren, allerdings erhielten sie erst nach Ab¬
schluß der Entnazifizierungsverfahren und ihrer Bewertung als Mitläufer 1948
ihre Beamtenrechte zurück. Die beiden erst 1948 wieder beschäftigten Beam¬
ten wurden deshalb als stärker belastet eingestuft, weil sie bereits vor 1933
Mitglieder im Kyffhäuser-Bund waren, der als militaristische Organisation galt.
Da in der Finanzverwaltung, besonders beim Zoll, häufiger altgediente Mili¬
tärs nach Abschluß ihrer Dienstzeit Verwendung fanden, ist ein solcher Befund
nicht ganz überraschend. In einigen Fällen ist in den Entnazifizierungsakten
auch ersichtlich, daß die Betroffenen nach ihrer Entlassung tatsächlich in
einfachen Tätigkeiten, z.B. als Heizer im Gaswerk, tätig waren.

Davon unterscheidet sich das Bild bei den Angestellten recht deutlich.
Zunächst bleibt festzuhalten, daß unter den insgesamt 22 dokumentierten
Personen immerhin 6 Frauen waren, während weibliche Beamte offenbar kaum
vorkamen und in der Auswahl nicht vertreten sind 27 . 16 Angestellte waren 1945
beim OFP tätig, von diesen trat einer (im Alter von 72 Jahren) in den Ruhe¬
stand, fünf Personen arbeiteten weiter, vier wurden vom OFP wegen Arbeits¬
mangels entlassen, sechs entließ die Militärregierung. Die fünf weiter beschäf¬
tigten Angestellten waren sämtlich keine Parteimitglieder und galten damit als
unbelastet. Von den sechs seitens der Militärregierung entlassenen Ange¬
stellten wurde nur einer - erst 1950 - wieder eingestellt: Dieser galt wegen
seiner Mitgliedschaft in Partei und SS als belastet. Sein Entnazifizierungsver¬
fahren war 1948 beendet, wegen geringen Einkommens (seine Eingruppierung

26 4,10-Akz. 33-94.
27 Mühl-Benninghaus, Beamtentum in der NS-Diktatur, S. 101 f., benennt die ge¬

setzgeberischen Maßnahmen, die bereits in der Zeit der Republik begannen.
Über die genauen Auswirkungen ist noch nichts bekannt.
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Beschäftigungsverlauf des Personals
beim OFP Bremen 1938-1952
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entsprach etwa BAT VII) galt er als nicht betroffen. Alle übrigen 1945 bei der
Finanzverwaltung entlassenen Angestellten wurden dort nicht wieder einge¬
stellt.

Die Auswirkungen der Entlassung auf die Beschäftigten beim Oberfinanz¬
präsidenten Weser-Ems können damit nur als sehr einschneidend bezeichnet
werden. Die materiellen Auswirkungen waren für die Betroffenen gravierend,
sie wurden erst im Lauf der 50er Jahre aufgehoben. Es muß vermutet werden,
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daß das Personal der Finanzverwaltung insgesamt deutlich zurückging und die
Anzahl der Beschäftigten - auch nach der Wiederbeschäftigung der als ver¬
drängte Beamte bezeichneten Personengruppe und unter Berücksichtigung
der Landesfinanzverwaltung - den Stand von 1939 nicht wieder erreicht hat.
Es liegt der Eindruck nahe, daß die Möglichkeit, erhebliche Personalausga¬
ben auf diese Weise in den für die staatlichen Institutionen sehr schwierigen
Nachkriegsjahren zu sparen, auch unter dem Gesichtspunkt der Haushalts¬
wirtschaft gesehen werden könnte.

Zur Beteiligung von Beschäftigten der Finanzverwaltung
an Verfolgungsmaßnahmen

Bei der Entnazifizierung der Beschäftigten des OFP Weser-Ems in Bremen läßt
sich kein Hinweis darauf finden, daß die dienstliche Tätigkeit der zu prüfenden
Personen in irgendeiner Weise systematisch geprüft worden wäre. Anders als
bei der Polizei oder der Justiz 28 ging offenbar niemand davon aus, daß für die
Finanzverwaltung diese Dienstgeschäfte unter nationalsozialistischem Einfluß
gestanden hätten oder daß dort erklärten Nazis Handlungsspielräume offen¬
gestanden hätten 29 . Die im Entnazifizierungsverfahren vorgesehene Katego¬
rie des Nutznießers, dessen Vermögen der Kontrolle unterworfen - geblockt -
wurde, macht dies deutlich. Eine persönliche Bereicherung einzelner Beam¬
ter oder Angestellter, sollte sie vorgekommen sein, steht hier jedoch nicht zur
Diskussion: Nichts spricht dagegen, daß die Verwaltung hier mit Strafmaß¬
nahmen eingegriffen hätte.

Untersucht man, welche Beteiligten an den Verwertungen jüdischen Vermö¬
gens sich feststellen lassen, ist dies innerhalb der Finanzverwaltung nur eine
kleine Anzahl: Die physische Wegnahme der Gegenstände erfolgte in aller
Regel durch die Gestapo, die Versteigerungen wurden von Gerichtsvollziehern
oder bestellten Treuhändern - Bedienstete der Justiz - erledigt, lediglich die
Kassen- und Buchungsabwicklung verblieb der Finanzverwaltung. Bei den
Sondersteuern und anderen fiskalischen Verfolgungsmaßnahmen handelte es
sich um klassische bürokratische Prozeduren, die höchst arbeitsteilig vor sich
gingen, oder um reine Buchungsvorgänge wie bei der Verwertung von Konten
und Wertpapieren.

Es ist deshalb sehr selten, daß sich einzelne Verfolgte an Beteiligte erinnern
und sie benennen konnten, in den hier hauptsächlich zu betrachtenden Rück¬
erstattungsverfahren tritt jedenfalls die Prozedur der Entziehung auch in der
Wahrnehmung der Verfolgten statt der handelnden Personen deutlich in den

28 Vor allem die Beteiligten im Repressions- und Terrorapparat standen im Mittel¬
punkt der Aufmerksamkeit, für Bremen s. Hans Hesse, Die Entnazifizierung und
die Verfolgung nationalsozialistischer Gewaltverbrechen in Bremen 1945-1953,
Berlin 1992 (Mskr.)

29 Zum Reichsfinanzministerium s. Stefan Mehl, Das Reichsfinanzministerium und
die Verfolgung der deutschen Juden 1933-1943, Berlin 1990 (Berliner Arbeits¬
hefte und Berichte zur sozialwissenschaftlichen Forschung, Nr. 38).
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Vordergrund. So spielte in einem Rückerstattungsverfahren über ein Wertpa¬
pier 30 der Name eines Beschäftigten eine Rolle: Es war zunächst nicht ersicht¬
lich, aufgrund welcher der vielen Möglichkeiten dieses Wertpapier wegge¬
nommen worden war, insbesondere wurde geprüft, ob es als Zahlungsmittel
für Steuerschulden angenommen worden war. Es blieb jedoch in den USA ein
Brief erhalten, in dem die in Deutschland verbliebenen Mitberechtigten die
Ablieferung des Papiers an den Finanzbeamten Tr. im einzelnen beschreiben,
sie war damit hinreichend genau datierbar und konnte einer bestimmten Maß¬
nahmengruppe zugeordnet werden. Bei der Auseinandersetzung zwischen den
Rückerstattungsberechtigten und der Finanzverwaltung spielte die Identität
des einnehmenden Beamten für keine der beiden Parteien noch irgendeine
Rolle. Nur anhand der Entnazifizierungsakte konnte der Angestellte, der einen
in Bremen nicht seltenen Namen trug, durch den genannten Arbeitgeber (OFP
Bremen) identifiziert werden, die Akte besteht lediglich aus dem Fragebogen
und der Benachrichtigung über die Eingruppierung: Wegen geringen Einkom¬
mens nicht betroffen.

Trotzdem spielen in den Entnazifizierungsakten der einzelnen Finanzbe¬
amten mitunter die Dienstgeschäfte durchaus eine Rolle, doch handelt es sich
dabei in der Regel nicht um die Tätigkeit in der Behörde. Da auch die Finanz¬
beamten in vielen Fällen zum Kriegsdienst oder in der Tätigkeit einer Besat¬
zungsverwaltung eingezogen waren, wurde ihre Tätigkeit dort mitunter näher
betrachtet. Beschrieben sei hier deshalb der Fall eines Finanzbeamten 31, geb.
1897, der als Teilnehmer des Ersten Weltkriegs bereits 1939, nur für ein halbes
Jahr, zum Kriegsdienst eingezogen wurde. Bereits ab 1940 sollte er in einer
Besatzungsverwaltung tätig werden, wobei er darum bat, nicht nach Polen
versetzt zu werden, da er dort viel Elend gesehen habe. 1940-1944 war er in
der Besatzungsverwaltung in den Niederlanden tätig, 1944 - 45 verwaltete er
ein Lager für sowjetische Kriegsgefangene. Verschiedene positive Stellung¬
nahmen von Niederländern, Sozialdemokraten, Vorgesetzten und Arbeitskol¬
legen liegen dem Gesuch um Wiedereinstellung bei, das jedoch 1947 mit
Hinweis auf die Mitgliedschaft im Kyffhäuser-Bund abgelehnt wurde - die
Tätigkeit in der Besatzungsverwaltung oder gar einzelne Tatbestände spiel¬
ten dabei keine Rolle. Bis zu seiner Einstufung als Mitläufer im Berufungs¬
verfahren 1948 war D. als Arbeiter beim Wasserwerk beschäftigt, danach
kehrte er in die Finanzverwaltung zurück.

Die Beamtenschalt in der Entnazifizierung

Die aufgeführten Ergebnisse werfen mehr Fragen auf, als sie beantworten,
doch sind die meisten davon nicht neu. Bereits in der ersten empirisch gestütz¬
ten Studie über Bayern war deutlich geworden, daß die Beamtenschaft, und

30 StAB, 4,54 - Ra 98 a, Fall 6, über eine Grundschuld über 8.000 Mark Feingold,
entzogen 1938.

31 Entnazifizierungsakte in StAB, 4,66 - I. Der Name ist aus der Personalakte in
4,10-Akz. 33-36 ersichtlich.
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darunter vor allem die der großen Reichsverwaltungen, besonders stark von
der Entnazifizierung betroffen war 32 . Mit Sicherheit ist dies gerade in der
Finanz-, Bahn- oder Postverwaltung nicht auf ein im besonderen Maß vorhan¬
denes Risiko für schuldhafte Verstrickung zurückzuführen: Dies ist angesichts
der hochgradig formalisierten Arbeitsabläufe und geringen Handlungsspiel¬
räume abwegig. Ebensowenig gibt es Hinweise darauf, daß die Ambitionen
nationalsozialistischer »Alter Kämpfer« auf Dienstposten im Staatsdienst in
zahlreichen Fällen von Erfolg gekrönt gewesen wären. Die klassischen staat¬
lichen Verwaltungen erwiesen sich vielmehr auch beim Einzug des National¬
sozialismus als ein Hort konservativer Stabilität. Umso deutlicher erweist sich
damit der Bruch, den die Massenentlassungen auf die Beamtenschaft bedeu¬
teten.

Gerade die Staatsnähe der Beamtenschaft hat dazu geführt, daß sie auch
als soziale Gruppe in erster Linie in ihrer Beziehung zum staatlichen Handeln
betrachtet worden ist 33 . Sozialgeschichtliche Studien zur Beamtenschaft gibt
es bisher kaum. Jedoch könnte eine Beschäftigung mit der quantitativ so
bedeutenden mittleren und unteren Beamtenschaft die auffällige Fixierung
des deutschen Bürgertums auf den Staat in einem neuen Licht zeigen.

32 Niethammer, Mitläuferfabrik, S. 55 f. Die Arbeit erschien erstmals 1972.
33 So in der klassischen Studie von Hans Mommsen, Beamtentum im Dritten

Reich, Stuttgart 1966 (Schriftenreihe der Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte,
Nr. 13)
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Geowissenschaftliche Erkenntnisse über den Untergrund
Bremerhavens in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung*

Dem Amt für Bodenforschung Bremen
zum 100jährigen Bestehen gewidmet

Von Dieter Ortlam

1. Einleitung

Die Besiedelung einer Landschaft wird auch entscheidend von den Unter¬
grund- und Bodenverhältnissen geprägt, wie dies in Bremen beispielhaft aufge¬
zeigt werden konnte 1. Der Raum Bremerhaven ist ebenfalls von den gegensätz¬
lichen Landschaften von Marsch und Geest bestimmt (Erstdefinition nach
Focke 2) und bezeugt die ersten bronzezeitlichen Ansiedlungen im (trockenen)
Geestbereich. In diesen höher gelegenen Gebieten sind auch größere Grund-
wasserflurabstände zu verzeichnen, die eine Besiedelung ohne Überflutungs¬
und Vernässungsgefahr auf Dauer erst ermöglichten. Als idealer Besiedelungs-
raum bot sich die Geest-Marschgrenze besonders an, weil dort einerseits der
Austritt starker Quellen zu verzeichnen ist, anderseits auch die Möglichkeit
zum Nahrungserwerb gegeben war (u. a. Fischfang in Geeste und Außenweser,
Ackerbau auf den ertragreichen Marschenböden, Jagd in den Wäldern der
Geest).

Für das Verständnis der Besiedlungsgeschichte, aber auch für die weitere
wirtschaftliche Nutzung eines Raumes sind Erkenntnisse zum geologischen
Untergrund somit von oft erheblicher Bedeutung. Die ersten Untersuchungen
zum geologischen Untergrund von Bremerhaven wurden nach dem Zweiten
Weltkrieg auf Anregung von Herrn Prof. Dr. Ostendorf (Bremerhaven/Stuttgart)
durch dessen Schüler M. R Gwinner (Heilbronn/Stuttgart) als Diplom-Kar¬
tierung flächenhaft durchgeführt, deren recht moderne Erkenntnisse als geo¬
logische Manuskriptkarte heute noch im Morgenstern-Museum Bremerhaven

* Vortrag, gehalten am 7. 6. 2001 auf der Tagung der Arbeitgemeinschaft Nordwest¬
deutscher Geologen in Bremerhaven.

1 A. Schmidt, Die natürliche Gliederung der Stadt Bremen. - In: Schulwirklichkeit
und Erziehungswissenschaft (20 Jahre Pädagogische Hochschule der Freien Hanse¬
stadt Bremen), Bremen 1967, S. 178-193; D. Ortlam, Neue Erkenntnisse über den
geologischen Untergrund Bremens in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung, in: Jahr¬
buch der Wittheit zu Bremen, 24, 1980, S. 222-237.

2 W. O. Focke, Zur Kenntnis der Bodenverhältnisse im niedersächsischen Schwemm¬
lande, in: Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins Bremen, 4, 1875,
S. 297-336.
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in Augenschein genommen werden können 3. Erst im Jahre 1971 erfolgte dann
durch Benzler et al. 4 eine bodenkundlich-geologische Kartierung der nicht
bebauten Flächen des Blattes 2417 Bremerhaven (1 : 25 000), allerdings ohne
Integration der geologischer Kartierung von Gwinner.

Ende der 70er Jahre plante die Außenstelle Bremen des NLfB auf Anregung
des Magistrats der Seestadt Bremerhaven (Herrn Baudirektor Grabhorn) eine
Baugrundkarte von Bremerhaven (1:10 000) zu erstellen, nachdem die Bau¬
grundkarte Bremen 1980/81 erfolgreich abgeschlossen werden konnte und de¬
ren volkswirtschaftlicher Wert sich sehr schnell herausstellte 5. Dazu wurde das
Geo-Archiv der Freien Hansestadt Bremen von etwa 8 000 Bohrungen (1974)
auf etwa 100000 Bohrungen (1996/97) durch umfangreiche und mühselige
Aquisitionsarbeiten erweitert. Anfang der 80er Jahre wurden zusätzlich noch
ein Grundwasser- und ein Boden-Archiv mit überwiegend geochemischen Da¬
ten begründet. Etwa 10 000 Bohrungen stammen dabei aus Bremerhaven, die
als gute Grundlage für die Anfang der 80er Jahre neu konzipierte Umwelt-
karte von Bremerhaven hätten dienen können. Trotz der anrollenden Altlasten¬
problematik in den 80er Jahren wurde die Erarbeitung dieser wichtigen und
kostensparenden Umweltkarte jedoch fast 20 Jahre ohne ersichtliche fachlich¬
finanzielle Gründe hinausgezögert.

2. Geologischer Aufbau

Die Landschaft Bremerhavens wird durch die flachen Marschen der Weser, der
Geeste und der Lüne/Rohr sowie durch die höher liegende Geest geprägt.
Ihre Entstehung verdanken sie unterschiedlichen geologischen Epochen. Die
knapp über dem Meeresspiegel liegenden Marschen entstanden in der Nach¬
eiszeit, dem Holozän (Abb. 1). Es sind dort bis zu 25 m mächtige Weichschichten
zur Ablagerung gelangt, die sich im Westen Bremerhavens aus Darg und einem
(kalkhaltigen) Klei aufbauen, der am Geestrand von bis zu 10 m mächtigen
Torfbildungen durchsetzt wird. An seiner Basis liegt eine unter 2 m mächtige
Schicht chaotischer Zusammensetzung vor (Abb. 4), bestehend aus einem
strukturlosen Klei mit zahlreichen Gerollen (Steine, Klei, Torf und Holzkohle):
die S. F.-Chaosschichten (hiermit) mit ihrer weiten Verbreitung im Weser¬
ästuar. An der Holozänbasis und dort besonders im Bereich des Geestrandes
lassen sich mächtige und bezeichnend sedimentierte Abschwemm-Massen
der im Geestbereich oberflächlich sehr weit verbreiteten Grundmoräne des

3 M. P. Gwinner, Geologische Beschreibung des Stadtgebietes Bremerhaven, Un-
veröff. Diplom- und Kartierungsarbeit TU Stuttgart 1949, 46 S., 1 Karte 1: 25000,
17 Tafeln.

4 J. H. Benzler, Bodenkarte von Niedersachsen, Bl. 2417 Bremerhaven (mit geolog.
Beiträgen von W. Dechend), Hannover 1971.

5 D. Ortlam und H. Schmer, Erläuterungen zur Baugrundkarte Bremen, Bremen 1980;
D. Ortlam, H. Schnier, E. Seyler und H. Wempe, Baugrundkarte Bremen. - 6 Themen
mit 48 Ktn. im Maßstab 1:10000 bzw. 1: 25 000, Senator für das Bauwesen (Hrsg.),
Bremen 1980/81.
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Abb. 2: Bisher bekannte geologische Einheiten im Untergrund Bremerhavens
(NGS = Neuengammer Gassande, BS = Brüsselsande /-Sandsteine).
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Drenthe 2-Stadials der Saale-Kaltzeit (qs) beobachten, die sich schwerlich als
solifluidal einstufen lassen. Vielmehr muss ein Großabschwemm-Ereignis über¬
regionalen Ausmaßes zu Beginn des Holozäns angenommen werden (Abb. 4).
Die Genese dieser S.F.-Chaosschichten ist bisher noch nicht ganz klar, weil ihr
Aufbau mit normalen Sedimentationsabläufen bisher nicht abschließend ge¬
klärt werden konnte. Diesen S.F.-Chaosschichten dürfte jedoch überregionale
Bedeutung zukommen. Sie können mit dem alters- und niveaumäßig auffällig
übereinstimmenden Usselo-Horizont auf dem Lande korreliert werden.

Die mächtigen holozänen Weichschichten zeichnen sich durch ihr natürlich
vorhandenes Mehrfach-Barrieren-System mit einer 500%igen Sicherheit für
den optimalen Schutz gegen Grundwasser-Kontaminationen z. B. bei Altlasten
oder bei der Neuanlage von Sondermülldeponien aus. Folgende nicht außer
Kraft zu setzende Barrieren sind in Teilbereichen Bremerhavens vorhanden 6 :

- Geologische Barriere durch die große Mächtigkeit und gleichmäßige Ver¬
teilung der überwiegend stark bindigen (marinen) Sedimente

- Hydraulische Barriere durch die Artesität des Grundwassers bis zu 2,5 bar
an der Holozänbasis

- Physikalische Barriere durch eine sehr geringe primäre Permeabilität be¬
dingt durch extrem niedrige K-Werte (< 1 x 10" 11 m/s) der stark bindigen
Weichschichten

- Mineralogische Barriere wegen des hohen Adsorptionspotentials des um¬
fangreichen Tonmineral-Spektrums

- Chemische Barriere wegen des stark kalkhaltigen Kleis und Dargs (= pH-
Pufferung) und der weiten Verbreitung organischen Materials (z. B. Torf
mit Aktivkohlewirkung)

Unter der holozänen Schichtenfolge der Marsch befinden sich etwa 10 m
mächtige Sande und Kiese des Weser- Aller-Urstromtales der Weichsel-Kaltzeit
(qw), die zum überwiegenden Teil von intrudierendem Salzwasser der Außen¬
weser belegt sind (Abb. 3 und 4). Dieser Bereich des oberen Grundwasserlei¬
ters stellt den Grundwasser-Fazies-Raum 1 nach Ortlam dar 7. In der Geest
liegen bis zu 10 m mächtige, graubraune Geschiebelehme/-mergel der Saale-
Kaltzeit (Drenthe 2-Stadium, qd 2) vor (Abb. 1). Diese nahezu flächenhaft
verbreiteten Grundmoränen sind - ebenso wie die holozänen Weichschichten
der Marsch - hervorragende bindige und damit schwerdurchlässige Deck¬
schichten für den darunter liegenden sandigen oberen Grundwasserleiter, den
saalezeitlichen Vorschüttsanden (Abb. 4), deren Mächtigkeit zwischen 20 m
im Westen (Grundwasser-Fazies-Raum 1 nach Ortlam) und 30 m im Osten
variiert (Grundwasser-Fazies-Raum 2, Abb. 3 und 4).

6 D. Ortlam, Verwirklichung des geologischen Mehrbarrieren-Prinzips in bindigen
Lockergesteinen der Küstenregion, in: Altlastensanierung. Bd. II, S. 1465-68,
Dordrecht, Boston, London 1990.

7 D. Ortlam, Geologie und Hydrogeologie von Bremerhaven, in: Freie Hansestadt
Bremen (SUS) »Trinkwasserversorgungsbericht des Landes Bremen«, Bremen 1993,
S.4-12.
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Abb. 3: Grundwasser-Faziesräume 1 bis 4 in Bremerhaven (oberes und unteres
Grundwasserstockwerk über bzw. unter dem Bruchstrich) mit dem
Verlauf der Bremerhavener Rinne und deren Abzweigungen sowie
der Lage der Süß-/Salzwassergrenze im oberen Grundwasserstock¬
werk.
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Im oberen Grundwasserleiter Bremerhavens wird das intrudierende und
schwerere Salzwasser vom leichteren Süßwasser der Geest überschichtet. Die
sehr scharf ausgebildete Süß-/Salzwassergrenze fällt daher von Westen nach
Osten ein und ist im Grenzverlauf gezackt, anhängig von der horizontalen
Durchlässigkeit des oberen Grundwasserleiters. Diese geochemische Grenze
ist dynamisch und verschiebt sich einerseits im 12stündigen Tidezyklus an¬
dererseits im hydrologischen (Jahres-)Zyklus von Westen nach Osten und
umgekehrt (Abb. 4).

Als Grundwassersohle dieses oberen Grundwasserstockwerkes fungieren
ein grauer, nur lokal ausgebildeter Geschiebelehm/-mergel der Saale-Kaltzeit
(Drenthe 1-Stadium, qd 1) und die flächenhaft verbreiteten, überwiegend bin¬
digen, dunkelgrauen Lauenburger Schichten (= feingeschichtete Seesedimente
der Elster-Kaltzeit, qL) in einer Mächtigkeit zwischen 10 m und 20 m (Abb. 1
und 4) sowie lokal ausgebildete, dunkelgraue Geschiebelehme/-mergel der
Elster-Kaltzeit (qe), die als allochthone Grundmoräne vom > 2000 m mächtigen
Inlandeis Skandinaviens in die vorhandenen elsterzeitlichen Rinnen abgestreift
wurden (= Versturz-Grundmoräne, Abb. 4).

Abb. 4: Halbschematischer hydrogeologischer West-Ost-Schnitt durch Nord-
Bremerhaven mit den Grundwasser-Fazies-Räumen 1 bis 4, der Süß-/
Salzwassergrenze im oberen Grundwasserstockwerk und einer Süß¬
wasserablaufröhre (= FCP) im unteren Grundwasserstockwerk (S.F. =
Chaosschichten an der Holozänbasis).
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Älteres

Abb. 5; Halbschematischer geologischer Schnitt durch den (tieferen) Unter¬
grund von Bremerhaven (BS = Brüsselsande/-Sandsteine des Mittel-
Eozäns) mit dem (hochliegenden) Salzstock »Bramel«.

Unter diesen trennenden Grundwasser-Schwerleitern folgt normalerweise
die flach gelagerte tertiäre Platte (Abb. 2, 4, 5) mit einer sandigen Schichten¬
folge des Pliozäns und des Ober-Miozäns in einer Mächtigkeit von etwa 100 m,
die den unteren Grund wasserleiter/-Stockwerk repräsentiert (= Grundwasser-
Fazies-Raum 4, Abb. 3, 4). Darunter liegen als weit verbreitete Grundwasser¬
sohle die bindigen Schichten (dunkelolivgrüne bis graue, tonige Schluffe)
des tieferen Miozäns (bis 600 m Mächtigkeit) und des Oligozäns (bis 400 m
Mächtigkeit). Erst an der Basis des Oligozäns erscheint ein weiterer sandig¬
kiesiger Grundwasserleiter, die etwa 10 m mächtigen Neuengammer Gassande
(= NGS), die jedoch nur noch versalztes Grundwasser enthalten. Als deren
Grundwassersohle folgen darunter etwa 200 m mächtige bindige Tone des
Eozäns, an deren Basis ein weiterer (feinstkörniger) Grundwasserleiter in einer
Mächtigkeit bis 100 m eingeschaltet ist. Diese Brüsselsande/-Sandsteine (= BS)
des Mittel-Eozäns (Abb. 5) weisen ebenfalls stark versalztes, jodiertes Grund¬
wasser auf, dessen Mineralisationsgrad jenen des heutigen Meerwassers
jedoch deutlich übertrifft (bis 3 mal), was bisher nicht befriedigend geklärt
werden konnte 8 . Die Vermutung auf osmotisch angereicherte fossile Meer¬
wässer während ihrer langen Diagenese (30-50 Mio. Jahre) könnte nur einen

8 J. Hahn, Diagenetisch bedingte Veränderungen im Chemismus intrudierter
Meerwässer und ihre Beziehungen zum Chemismus von Tiefengrundwässern in
Nordwest-Deutschland, in: Geol. Jb., 90, 1972, S. 245-264.
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Teilaspekt darstellen 9. Die Migration gelöster Salzwässer von hochliegenden
Salinarstrukturen während ihrer Durchbruchphase im Tertiär darf dabei be¬
stimmt nicht außer acht gelassen werden 10. Die Lage der Brüsselsande (Abb. 2
und 5) ist im intersalinaren Gebiet von Bremerhaven und bei der Berück¬
sichtigung einer salinaren Randsenkensituation in einer Tiefe zwischen
700 m und 900 m zu erwarten. Die Mächtigkeitsverhältnisse des Tertiärs in der
südlich Cuxhaven gelegenen Forschungsbohrung »Wursterheide« können -
wegen ihrer Lage über dem Salinar »Spieka« - nur bedingt herangezogen
werden 11. Als flächenhaft verbreitete Grundwassersohle der Brüsselsande
fungieren bis zu 600 m mächtige Tone des Eozäns/Paläozäns sowie die
mächtigen Tonsteine der Ober-Kreide (Abb. 2 und 5).

In diese tertiäre Platte, deren Gesamtmächtigkeit also i. d. R. zwischen 1000m
und 1500 m variiert (Abb. 5), wurden während der Elster-Kaltzeit subglazial
(unter dem hier spaltenarmen und damit praktisch dichten Inlandeis) talartige
Rinnensysteme mit einem Tiefgang bis 300 m unter NN im Bereich Bremerhaven
eingeschnitten (in Norddeutschland bis 550 m unter NN). Deren Füllung be¬
steht aus sandig-kiesigen Sedimenten, die einen vorzüglichen unteren Grund¬
wasserleiter /-Stockwerk darstellen (Grundwasser-Fazies-Raum 3, Abb. 3, 4).
Der höhere Teil der pleistozänen Rinnensysteme wird mit einermächtigen Serie

Abb. 6: Sedimentationsmodell der Lauenburger Schichten (höhere Elster-Kalt¬
zeit) im Lauenburger Eisstausee zwischen abschmelzendem Inland¬
eisrand im Norden und den (Stauch-) Endmoränen am Mittelgebirgs-
rand im Süden.

9 H. Gerhardy und J. Hahn, Möglichkeiten der Erschließung von Mineralwasser
im Alttertiär Norddeutschlands, in: Geol. Jb., C 22, 1979, S. 127-138.

10 W. Jaritz, Eine Übersichtskarte der Tiefenlage der Salzstöcke in Nordwest¬
deutschland, in: Geol. Jb., 90, 1972, S. 241-244.

11 H. Mengeling, Makroskopische Gesteinsansprache der Schichtenfolge in der
Forschungsbohrung Wursterheide. In: Geol. Jb., A 111, 1989, S. 33-125.
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der bindigen bis feinsandigen Lauenburger Schichten der ausgehenden El¬
ster-Kaltzeit geplombt (Abb. 4). Trotz ihrer Millimeterschichtung (= Warwite)
enthalten diese gelegentlich große Findlinge, die als Fallsteine (= dropstones,
Abb. 6 und 7) beim Abschmelzen von Eisbergen (= Kalbungen des Inlandeis¬
randes) in den bis an die Mittelgebirge reichenden und ganz Norddeutsch¬
land, Holland und Polen bedeckenden Lauenburger Eisstausee (hiermit) inter¬
pretiert werden können (Abb. 6). Entsprechende aktuogeologische Vorgänge
lassen sich auch heute im verkleinerten Maßstab in den rezenten Spülfeldern
von Bremen beobachten: Flachdeltaschüttung mit abnehmender Korngröße
und Millimeterschichtung (Abb. 8).

Die im Osten von Bremerhaven gelegene Bundesautobahn markiert etwa den
Verlauf des Haupt-Rinnensystems der Ende der 70er Jahre neu erkannten
Bremerhavener Rinne, die sich nach Norden in die später entdeckte Cuxha¬
vener Rinne fortsetzt und sich im Raum Bremerhaven-Wulsdorf in die flacheren
Neben-Rinnensysteme des Ahnthammsmoores, von Loxstedt und von Bexhö¬
vede verzweigt (Abb. 3). Die Breite dieser Rinnensysteme beträgt i. d. R. etwa
1 km, wobei die Rinnenhänge sehr steil mit Neigungen zwischen 30° und 55°
ausgebildet sind, wie dies bei Erkundungsbohrungen quer zur Rinne im
Raum Langen/Leherheide immer wieder festgestellt werden konnte (Abb. 4).
Da diese Neigungen in den anstehenden bindigen Sedimenten der tertiären
Platte unter Wassererosion nicht vorstellbar sind, ohne (hier nicht vorhande¬
ne) gewaltige Grundbrüche auszulösen, ist davon auszugehen, dass in die¬
sem Gebiet eine Permafrost-Mächtigkeit (-tiefe) von mindestens 300 m in der
Elster-Kaltzeit vorhanden sein musste, die die Lockergesteine der tertiären
Platte zeitweise in ein stabiles Festgesteinspaket (ohne Grundbruchgefahr)
verwandelte. Da die Rinnensysteme in Norddeutschland (bisher) Tiefen von
> 500 m erreichen 12, muss allgemein mit Permafrosttiefen von mindestens
600 m während der Elster-Kaltzeit in Norddeutschland gerechnet werden 13.

Die meisten Rinnensysteme haben ihre Ausgangspunkte in den übertieften
Tälern der Mittelgebirge (z. B. die Täler von Ecker, Oker und Innerste am
Harznordrand). Ihre Sohlflächen tauchen zwar generell nach Nordwesten in
Richtung Norwegische Rinne ab, sie verlaufen jedoch achterbahnartig ohne
gleichmäßiges Gefälle, d.h. es liegen subglaziale Siphonen vor. Diese Rinnen-
syphonen wurden im Spätsommer zeitweise - bei Eis-Surging-Ereignissen -
vom Ausbruch großer, primär abflussloser Eisstauseen (Seespiegel bis 350 m NN
nach Thome 14) beaufschlagt und lösten die gewaltigen subglazialen Tiefenero¬
sionen der Rinnensysteme durch das stark sedimentbelastete Stauseewasser
mit dem entsprechend erosiv wirkenden Schmirgel-Effekt subglazial aus
(Druckdifferenz vom binnenländischen Einspeise - zum Vorflutniveau der Nor¬
wegische Rinne: etwa 500 m = etwa 50 bar). Ihre Richtung verläuft schiefwink¬
lig zur Transportrichtung des skandinavischen Inlandeises, eine Eis-Exaration

12 G. Schwab und A. O. Ludwig, Zum Relief der Quartärbasis in Norddeutschland.
Bemerkungen zu einer neuen Karte, in: Z. geol. Wiss., 24, 3 - 4, 1996, S. 343-349.

13 D. Ortlam und H. Vierhuff, Aspekte zur Geologie des höheren Känozoikums zwi¬
schen Elbe und Weser-Aller, in: N. Jb. Geol. Paläont., Mh. 1978, 7, S. 408 - 426.

14 K. N. Thome, Einführung in das Quartär, Berlin, Heidelberg 1997.
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Abb. 7: Findling-dropstone (Granit, > 100 to) mit Geröllnest in feingeschich¬
teten Lauenburger Schichten (qL).

kommt also nicht in Frage 15, wie dies früher von Gripp 16 aufgrund der Fehldeu¬
tung verstürzter (allochthoner) Grundmoränen in den Rinnensystemen Schles¬
wig-Holsteins noch angenommen wurde.

Die Entdeckung der pleistozänen Rinnen liegt nun bereits 120 Jahre zurück
und erfolgte in Bremen durch das Abteufen der ersten Tiefbohrungen nach
Erdöl (bis 350 m unter Gelände) ab dem Jahre 1879 durch die Bremer Ölmag-
naten Carl und Franz Ernst Schütte, die mit dem amerikanischen Ölmagnaten

15 D. Ortlam, Geologie, Schwermetalle und Salzwasserfronten im Untergrund von
Bremen und ihre Auswirkungen, in: N. Jb. Geol. Paläont., Mh. 1989, 8, S. 489-512.

16 K. Gripp, Erdgeschichte von Schleswig-Holstein, Neumünster 1964.
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John D. Rockefeiler intensiven Handel betrieben. Die relativ genaue Beschrei¬
bung der ungewöhnlich mächtigen pleistozänen Schichtenfolge (»Kiese mit
nordischen Geschieben in > 200 m Tiefe«) dieser Tiefbohrungen geschah dann
zuerst durch W. O. Focke 17 und später durch W. Wolff 18, dem ersten Landes¬
geologen, der bereits 1902 auf Veranlassung des Bremer Senates eingerichte¬
ten Außenstelle Bremen der Kgl. Preußischen Geologischen Landesanstalt
(Berlin) - d. h. die Außenstelle Bremen, das Amt für Bodenforschung der Freien
Hansestadt Bremen, besteht nun seit 100 Jahren. Diese erste Kooperation der
Freien Hansestadt Bremen mit der Königlich-Preußischen Geologischen Lan¬
desanstalt und Bergakademie (Berlin) ist nun wesentlich älter als dies bisher
angenommen wurde 19. Erst einige Jahre später wurden auch aus dem Unter¬
grund der Freien und Hansestadt Hamburg diese übertiefen pleistozänen
Schichtenfolgen durch andere Autoren beschrieben (u. a. von Gottsche in
Hamburg, der über die Entdeckung der pleistozänen Rinnen in Bremen durch
W. O. Focke vom Bremer Landesgeologen W. Wolff informiert wurde).

Unter der Lockergesteinsfolge des Känozoikums (Quartär und Tertiär) liegen
die mächtigen Festgesteine des Mesozoikums (Kreide, Jura und Trias) und
Paläozoikums (Perm, Karbon und Devon, Abb. 2, 5). In diesen befinden sich
sowohl Erdöl-Muttergesteine (bituminöse Schiefer des Zechsteins und des Lias
u. a.) als auch Erdgas-Muttergesteine (Steinkohlen-Serie des Ober-Karbons),
die im Raum Bremerhaven durchaus zu entsprechenden Neufunden von Erdöl
und Erdgas in den Trägersandsteinen des Paläo-/Mesozoikums (Rotliegendes,
Buntsandstein und Unter-Kreide) Anlass geben könnten (Abb. 5), wie der
große Erdölfund »Mittelplate« in der Elbmündung und die beträchtlichen
Erdgasfunde im Bereich östlich des Dollarts aus jüngerer Zeit belegen.

3. Hydrogeologie und Geophysik

Zwischen 1975 und 1996 fanden auch intensive hydrogeologische Erkundungen
im Bereich der Wasserwerke Langen/Leherheide und Wulsdorf/Bexhövede
durch die Stadtwerke Bremerhaven statt, die zu sehr erfolgreichen Erkennt¬
nissen über das große und qualitativ hochwertige Grundwasserpotential der
neu entdeckten pleistozänen Rinnensysteme im Bereich Bremerhaven durch
die Bearbeitung der Außenstelle Bremen des NLfB führten. Dies war dann der
Anlass, die Grundwasserförderung vom oberen Grundwasserstockwerk mit be¬
reits geringen anthropogenen lokalen Belastungen (z. B. Nitrate) sukzessive in
das (noch jungfräuliche) untere Grundwasserstockwerk zu verlagern (Abb. 4),
wobei Brunnentiefen bis zu 250 m erreicht werden. In diesen Tiefen wurden

17 W. O. Focke, Geognostische Beobachtungen bei Stade und Hemelingen, in: Ab¬
handlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins Bremen, 7, 1882, S. 281-299;
ders., Geognostische Notizen, in: ebd., 13, 1896, S. 329-336.

18 W. Wolff, Eine Tiefbohrung auf dem Gelände der Petroleumraffinerie zu Bre¬
men, in: Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins Bremen, 17, 1903,
S. 419-424.

19 D. Ortlam, J. D. Becker-Platen, 25 Jahre Geologischer Dienst im Lande Bremen
1950-1975, in: Geol. Jb., A 36, 1975, S. 25-41.
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Abb. 8: Bremer Spülfeld mit Flachdeltaschüttung, abnehmenden Korngrößen
und Millimeterschichtung als aktuogeologisches Klein-Modell für ähn¬
liche Sedimentationsbedingungen im Lauenburger Eisstausee (höhere
Elster-Kaltzeit).

nun aber ungewöhnlich niedere Grundwasser-Temperaturen zwischen 10,3°
und 12,0°C im Norden von Bremerhaven gemessen, die auf eine sehr niedere
Temperatur-Gradiente(= Geotherm nach Schmincke 20 ) zwischen 4° und 15°C /
km verweisen, was jedoch wiederum angenehm niedere und vorschriftsmäßige
Trinkwassertemperaturen für Bremerhaven gewährleistete: ein geothermaler
Glücksfall, der in diesem Umfange nicht vorhersehbar war (Abb. 9).

Normalerweise ist in Mitteleuropa nämlich mit einem Geotherm von etwa
30°C/km zu rechnen, wobei über den Tops hochaufragender Salzstrukturen
Spitzenwerte von 100° C/km erreicht werden (z. B. über den Salzstöcken
»Lesum«/Bremen-Nord und »Soltau«/südliche Lüneburger Heide). Bedingt ist
diese Anormalität durch die stark erhöhte Wärmeleitfähigkeit des Steinsalzes
(= Kamineffekt, salinare Heizplatte) gegenüber der normalen geologischen
Schichtenfolge zwischen den Salzstrukturen. Das bedeutet anormale hohe Geo-
therms im Bereich von Salzstrukturen und ungewöhnlich niedere Geotherms
zwischen den hoch aufragenden Salzstrukturen (Abb. 5 und 6). Weitere Ge¬
biete mit niederen Geotherms liegen bei der Jod-Sole-Therme Bad Bevensen
(17°C/km) und bei der Holstein-Therme Bad Schwartau vor (12°C/km). Auch
die 571 m tiefe Bohrung der Soleguelle Dangast (südlicher Jadebusen) fördert
ein relativ kaltes Mineralwasser von nur 18° C (Geotherm: 16°C/km), was
maximal etwa den geothermischen Verhältnissen in Bremerhaven zwischen
den Salzstöcken entsprechen könnte (Abb. 9).

Ähnliche Beobachtungen erfolgten auch bei entsprechenden Temperatur¬
messungen im Zuge des DFG-Schwerpunktprogrammes »Nordwestdeutsches
Tertiärbecken« bereits Anfang der 70er Jahre flächenhaft zwischen den

20 H. U. Schmincke, Vulkanismus, Darmstadt 2000.
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Salinarstrukturen, doch wurde die Tragweite dieses Temperatur-Jojo-Effek-
tes (vertikales Fingering nach Schmitt 21) nach dem Prinzip von Le-Chatelier-
Braun damals noch nicht in seiner vollen Tragweite erkannt. Dabei kann der
DGH-Effekt (= Tauchgleichgewicht Süßwasser/Salzwasser nach Archimedes)
lokal noch zusätzlich eine bedeutende Rolle spielen 22 . Als weiterer Verursacher
dieses geringen Geotherms können bis etwa 200 m Tiefe auch die Einwirkun¬
gen der Kleinen Eiszeit (1500-1850 n. Chr.) festgemacht werden, wie das bei
diesen leicht kaltzeitlichen Verhältnissen in Nordamerika 2,1 und in Nordwest-
Deutschland 24 festgestellt wurde. Aufgrund dieser Beobachtungen zeichnet
sich heute ein sehr niedriger Geotherm zwischen den Salzstrukturen im nord¬
deutschen Flachland ab (= intersalinares Geotherm-Feld mit 4°C bis 15°C/km),
der eine geothermische Nutzung (z. B. Thermalwasser) dieser Bereiche leider
sehr unwirtschaftlich macht. Lediglich über den hochliegenden Salzstrukturen
(< 500 m u. GOF) sind dagegen optimale geothermische Bedingungen vor¬
handen (= suprasalinares Geotherm-Feld mit 50°-100°C/km, Abb. 5 und 9).
Darüber hinaus ist eine Ableitung der stark mineralisierter Abwässer in bin¬
nenländische Gewässer aus ökologischen Gründen kaum vorstellbar, im
Gegensatz zu küstennahen Standorten mit einer möglichen Einleitung in das
versalzte Meer.

Bei der Entnahme großer Grundwassermengen aus dem unteren Grundwas¬
serstockwerk der Bremerhavener Rinne musste mit einer Veränderung der
von Osten nach Westen gerichteten Grundwasseranstromverhältnisse dahin¬
gehend gerechnet werden, dass aus einer daraus resultierenden Druckredu¬
zierung eine horizontale Salzwasserintrusion im oberen und unteren Grund¬
wasserstockwerk von Bremerhaven provoziert würde (Abb. 4). Um etwaige
Salzwassc reinbrüche in die Bremerhavener Rinne für die Zukunft zu vermei¬
den, wurden Anfang der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts umfangreiche geo-
elektrische Untersuchungen durchgeführt, um die damalige Lage der Süß-/
Salzwassergrenze im oberen Grundwasserstockwerk zu kartieren. Als Ergeb¬
nis dieser Untersuchungen, die örtlich durch direkte geochemische Erkennt¬
nisse der erbohrten Grundwässer belegt wurden, lässt sich feststellen, dass
diese Grenze etwa 200 m westlich und parallel zum Bremerhavener Geest¬
rand verläuft und im Bereich der Geeste weit nach Osten ausbuchtet (Abb. 3).
Die Süß-/Salzwassergrenze ist im oberen Grundwasserstockwerk grundsätz¬
lich von Westen nach Osten geneigt, d. h. das leichtere Süßwasser überschich¬
tet das spezifisch schwerere, intrudierende Salzwasser der Nordsee (Außen¬
weser), wie dies aus Abb. 4 ersichtlich ist. Die Süß-/Salzwassergrenze ist
dynamisch. Ihre Lage verändert sich täglich mit den Tidebewegungen der
Nordsee und jahreszeitlich mit den Grundwasseranstrom-Druckverhältnissen -

21 R. W. Schmitt, Salzfinger im Ozean, in: Spektrum der Wissenschaften, 1995, 11,
S. 70-76.

22 D. Ortlam, Bewirtschaftung mariner Süßwasserquellen, in: gwf Wasser-Abwasser,
141, München 2000, S. 865 - 873.

23 H. N. Pollack und D. S. Chapman, Bodentemperatur und Klimawandel, in: Spek¬
trum der Wissenschaften, 1993, 8, S. 68-74.

24 Wie Anm. 22.
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Abb. 9: Darstellung der suprasalinaren (50°-100°C/km) und der intersalinaren
Geotherm-Felder (4°- 15°C/km) im Bereich Bremerhaven und Nord¬
westdeutschlands im Vergleich zum normalen Geotherm in Deutsch¬
land (30°C/km).

bedingt durch die jeweiligen stärkeren und schwächeren Grundwasserneubil¬
dungsraten - der Geestgebiete im Osten von Bremerhaven. Stößt nun die
Geest bis an die Nordseeküste vor, wie dies z. B. bei Sahlenburg-Duhnen
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westlich von Cuxhaven der Fall ist, so treten dort Süßwasserquellen am Strand,
besonders bei Tideniedrigwasser, auf.

Der Bereich des Fischereihafens von Bremerhaven ist durch die Salzwasser-
intrusion der Nordsee beim holozänen Meeresspiegelanstieg total erfasst wor¬
den (Abb. 3), und der Versuch, dort Süßwasser zu erbohren, war bisher zum
Scheitern verurteilt. Anfang der 90er Jahre des letzten Jahrhunderts wurde nun
eine Bohrung niedergebracht, um Salzwasser für eine Seewasserfischzucht
zu gewinnen. In der Hoffnung auf ähnliche Mineralisationen wie das Nord¬
seewasser zu stoßen (was reiner Zufall gewesen wäre), wurde die Bohrung
auf etwa 150 m abgeteuft und sofort zu einem Brunnen (St. Petrus-Brunnen)
ausgebaut. Doch statt des erhofften Salzwassers wurde nun überraschender¬
weise Süßwasser angetroffen. Zuerst dachte man an eine eng begrenzte Süß¬
wasserlinse, die von Salzwasser allseitig umgeben sei. Doch der daraufhin
angesetzte Langzeitpumpversuch (Q = 120m 3/h) erbrachte eine konstante
Süßwasserförderung ohne geringste Salzwassereinbrüche aufgrund des DGH-
Effektes (= Tauchgleichgewicht Süß-/Salzwasser). Durch eine nachfolgende
14 C-Analyse des gewonnenen Grundwassers konnte ein Alter von etwa 6000
Jahren ermittelt werden (freundliche Mitteilung von Prof. Dr. M. Geyh, NLfB,
Hannover), was mit den bisherigen Altersdatierungen von Grundwässern in
der östlich sich anschließenden Wulsdorfer Geest gut übereinstimmte. Daher
lag es nahe, dieses neu entdeckte und hochpotente Süßwasser-Vorkommen
als allseitig von Salzwasser begrenzte Süßwasserablaufröhre (freshwater cur-
rent pipe, FCP) des Geestgrundwassers in Richtung auf die Nordsee zu inter¬
pretieren (Abb. 4, horizontales Fingering). Der Auslauf dieser mehrere Kilo¬
meter langen Süßwasserablaufröhre dürfte dann irgendwo am Grunde der
Nordsee als marine Süßwasserquelle zu suchen sein. Die unter starkem Druck
des stark ansteigenden Geestgrundwasserspiegels stehende Süßwasserablauf¬
röhre wird dadurch von etwaigen Salzwassereinbrüchen effektiv verschont,
sodass dort langfristig mit einer hohen Grundwasserentnahme gerechnet
werden kann. Die Nutzung dieser Grundwasser-Ressource im Süßwasser¬
mangelgebiet des Fischereihafens wäre durchaus sinnvoll, weil das Grund¬
wasser der Süßwasserablaufröhre unwiederbringlich in das Meerwasser der
Nordsee abströmt und - ungenutzt - darin aufgeht. Die Austrittstellen der
marinen Süßwasserquellen lassen sich durch verschiedene Möglichkeiten
der Fernerkundung jedoch identifizieren 25 .

Wie stark der Süßwasser-Abstrom an der Geestgrenze ist, zeigt das Beispiel
des künstlich zur Sandentnahme für den Autobahnbau Anfang der 70er Jahre
geschaffenen Apeler Sees in der Rohr-Niederung südöstlich Bremerhavens
(Abb. 3). Durch die Entfernung des flächenhaft vorhandenen Kleis machte
sich der sehr starke Grundwasser-Anstrom an der Geest-Marsch-Grenze durch
einen darauffolgenden Seewasserüberlauf unangenehm bemerkbar (= arte¬
sische Bedingungen), sodass ein Rohreinbau zur Grundwasserabführung und
zur dauerhaften Senkung des Seewasserspiegels installiert werden musste.
Die gewaltige Grundwassermenge von ca. 5 Mio. m 3/a mit ausgezeichneter
Qualität muss nun mit großem Pumpenaufwand - ungenutzt - über die Rohr/

25 Wie Anm. 22.
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Lüne in die Weser und die Nordsee abgeleitet werden. Das bedeutet, dass im
Süden Bremerhavens, im Umfeld des Ahnthammsmoores, ein nutzbares Grund¬
wasserpotential von etwa 10 Mio. m 3/a zur Verfügung steht, wovon im Was¬
serwerk Wulsdorf der Stadtwerke Bremerhaven bisher nur 2,5 Mio. m 3/a ge¬
nutzt werden.

Betrachtet man die gewaltige Dränfunktion der über 50 km langen Bremer¬
havener Rinne mit ihren südlichen Verzweigungen der Ahnthammsmoor-Rinne
und der Loxstedter Rinne in Bezug auf den großen Grundwasser-Inhalt der
> 100 m mächtigen feinsandigen tertiären Platte, so kann man davon ausge¬
hen, daß im Bereich Bremerhaven daraus ein geschätztes (regenerierbares)
Grundwasserpotential von etwa 35 Mio. m 3/a abzuleiten ist. Dieses Potential
wird heute im Bereich Bremerhaven nur zu knapp einem Drittel genutzt. Das
Geopotential an ausreichenden und hochwertigen Grundwasservorkommen
ist also für eine zukünftige Entwicklung Bremerhavens reichlich vorhanden. Es
sollte daher genutzt werden, bevor es ohnehin - ungenutzt - über diverse z.T.
noch unbekannte Süßwasserablaufröhren (= freshwater current pipes, FCP) in
die Hauptvorflut der Nordsee unterirdisch abströmt und einem neuen lang¬
wierigen hydrologischen Kreislauf vor erneuter Grundwassernutzung unter¬
zogen wird.

4. Danksagung

Dem Autor sind durch viele Gespräche mit den einschlägigen Firmen in
Norddeutschland und besonders in Bremerhaven zahlreiche Informationen
über den Untergrund zugegangen. Für diese freundliche Unterstützung und
die Zustimmung zur Verwertung einzelner Informationen in dieser Arbeit sei
Dank gesagt. Der Autor aguirierte und wertete ca. 10 000 Bohrungen aus dem
Bereich Bremerhaven in seiner früheren 22-jährigen Tätigkeit als Leiter der
Außenstelle Bremen des NLfB aus. Bei seinen ehemaligen Mitarbeitern, Frau
Behling, Frau Buchmann, Frau Lingner-Dyck, Frau Woitschell, Herr Dipl.-Ing.
Grützmann, Herr Dr. Klenke; Herr Dr. Marose, Herr Morgenweck, Herr Dr.
Pirwitz, Herr Dr. Sauer, Herr Schnelle, Herren Dipl.-Geologen Otholt, Schnier
und Walter, Frau Dipl.-Ing. Tillmann sowie 50 Praktikanten der Geowissen-
schaften, fand er dabei große Unterstützung, für die ebenfalls Dank gesagt
sei.

Diese zusammenfassende Darstellung soll nun dem wissenschaftlichen und
wirtschaftlichen Fortschritt des aufstrebenden Raumes Bremerhaven dienen,
dessen nachgewiesene Grundwasser-Ressourcen sich im letzten Jahrhundert¬
viertel durch intensive und erfolgreiche geowissenschaftliche Tätigkeiten
verdreifacht haben. Eine gute und bisher einmalige Grundlage für eine auf¬
strebende Wirtschaftsregion in der Freien Hansestadt Bremen und im Küsten¬
bereich Nordwestdeutschlands.
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1. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte

Kirche - Kaufmann - Kabeljau. 1000 Jahre Bremer Islandfahrt. Hrsg. von der Deutsch-
Isländischen Gesellschaft Bremerhaven/Bremen (Kleine Schriften des Staats¬
archivs Bremen. Heft 30). Bremen: Staatsarchiv 2000. 89 S.

1000 Jahre Christianisierung Islands waren im Sommer 2000 der Anlaß für die Dar¬
stellung der bremisch-isländischen Beziehungen in einer Ausstellung. Der als Be¬
gleitbuch zur gleichnamigen Ausstellung in Bremen und Reykjavik erschienene
Band »Kirche - Kaufmann - Kabeljau« macht in den drei Leitbegriffen die Trias der
Kräfte deutlich, die in den letzten 1000 Jahren die Bremer Islandfahrt geprägt, wenn
nicht ausschließlich beherrscht haben. Es ist das Verdienst des Bandes, zu diesen
Beziehungen eine wenn auch knappe, so doch recht umfassende Darstellung beige¬
steuert zu haben, was vor allem angesichts der eher wenig beachteten Ausstellung
in der Bürgerschaft von dauerhaftem Nutzen sein dürfte.

Am Anfang der Kontaktaufnahme Bremens nach Island standen die Bremer Erz-
bischöfe, die seit jeher die Missionierung im Norden betrieben, aber erst unter Erz-
bischof Adalbert um 1053 mit dem zumindest nominell bereits christianisierten Island
in direkte Verbindung traten. Adolf E. Hofmeister schildert die Geschichte der dann
einsetzenden engeren Beziehungen, die durch zwar ambitionierte aber dann doch
nicht nachhaltige und letztlich vergebliche Vorherrschaftsbestrebungen der Bremer
Kirche geprägt waren: 1054/55 hatte Adalabert den Isländer Bischof Isleif geweiht,
bereits 100 Jahre später (1154) löste Trondheim Bremen als kirchliches Zentrum für
Norwegen und den insularen Norden endgültig ab.

Eindeutige Spuren haben diese Bemühungen kaum hinterlassen, auch die künst¬
lerischen Relikte der Bremer Beziehungen zur nordischen Götterwelt, die Ingrid
Weibezahn an einigen Kapitellen des Bremer Doms beschreibt, sind ihnen kaum zu¬
zuordnen.

Sehr viel langfristiger und auch nachhaltiger sollten die unter den Bedingungen
des hansischen Seehandels ab dem 15. Jahrhundert aufgenommenen direkten Han¬
delsbeziehungen zwischen Island und Bremen wirken. Wiederum Adolf E. Hofmeister
hat diesen aus Bremer Sicht vielleicht nicht unbedingt bedeutenden, aber aus islän¬
discher Perspektive lebensnotwendigen Handel anhand der nun weniger spärlich
fließenden Quellen dargestellt. Über ihn wurde Island mit Rohstoffen und Lebens¬
mitteln versorgt, die zuvor aus England und Norwegen die Insel erreichten. In dem
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durch Privilegien und Monopole beherrschten Handelsgebaren der Zeit konnten
die Hansestädte fast 200 Jahre lang allein, aber in Konkurrenz untereinander den
Islandhandel beherrschen. Schon zu jener Zeit war der Fisch - das von Adolf E.
Hofmeister beschriebene Schuldbuch eines Bremer Islandkaufmanns von 1557/58
beweist es - die fast einzige Rückfracht, die exportiert wurde (vgl. die Edition des
Textes in diesem Band).

Im Zeichen der Fischerei standen dann auch die Verbindungen, die in der Moderne
von der Unterweser nach Island reichten. Ob als Fischfang in der See vor Island
(Ingo Heidbrink, Fischdampfer von der Wesermündung unter Islands Küsten) oder
auch als Schiffsbau auf Bremer Werften (Anja Benscheid, Deutsche Fischdampfer
für Island), wie schon im Spätmittelalter war es der Reichtum der isländischen Fang¬
gründe, der den Hintergund für die wirtschaftlichen Beziehungen Bremens/Bre¬
merhavens zu Island abgab. „ , , ..a Konraa Elmsnauser

Leidinger, Barbara: Krankenhaus und Kranke. Die Allgemeine Krankenanstalt an
der St. Jürgen-Straße in Bremen, 1851-1897, Stuttgart: Steiner 2000, 298 S.

Mit dieser Dissertation ist eine monographische Studie über die 1851 durch den
Neubau an der St.-Jürgen-Straße in moderne Dimensionen hineingewachsene städ¬
tische Krankenanstalt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts greifbar geworden.
In der Einleitung reflektiert die Autorin den jüngeren Stand der Fragestellungen
aus der Medizingeschichte, die sich unter dem Stichwort der Medikalisierung auch
mit der Entstehung der Krankenhäuser beschäftigt hat. Während die traditionelle
Sozialgeschichte die institutionelle Entwicklung, vor allem die staatlichen Aktivitä¬
ten in der Sozialpolitik, untersuchte, betrachteten diese Ansätze die Medizin vor allem
als Instrument der Herrschaft. Die in jüngster Zeit auf dem Hintergrund dieser Dis¬
kussion entstandenen Arbeiten bemühen sich dagegen, die Entstehung der sozial¬
politischen Institutionen im komplexen Kontext der gesellschaftlichen Entwicklung
zu betrachten: Dabei stehen neben den staatlichen Initiativen die Ärzte - und Pfleger¬
berufe mit ihrem Professionalierungsanspruch genauso im Blickpunkt wie die medizi¬
nisch betreuten und die medizinische Leistungen nachfragenden Kranken selbst.

In der Studie folgt daher auf die Darstellung des institutionellen Rahmens bei
Planung, Unterhaltung und personeller Ausgestaltung der Krankenanstalt eine ein¬
gehende Analyse der im Krankenhaus versorgten Bevölkerungsgruppen. Quellen¬
grundlage ist ein umfangreicher Bestand an Krankenbüchern, der gewisse Basisdaten
für alle in der Anstalt versorgten Kranken bietet. Dabei werden neben den persön¬
lichen Daten der Kranken auch Angaben über die Krankheiten, ihren Verlauf und
den Erfolg der Behandlung ausgewertet.

Die Entscheidung, zwei Jahrgänge - 1862 und 1895 - insgesamt auszuwerten, führt
zu eindrucksvollen Ergebnissen, denen wegen der großen Anzahl (2.251 bzw. 3.879
Kranke) von ausgewerteten Einzelfällen großes Gewicht zuzumessen ist. Während
die theoretisch orientierten Ansätze der Medikalisierungsforschung die Entstehung
der Krankenhäuser mit dem Armenwesen in Verbindung bringen und damit den
Aspekt der Versorgung und Disziplinierung der Unterschichtangehörigen in den
Vordergrund stellen, findet sich in den Ergebnissen dieser empirischen Studie davon
kaum eine Spur: 1862 waren beinahe 3/4 der behandelten Personen junge Erwach¬
sene zwischen 15 und 30 Jahren (1895: gut 50%), während alte Menschen von 60
Jahren und älter (1862: 2,2 %, 1895: 7,1 %) eine sehr kleine Minderheit ausmachten.
Die meisten Krankenhausbenutzer waren männlichen Geschlechts und berufstätig.
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Dem Zusammenhang zwischen Armenversorgung und Krankenhausunterbrin¬
gung widmet die Autorin viel Aufmerksamkeit: Die gemäß dem klassischen Ansatz
für das Krankenhaus als konstitutiv angesehene Verwahrfunktion für chronisch
Kranke erfüllte die städtische Krankenanstalt, wie sich anhand des Eintrags der Ar¬
menkasse als Kostenträger für die Behandlung nachweisen läßt, nur ganz am Rande.
1862 waren nur 41 in der Anstalt behandelte Personen dauerhaft Unterstützungs¬
empfänger, weitere 310 Personen waren krankheitsbedingt bedürftig geworden.
Trotzdem kam es in einzelnen Fällen vor, daß Personen länger als ein Jahr (1862: 8,
1895: 15) in der Krankenanstalt verblieben. Auch die von der Polizei zwangseinge¬
wiesenen Personen - einzeln beschrieben werden die Strafgefangenen, die als Pro¬
stituierte betrachteten Frauen und die Auswanderer - machten nur eine kleine
Gruppe aus.

Die überwiegende Absicht der Krankenhausbenutzung läßt sich anhand der An¬
gaben über die Erwerbs- und Lebenssituation, über die behandelten Krankheiten
und über Kostenträger der Krankenhausbehandlung sehr deutlich als die Wieder¬
herstellung der Arbeitskraft solcher Personen erkennen, denen in ihrem persönlichen
Umfeld keine Versorgungsmöglichkeiten zur Verfügung standen. Da das Quellen¬
material auch die Diagnosen und die Verweildauer der Patienten sichtbar macht,
analysiert die Autorin ein weit gestreutes Spektrum von Krankheiten, darunter viele
leichtere, die zu mitunter nur kurz andauernder Erwerbsunfähigkeit führten: Dies
machte für die Dienstbotinnen und Handwerksgesellen ohne eigenen Hausstand
einen Krankenhausaufenthalt bereits bei leichteren Infektionskrankheiten erforder¬
lich. 1862 besonders auffällig waren die Patienten in der Krätzetherapie, für die es
einen besonderen Tarif gab (fast ein Drittel der Patienten). Leichte Veränderungen
in der Zusammensetzung der Erkrankungsarten zwischen 1862 und 1895 deuten auf
verbesserte therapeutische Möglichkeiten zu Ende des betrachteten Zeitraums hin.

Der enge Zusammenhang zwischen der Entwicklung des Krankenkassensystems
im 19. Jahrhundert und dem Ausbau der Krankenanstalt wird im dritten Teil der
Untersuchung deutlich. Hier gelingt es der Autorin, anhand der konkret bei den
Kranken beobachteten Verhaltensweisen die Auswirkungen der sozialpolitischen
Weichenstellungen deutlich zu machen und andererseits die Bedarfssituationen zu
zeichnen, die das Kassenwesen im 19. Jahrhundert geprägt haben. Dabei sind die
Auswirkungen der Reichspolitik im Versicherungswesen im Vergleich zu den lokalen
bremischen Institutionen - die hier einzeln charakterisiert werden - und der Armen¬
gesetzgebung noch wenig zu spüren. Dieses Kapitel zeigt den auch ökonomisch be¬
deutenden Bereich der sozialen Institutionen zum Zeitpunkt seiner Entstehung und
zeichnet sich durch das klare Urteil aus, mit dem die Autorin diese Aspekte bewertet.

Diese ansprechende Arbeit liefert eine Vielzahl von neuen Ergebnissen und ist
ein Meilenstein für die Untersuchung der sozialpolitischen Institutionen in Bremen
im 19. Jahrhundert. Die überraschenden Ergebnisse der Studie zeigen einmal mehr,
daß anspruchsvolles empirisches Arbeiten mit einer günstigen Quellensituation,
wenn es durch die Forschungsdiskussion angeregt, aber nicht eingeengt und fest¬
gelegt wird, eingefahrene Diskussionen auf ganz neue Wege bringen kann.

Bettina Schleier
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Hartmut Roder (Hrsg.): Bremen - Ostasien. Eine Beziehung im Wandel. Bremen:
Hauschild 2001. 320 S.

Der Ostasiatische Verein in Bremen bestand am 17. Januar 2001 einhundert Jahre.
Zu diesem Anlaß erschien - gleichzeitig mit einer entsprechenden Ausstellung - ein
umfangreicher, reich bebilderter und vorzüglich gestalteter Sammelband mit Auf¬
sätzen zur zweihundertjährigen Geschichte der Beziehungen zwischen Bremen und
Ostasien. Der Herausgeber Hartmut Roder schreibt dazu in seiner Vorbemerkung:
»Das vorliegende Buch zum 100jährigen Bestehen des Ostasiatischen Vereins Bre¬
men stellt keine klassische Jubiläumsschrift dar. Es versammelt über 70 Beiträge
aus Geschichte und Gegenwart aus den Bereichen Wirtschaft, Politik und Kultur, die
aus unterschiedlichen, teilweise ganz persönlich-privaten Erfahrungshintergründen
und Absichten entstanden sind, die aber das Thema »Ostasien« mit seinem ver¬
schiedensten Aspekten und Facetten eint.«.

Die Veröffentlichung gliedert sich in die Hauptkapitel: Bremen und Ostasien, Bre¬
mer in Ostasien in der Geschichte, Bremer in Ostasien an der Schwelle zum dritten
Jahrtausend, Bremer Verkehr in und nach Asien, Produkte aus Ostasien, Bremer
Wirtschaft und Ostasien sowie Ostasiatische Kultur in Bremen.

Die 36 Autoren und Autorinnen sind in der Tat sehr unterschiedlich an die Materie
herangegangen. Nimmt man den älteren, historischen Bereich, legen sie eher kür¬
zere Zusammenfassungen bereits bekannter Beziehungen vor. Spannender wird es
dort, wo heutige Bremer Kaufleute von ihrer Arbeit aus Ostasien berichten oder an
ihre frühere Arbeit oder an ihr Leben in Ostasien erinnern. Die Vielfalt der in den
tatsächlich siebzig Beiträgen behandelten Themen und Aspekte verhindert und ver¬
bietet es gleichermaßen, auf Einzelnes eingehen zu können und zu wollen. Man muß
den Band schon in die Hand nehmen, selbst blättern und mit dem Lesen beginnen.
Dabei wird jeder, der sich für Ostasien interessiert, etwas für ihn Besonderes finden.
Allein die zahlreichen Abbildungen lohnen!

Eines aber macht der von Hartmut Roder vorgelegte Band auch deutlich: eine um¬
fassende wissenschaftliche Aufarbeitung der historischen Beziehungen zwischen
Bremen und Ostasien, besonders zwischen Bremen und China, ist mehr als überfällig.
Hier ist man im wesentlichen auf dem Stand der Arbeiten von Dieter Glade aus den
sechziger Jahren stehen geblieben. Weiterführendes oder gar neue Forschungs¬
ansätze aber kann ein Jubiläumsband mit knappen Seitendeputaten für die einzelnen
Autoren kaum leisten. Und hier liegt eine, wenn auch vielleicht eher versteckte Pro¬
blematik solcher Aufsatzbände: Themen werden »verschenkt«, Neuansätze eher
verhindert. So ist z. B. ein nur eine Seite umfassender Beitrag über »Deutsche Kü¬
stenschiffahrt in chinesischen Gewässern« vor dem Hintergrund des tatsächlich
hierzu reich vorhandenen Quellenmaterials wissenschaftlich wertlos. Den Leser mag
das nicht sonderlich stören, den Wissenschaftler aber schon.

Hartmut Müller

Rössler, Horst: Hollandgänger, Sträflinge und Migranten. Bremen und Bremerhaven
als Wanderungsraum. Hrsg. vom Förderverein Deutsches Auswanderer¬
museum e.V. Bremerhaven. Bremen: Temmen 2000. 280 S.

Bremen und Bremerhaven sind in der Migrationsgeschichte, so Horst Rössler in sei¬
ner Einleitung, »in erster Linie als bedeutende Auswandererstädte erinnert.« Vor
diesem Hintergrund entwirft der Autor in der vorliegenden Studie ein wesentlich
vielschichtigeres Bild von Wanderungen in dieser Region zwischen 1750 und 1914.
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Auf der Grundlage zahlreicher gut dokumentierter Einzelfälle zeigt das erste von
vier Kapiteln, wie die Wanderungen von Kaufleuten, Handwerkern und Handwerksge¬
sellen, Dienstmädchen, Zigarrenmachern und Textilarbeiterinnen im 19. Jahrhundert
miteinander verflochten waren, wie sich ihre Wanderungstraditionen überschnitten
und wie sie in regionale, intrakontinentale und transatlantische Migrationssysteme
eingebunden waren. Deutlich werden die sozio-ökonomischen und kulturellen Struk¬
turen, die Wanderungen generierten, prägten und organisierten. So konnten Gesel¬
len und Arbeiter auf ihrer Suche nach Ausbildung und Arbeit auf unterschiedliche
Unterstützungssysteme vertrauen, was sie deutlich von Vagabunden, Bettlern und
anderem fahrenden Volk abgrenzte. Doch die Position von Gesellenbruderschaften
verschlechterte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts und nach der Aufhebung der
Zünfte (in Bremen 1861) fiel die Unterstützung weg, nicht aber die Notwendigkeit
zur Wanderung. Immer mehr Gesellen waren zum »Fechten« (Betteln) und zu immer
längeren Wanderungen gezwungen: »Aus der Qualifikationswanderung war weitge¬
hend eine Arbeitswanderung geworden.« Arbeitern stand eine Wanderunterstützung
erst ab der Mitte des 19. Jahrhunderts zur Seite, doch dann nahm sie als »einzige
Form von Arbeitslosenhilfe« eine bedeutende Rolle in der Sozialpolitik der Arbeiter¬
bewegung ein.

Wie Wanderungssysteme überhaupt entstanden, wird am Beispiel von Diedrich
Heinrich Wätjen, dem Sohn eines Bauern, deutlich. Er zog um 1800 aus dem länd¬
lichen Ochtmannien nach Bremen, absolvierte dort eine Kaufmannslehre, arbeitete
vier Jahre lang in London und baute nach seiner Rückkehr in den 1820 er und
1830er Jahren die bedeutendste Reederei im nordamerikanischen Auswandererver¬
kehr auf. Sein Sohn gründete nach der Lehre in London eine Zweigniederlassung
der väterlichen Firma in den USA und besuchte auf dem Rückweg seinen Onkel in
Kuba. Sichtbar wird, wie der nordatlantische Wirtschaftsraum auf eng geflochtenen
Familienbeziehungen und anderen informellen Netzwerken basierte.

Migrationen wurden auch durch offizielle Anwerbungen in Gang gesetzt, so die
Wanderung polnischer Arbeiterinnen im Herbst 1886 zur Wollkämmerei in Blumen¬
thal. Die Erklärung, daß gezielt ledige Frauen angeworben wurden, weil sie mobiler
waren als Verheiratete und billigere Arbeitskräfte als Männer, ist zwar richtig, greift
aber zu kurz. Eine Analyse der gesellschaftlichen Geschlechtervorstellungen hätte
es Rössler ermöglicht, die historisch spezifische Konstruktion von »männlichen«
und »weiblichen« Tätigkeiten im Textilgewerbe zu beleuchten und damit die unter
den aufgezeigten Gründen liegenden Strukturen herauszuarbeiten. Zudem läßt der
Fokus auf Arbeitsmigration und Wanderer (beiden Geschlechts) bedeutende gesell¬
schaftliche Gruppen, die von Wanderung betroffen waren, außer Sicht. Frauen, die
nach ihrer Heirat migrierten, werden nicht als Migrantinnen gesehen; Daheimge¬
bliebende bzw. Seßhafte werden ausgeklammert, obwohl Wanderungen von Fami¬
lienangehörigen und Dorfbewohnern auch ihr Leben beeinflußten.

Welche wirtschaftlichen, sozialen und politischen Folgen Bremens Aufstieg als
Auswandererstadt hatte, wird am Beispiel des »Auswandererwahns« deutlich. Beson¬
ders in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als es weder ein »seriöses Agenten¬
wesen« noch »Migrationstraditionen, Kettenwanderungen und damit einhergehende
informelle Nachrichtenkanäle« gab, kamen immer wieder völlig verarmte Menschen
nach Bremen in dem Glauben, kostenlos Überseepassagen, Kost und Logis zu er¬
halten. Solche und andere mittellose Wanderer versuchte der Bremer Senat mit
Hilfe von Wanderbüchern, Gesindebüchern und Gesetzen zu kontrollieren und ab¬
zuwehren, befürchtete er doch, daß die Armen der Stadt zur Last fielen. So wurden
aus »ehrbaren« Wanderarbeitern durch einen einzigen Zwischenfall schnell Vaga¬
bunden, Landstreicher und sogar Kriminelle gemacht.
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Nach dem 30-jährigen Krieg (1648) gingen immer mehr saisonale Wanderarbeiter
aus den dörflichen Unterschichten in die Vereinigten Niederlande (besonders in die
Provinz Holland) und nach Ostfriesland, um dort in der Landwirtschaft und in anderen
Wirtschaftszweigen Geld zu verdienen. Diese als »Hollandgängerei« bekannte und
im zweiten Kapitel untersuchte Migration wurde bis zu ihrem Höhepunkt Mitte des
18. Jahrhunderts ein Stützpfeiler des »Nordsee-Systems« (Jan Lucassen). Die Dy¬
namik der Migration wird zwar hauptsächlich wirtschaftlich erklärt, doch es werden
auch kulturelle Faktoren wie Riten, Gebräuche und Traditionen untersucht, die z. B.
erklären, warum sich bestimmte Reiserouten über 250 Jahre lang nicht änderten.
Begleitet von einem öffentlichen Gebet des Pastors verließen Landarbeiter gruppen¬
weise ihre Heimat, trafen sich auf dem Weg mit anderen Dorfgruppen und erleich¬
terten sich die Mühen der bis zu 40 Kilometer langen Tagesmärsche mit Musik.
Mühsam waren auch die ausführlich beschriebenen Arbeitsbedingungen der drei
größten Gruppen von Hollandgängern: der Grasarbeiter, Torfgräber und Grönlandfahrer
(Walfischfang und Robbenschlagen). Dargestellt werden zudem die »traditionellen
Arbeitswanderungen« der Zuckerbäcker nach London und der Lipper Ziegler.

Das dritte Kapitel zeigt die enge Verknüpfung von Handel, Industrialisierung und
Arbeitsmigration. Bremer Kaufleute handelten mit England und kauften dort Ma¬
schinen, die sie in ihren Betrieben einsetzten oder nachbauten. Nicht selten grenzte
ein solcher Transfer von Technologie an »Industriespionage«. Um die Maschinen zu
bedienen oder deutsche Arbeiter anzulernen, wurde »der Lehrmeister England« ge¬
braucht- britische Facharbeiter oder in England ausgebildete deutsche Facharbeiter.
Der Austausch von Kapital, Wissen und Arbeitskraft wird ausführlich nachgezeichnet
am Beispiel der »Verpflanzung des englischen Fabriksystems nach Flethe und Farge«
und der Lebensbedingungen englischer Arbeiter und ihrer Familien in Bremen-
Nord in den 1840er bis 1860er Jahren.

Die Emigration von Sträflingen in die Neue Welt, Thema des letzten Kapitels, war
eine »Begleiterscheinung der Auswanderungsbewegung«. Die »Transportation« vor¬
wiegend von Dieben, »Umhertreibern« und »liderlichen« Leuten, selten von Frauen
oder Schwerverbrechern war zwar eine marginale Praxis im Strafvollzug, besetzte
aber öffentliche und staatliche Diskurse. Das Königreich Hannover deportierte zwi¬
schen 1836 und 1846 unter strengster Geheimhaltung 332 Sträflinge und 536 »ge¬
meinschädliche Personen« - allerdings mit deren Einwilligung. Der Bremer Senat
wehrte sich, relativ erfolglos, gegen Häftlingstransporte, gefährdeten sie doch den
Handel mit Amerika. Dennoch wurden 1851/2 auch elf Bremer Sträflinge nach Mittel-
und Südamerika »transportiert«. Zudem baten einige Sträflinge in Gnadengesuchen
an den Senat um ihre Auswanderung.

Insgesamt besticht das Buch nicht nur durch seinen hochwertigen Druck mit vielen,
z. T. farbigen Karten und Abbildungen, sondern auch durch Rösslers Vertrautheit mit
den neuesten Tendenzen in der historischen Migrationsforschung, was diese Regio¬
nalstudie zu einem hervorragenden Beispiel >glokaler< Wanderungsgeschichte macht.
Allerdings verrät Rössler seinen Lesern wenig von seinem historiographischen Wissen,
was - abhängig von der Lesergruppe - zu bedauern oder zu begrüßen ist. >Lokale<
Leser, d. h. solche, die mit der historischen Migrationsforschung oder der norddeut¬
schen Regionalgeschichte vertraut sind, werden dies nicht vermissen. Für >globale<,
also fachfremde Leser wären Hinweise zu den historiographischen Debatten, die
hinter Begriffen wie Migrationstradition und Netzwerk stehen, sicherlich hilfreich.

Alexander Freund
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2. Technik- und Schiffahrtsgeschichte

Janssen, Heinz und Thiel, Reinhold: 150 Jahre Fassmer-Werft 1850 - 2000. Bremen:
Hauschild 2000, 119 S.

Ist der klassische Großschiffbau durch den spektakulären Zusammenbruch des poli¬
tisch alimentierten Bremer Vulkan-Verbunds (1996) zwar im Raum Bremen von der
Bildfläche verschwunden, heißt das aber nicht, daß die Werftlandschaft an der Unter¬
weser damit gänzlich entblößt ist. Mehrere kleine Familienbetriebe, als kleine Boots¬
werften im 19. und frühen 20. Jahrhundert entstanden, beweisen, daß mit großer
Flexibilität und Kompetenz, aber eben ohne destruktive wie inkompetente politische
Einflüsse wie seinerzeit beim Vulkan, im Hochlohngebiet Deutschland noch erst¬
klassiger Spezialboots- und -Schiffbau möglich ist. Zu nennen wären Fr. Schweers in
Bardenfleth, (1835), Fr. Lürssen in Vegesack und Lemwerder (1875), Abeking & Ras-
mussen in Lemwerder (1907) sowie jene Werft, die das Thema des vorliegenden
Buches bildet, die Bootswerft Fr. Fassmer&Co. in Motzen, die im Jahr 2000 auf eine
wechselvolle, letztlich aber erfolgreiche 150-jährige Geschäftstätigkeit zurückblicken
kann. Das Überleben auch solcher kleinen und flexiblen Familienbetriebe bis in
unsere Zeit ist beileibe keine Selbstverständlichkeit, haben doch auch unter den
Bootswerften zahlreiche Betriebe ihre Pforten schließen müssen, wie z. B. die im Bau
von Rettungsbooten einst renommierte Werft von Havighorst in Rönnebeck (1959).

Um die eigene Geschichte hinreichend zu würdigen, tat die Fassmer-Werft gut
daran, zwei kompetente Autoren für die Festschrift zu gewinnen. Heinz Janssen hat
von 1970 bis 1997 auf der Werft gearbeitet, zuletzt als Betriebsleiter, kennt aber
nicht nur die internen wie technischen Vorgänge genau, sondern befaßt sich als
ehrenamtlicher Mitarbeiter des Sielhafenmuseums in Carolinensiel auch mit Schiff¬
fahrtsgeschichte. Reinhold Thiel ist als Verfasser mehrerer informativer Monogra¬
phien bremischer Reedereien ausgewiesen und hat sich mit dieser Veröffentlichung
erstmals ins Metier der Werftgeschichte begeben.

Von den ersten Anfängen der Werft als eine kleine Bootsbauerei unter vielen
anderen ähnlichen handwerklichen Kleinbetrieben im Unterweserraum beginnend,
zeichnen die Autoren die Entwicklung nach, wobei für die ersten Jahrzehnte die
Quellenlage verständlicherweise ziemlich mager ist. Und dennoch gelingt es, die
Entwicklung eines kleinen Bootsbaubetriebs im Familienbesitz plastisch herauszu¬
arbeiten, der überwiegend Gebrauchsboote aus Holz, seit 1938 vereinzelt auch aus
Stahl herstellte und vertrieb. Aufschlußreich sind historische Parallelen zu ähnlichen
Werften: So überstand die Fassmer-Werft die Inflationszeit (1923) nur durch Aufträge
aus den Niederlanden (S. 19), was bei der benachbarten größeren Lürssen Werft in
Vegesack auch der Fall war.

Die Firma Fassmer ist bis heute auf dem Gebiet der Fertigung von Rettungs- und
Arbeitsbooten sowie Tendern für größere Seeschiffe aktiv und kann einen großen
Fächer namhafter deutscher wie europäischer Großwerften zu seinen Stammkun¬
den zählen.

Die Hochkunjunktur der Nachkriegszeit ab 1949 kam auch der Fassmer-Werft zu¬
gute. 1958 gelang der Firma der Einstieg in die Herstellung von Booten aus glasfaser¬
verstärktem Kunststoff (GFK), der bis heute ein wichtiges Segment in der Produktion
darstellt. Daneben ist Fassmer immer wieder als Unterlieferant in Erscheinung getre¬
ten, so z. B. durch die Lieferung von Aufbauten, Masten usw. für größere Neubauten
und durch die Fertigung von Zubehör (Gangways, Lotsenlifte). Ab 1973 gelang eine
sinnvolle Diversifizierung als Zulieferer für die Autoindustrie durch die Herstellung
von Hochraumdächern, wie man sie für Postautos und Wohnmobile benötigt.
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Seit Mitte der 1980er Jahre konnte die Werft weitere Kunden gewinnen, allen
voran die Wasserschutzpolizeien der Länder, der Zoll, weitere Bundes - und Landes¬
behörden sowie die Deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger (DGzRS). Im
Zuge dieser Ausdehnung werden auch größere und spezialisiertere Fahrzeuge gebaut,
wie z. B. 1998 der 39,2 Meter lange Tonnenleger NORDEN. 1996 wurde in Rechlin
(Mecklenburg-Vorpommern) ein ehemaliger DDR-Bootsbaubetrieb übernommen und
durchgreifend modernisiert.

Die facettenreiche Entwicklung wird in dem vorliegenden, ansprechend illustrier¬
ten Buch nachgezeichnet, wobei nicht nur die gebauten Boote, sondern auch die
Werftanlagen ausreichend gewürdigt werden. Vielleicht ein bißchen zu kurz gekom¬
men ist der - akademisch ausgedrückt - sozialgeschichtliche Teil, doch wenigstens
präsentieren sich die derzeitigen Mitarbeiter der verschiedenen Gewerbe- und
Betriebszweige in Gruppenfotos. Mit der vorliegenden Festschrift hat die Fassmer-
Werft nicht nur sich selbst und ihren Freunden und Kunden, sondern auch den
übrigen an ihrer Geschichte interessierten Lesern ein passables Jubiläumspräsent
dargeboten.

Christian Ostersehlte

Kiehlmann, Peter und Patzer, Holger: Die Frachtschiffe der Deutschen Dampfschiff-
fahrts-Geseüschaft »Hansa«. Bremen: Hauschild 2000, 304 S.

Manches an der heutigen Seefahrt fasziniert sogar auch den Historiker, manches
aber gar nicht mehr: So ist die althergebrachte Reederei konventionellen Stils weit¬
gehend aus der internationalen und damit auch aus der bremischen Schiffahrt ver¬
schwunden. Der unbarmherzige Strukturwandel hat die Welt der Reedereien in
ihrem äußeren Erscheinungsbild erheblich verändert und das eben nicht unbedingt
positiv, denn die moderne Schiffahrt ist zum Teil gesichtslos geworden. Entstanden
sind traditionslose Firmen für Schiffsmanagement, die im Gegensatz zu den nam¬
haften bremischen Reedereien von einst der Öffentlichkeit kaum mehr ein Begriff
sind. Dasselbe gilt für das äußere Erscheinungsbild der Schiffe. Ihre oft aus Kunst¬
wörtern zusammengestoppelten Namen zeugen von technokratischem Dadaismus,
die Schornsteinmarken (meist die des Charterers) sind häufig ebensowenig aus¬
sagekräftig, und am Heck flattert oft die Flagge eines fremden Registerlandes (mo¬
mentan ist der karibische Inselstaat Antigua die Modeflagge für deutsche Reeder),
weil der deutsche Gesetzgeber im fernen Binnenland es bis heute nicht fertigge¬
bracht hat, die eigene Flagge steuerlich attraktiver zu gestalten, im Gegensatz zu
Norwegen und den Niederlanden.

Es hat aber wenig Zweck, darüber zu lamentieren, denn in der Handelsschiffahrt
ist es immer um Mark und Pfennig gegangen. Gleichzeitig aber ist die Feststellung
legitim, daß in den letzten zwanzig Jahren viel an schätzenswerter maritimer Fir¬
menkultur verloren gegangen ist, ohne daß etwas gleichwertig Neues nachgewach¬
sen ist. Daraus ergibt sich leider ein scharfer kulturgeschichtlicher Gegensatz etwa
zu der Epoche des Übergangs von der Segel- zur Dampfschiffahrt im 19. Jahrhun¬
dert, als die bisherigen Kaufmannsreedereien durch die kapitalkräftigeren Aktien¬
gesellschaften abgelöst wurden.

Eine jener Traditionsreedereien, die den in den 1970er Jahren verstärkt einsetzen¬
den Veränderungen zum Opfer fielen, ist die in Bremen nach wie vor unvergessene
Deutsche Dampfschiffahrtsgesellschaft (DDG) »Hansa«, die im Dezember 1881 von
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namhaften bremischen Kaufmannskreisen gegründet wurde. Sie betrieb vor allem
Frachtfahrt nach Indien und in den Mittleren Osten und machte sich später auch in
der Schwergutfahrt einen bedeutenden Namen. Die »Hansa«-Frachter, deren Na¬
men überwiegend mit der Endsilbe -FELS endeten, waren in der deutschen und
internationalen Schiffahrt ein feststehender Begriff. Nach 99 wechselvollen Ge¬
schäftsjahren, in denen man nicht nur zahlreiche Krisen und Konjunkturen miter¬
lebt, sondern auch noch zwei verlustreiche Weltkriege überstanden hatte, mußte die
»Hansa« 1980 ihren Betrieb einstellen. Die Gründe lagen u. a. in den größer gewor¬
denen Schwierigkeiten im angestammten mittelöstlichen Fahrtgebiet, die durch die
islamistische Revolution im Iran (1979) noch verstärkt wurden.

Als die »Hansa«-Frachter noch fuhren, erschienen bereits zwei Publikationen über
diese Firma. Die World Ship Society, eine in England residierende, aber internatio¬
nal aktive Vereinigung von Schiffahrtssammlern, brachte 1966 eine Schrift über die
Flotte heraus (Leonard Gray, R. Popper, Deutsche Dampfschiffahrts-Gesellschaft
»Hansa«. 85 Years of Shipping under the Maltese Cross. Portrait of a major German
Shipping Company, Kendal 1967). Zehn Jahre später folgte, in enger Zusammenar¬
beit mit der Reederei, der namhafte Schiffahrtsautor Hans Georg Prager (DDG
»Hansa«. Vom Liniendienst bis zur Spezialschiffahrt, Herford 1976) mit einer sehr
temperamentvoll abgefaßten Firmengeschichte. Ein Spezialgebiet der »Hansa«, die
ab 1966 ausgeübte Offshore- Schiffahrt wurde ferner in dem materialreichen wie
überaus meinungsfreudigen Buch des Hamburger Schiffahrtsjournalisten Jan Mord¬
horst (Versorger aus See. Einsatz bei Wind und Wetter, Hamburg 1996) über die
deutschen Bohrinselversorger abgehandelt.

In diesem Buch geht es vor allem um eine minuziöse Darstellung der Schiffsbio¬
graphien sämtlicher »Hansa«-Frachter. Diejenigen Fachkollegen, denen es immer
noch an minimalem Verständnis für das maritim-historische Fachgebiet mangelt,
dürften Publikationen wie diese zwar immer noch als pure Banalitätensammlung
belächeln, doch dagegen gibt es einige wissenschaftsrelevante Gegenargumente:
Viele Jahrhunderte Kulturgeschichte haben Schiffen (im Gegensatz zu anderen
Verkehrsmitteln) einen Individualcharakter zuwachsen lassen, der dem von Bau-
und Kunstwerken entspricht. So gesehen handelt es sich bei der Aufarbeitung des
Schiffsbestandes einer Reederei um einen ähnlichen Vorgang wie beispielsweise
die denkmalpflegerische Inventarisierung von Häusern einer Altstadt und deswe¬
gen ist jeder akademisch-schöngeistige Hochmut fehl am Platz.

Es ist ein großes Verdienst der Autoren, in jahrelanger Kleinarbeit die bisher be¬
kannten Daten über die Frachtschiffe der »Hansa« ergänzt zu haben, so daß nun end¬
lich ein umfangreiches wie auch schön gestaltetes und illustriertes Nachschlagewerk
über deren Flotte vorliegt, das als Standardwerk sicherlich noch lange Gültigkeit be¬
sitzen wird und, was die Frachter der Reederei angeht, die beiden Veröffentlichungen
von 1966 diesbezüglich ablöst. Die Versorger sind dagegen nicht berücksichtigt, denn
dies hat Mordhorst bereits in einem dokumentarischen Teil 1996 erledigt. Ein für
spätere Arbeiten lohnenswertes Desiderart bleiben die Kleinfahrzeuge wie etwa die
Schleppdampfer und Leichter sowie weitere kleine Spezialfahrzeuge, welche die
DDG »Hansa« ebenso besessen hat.

Eine Firmengeschichte im eigentlichen Sinne ist kein Anliegen dieses Buches.
Diese Aufgabe muß noch durch die einschlägige wirtschaftsgeschichtliche Forschung
geleistet werden. Da nach dem Zusammenbruch der DDG »Hansa« glücklicher¬
weise ein ansehnlicher Aktenbestand der Firma in das Staatsarchiv Bremen (Be¬
stand 7,2100) gelangte, dürften dafür die Ausgangsbedingungen günstig sein. Aller¬
dings haben die Autoren des vorliegenden Buches einen knapp gefaßten, doch sehr
informativen historischen Abriß vorangestellt. Insgesamt sind nur wenige kritische
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Einwände zu erheben: Eine Anzahl Abbildungen sind leider zu grobrasterig geraten,
woran man merkt, daß das heute vielfach angewandte Scannen technisch noch nicht
ausgereift ist und man gerade in diesem Fall dem guten alten Klischee der Qualität
des übrigen Buches wegen den Vorzug hätte geben müssen.

Ein weiterer sachlicher Punkt: Die Autoren vermuten, daß der Firmenname der
»Hansa« von einer gleichnamigen bremischen Schlepperreederei herrührt, die an¬
geblich 1873 in Liquidation ging (S. 9). Dem möchte ich aber widersprechen, denn
in meiner Arbeit über die Bugsirgesellschaft »Union« (1873-1914) habe ich nachge¬
wiesen, daß diese Firma nur eine kurzfristige Bedeutung besaß und schon sehr bald
nach ihrer Gründung in der neu gegründeten »Union« aufging (in: Bremerhavener
Beiträge zur Stadtgeschichte II, 1996, hier S. 15).

Als Parallelfall eher anzusehen ist ein Unternehmen in Hamburg, das wie die DDG
»Hansa« in Bremen 1881 gegründet wurde: Die Dampfschiff-Rhederei »Hansa« unter¬
hielt ab 1883 einen Liniendienst nach Kanada, wurde aber bereits 1892 von der mäch¬
tigen Hamburg-Amerika-Linie (Hapag) aufgekauft (s. Arnold Kludas, Geschichte
der deutschen Passagierschiffahrt, Bd. 1, Bremerhaven und Hamburg 1886, S. 152-
154). Ganz allgemein muß man bei der Namensgebung der »Hansa« den damals
zeitüblichen Historismus mit einbeziehen und das hieß für die Hansestädte, daß ein
Rückblick auf die eigene fernere Vergangenheit damals populär war und die Grün¬
dung des noch heute aktiven Hansischen Geschichtsvereins (1870) fällt auch in diese
Zeit. Die Hanse wirkte identitätsstiftend, auch für Firmennamen (Hansa-Lloyd,
Hansa-Waggon etc.).

Doch das Fazit über das vorliegende Buch insgesamt ist positiv: Eine wertvolle
Arbeit ist hier entstanden, nicht nur für die nach wie vor zahlreichen »Fans« der
DDG »Hansa«, sondern auch für den an der Schiffahrt interessierten Historiker und
Geschichtsfreund. . .. _ . , ,.Christian Ostersehlte

Pophanken, Hartwut: Gründung und Ausbau der »Weser«-Flugzeugbau GmbH 1933
bis 1939. Unternehmerisches Entscheidungshandeln im Kontext der national¬
sozialistischen Luftrüstung. Bremen: Hauschild 2000, 184 S.

Die Flugzeug- und heute auch die Raumfahrtindustrie haben in Bremen einen ho¬
hen Stellenwert für das Selbstverständnis als »moderne« Industriestadt. Dass diese
Industrie hervorgegangen ist aus einer Kriesensituation der »alten« und in der Stadt
Bremen heute fast völlig untergegangenen Schiffbauindustrie gerät gern in Verges¬
senheit - ebenso wie der hohe Anteil rüstungsbezogener Produktion in der Luftfahrt¬
industrie. Mit dem vorliegen Band werden dies Verbindungslinien hervorragend do¬
kumentiert.

Überlegungen zur Diversifikation innerhalb der Schiffbaubranche wurden durch
den Rückgang der Produktion während der Weltwirtschaftskriese erzwungen. Für
den größten Betrieb der Deutschen Schiff- und Maschinenbau AG (Deschimag), die
A.G. »Weser«, überlegten die Direktoren Stapelfeldt und Feilcke 1932, angestoßen
durch die Präsentation des Flugbootes Dornier DO X an der Weser, die Aufnahme des
Flugbootbaus als Ausgleich für den sich in der größten Krise seit seiner Gründung
befindenden Schiffbau. Sie glaubten, dass die technischen Voraussetzungen für den
Flugzeugbau denen des Schiffbaus ähnelten. Verwirklicht werden konnten die
Diversifizierungspläne aber erst nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten
im Rahmen der sofort eingeleitenen Luftrüstung.
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Nach vielversprechenden Verhandlungen 1933 mit den Junkers Werken um eine
Lizenzproduktion unterlag jedoch die A.G. »Weser« im Konkurrenzkampf der Ham¬
burger Werft Blohm & Voss. Aber schon kurz darauf erhielt die Bremer Werft den
Auftrag zur Lieferung von 30 Leitwerken für Do-11-Bomber als Unterlieferant der
Firma Dornier in Friedrichshafen. Nun musste die schwierige Umschulung der Be¬
legschaft bewerkstelligt werden, denn die geringenen Fertigungstoleranzen im Flug¬
zeugbau, die anderen Werkstoffe und die notwendigen Güteüberprüfungen durch
Kontrolleure etc. erforderten veränderte Arbeitsprozesse, die von versierten und in
der Flugzeugproduktion erfahrenen Ingenieuren angeleitet werden mussten. Frühere
persönliche Kontakte zum Flugzeugbauer Rohrbach halfen hier weiter, sie führten
zur Kooperation mit der Rohrbach Metall-Flugzeugbau GmbH in Berlin.

Durch die ständig sich ausweitenden Rüstungsprogramme wurde auch der Flug¬
zeugbau forciert. Für die A.G. »Weser« bedeutete dies, dass sie in das Flugzeugpro¬
gramm für den Mobilisierungsfall einbezogen wurde, mit der Konsequenz, ein
»Schattenwerk« zu errichten, in dem im Mob-Fall sofort mit der Produktion begon¬
nen werden konnte. Diese Planungen bedeuteten erhöhte wirtschaftliche Risiken
für die A.G. »Weser«; um diese abzufangen, wurde im April 1934 die »Weser«-Flug-
zeugbau GmbH gegründet.

Auf der Basis der neu geschaffenen Strukturen wurde nunmehr die Produktion aus¬
geweitet. Bereits Anfang 1935 erteilte das Reichsluftfahrtministerium der Weserflug
mehrere große Fertigungsaufträge. Da nun auch der Schiffbau wieder sprunghaft
anstieg und die Produktionsflächen auf der Werft beanspruchte, wurde die Flug¬
zeugfertigung weitgehend nach Delmenhorst und in andere Fertigungsorte ausge¬
lagert. Auch die Frerichtswerft in Bremerhaven wurde in die Produktion mit einbe¬
zogen, so dass schon 1935 an vier Standorten Komponenten für Flugzeuge gefertigt
wurden.

Der Erfolg der Diversifizierungsbemühungen schlug sich schließlich in der Über¬
nahme der Großserienproduktion und der Übertragung der Programmverantwortung
für das Kampfflugzeug Ju 87 im Jahre 1938 nieder - für die Werksbelegschaft wurde
dieses Flugzeug, von dem bereits Anfang 1943 das 4 000ste Exemplar ausgeliefert
wurde, zum Identifikationsobjekt und wohl auch zum Aushängeschild der Weserflug
überhaupt. 1939 arbeiteten 11000 Mitarbeiter in den Betrieben der Weserflug, 1944
fast 30000! Der Gesamtumsatz von der Gründung bis zum Kriegsende erreichte
rund 750 Millionen Reichsmark und übertraf damit den der Werft A.G. »Weser« er¬
heblich.

Neben der Entwicklung während des Krieges werden in weiteren Abschnitten u. a.
die technische Entwicklung der Großserienproduktion, die Veränderungen der Ma¬
nagementstruktur, die Entwicklung der Kapitalausstattung der Weserflug sowie die
Entwicklung seit 1945 beschrieben, darüber hinaus werden Perspektiven für weiter¬
gehende, auch internationale Vergleiche einbeziehende Forschungen entwickelt.

Dem Autor gelingt es, mit der Geschichte der Weserflug auch die wesentlichen
wirtschaftlichen und technischen Entwicklungslinien der gesamten Luftfahrtindustrie
darzustellen, sie mit der Werftengeschichte zu verknüpfen und sowohl die verbin¬
denden wie die trennenden Elemente zu beschreiben und zu gewichten und in die
Gesamtentwicklung auf Reichsebene einzuordnen.

Dabei werden in 550 teilweise ausführlichen Anmerkungen präzise Quellennach¬
weise und weiterführende Zusatzinformationen gegeben.

Ein Personenregister sowie ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis
runden diesen sowohl technik- wie wirtschaftsgesichtlich äußerst profunden und
hervorragend illustrierten Band ab. _.. .. _ , ,

Gunther Ronaenburg

208



Simonsen, Gerhard: Verschollen im Nordatlantik. Der rätselhafte Untergang des
deutschen Lash-Carriers MÜNCHEN. Hamburg: Convent 2000. 136 S.

Seit dem Untergang des Segelschulschiffes PAMIR (1957) hat wohl kein Totalverlust
eines deutschen Handelsschiffes die westdeutsche Öffentlichkeit dermaßen aufge¬
wühlt, wie das Verschwinden des zum Reedereikonzern Hapag-Lloyd gehörenden,
in Bremen registrierten Lash-Carriers MÜNCHEN wenige Tage vor Weihnachten
1978 im Nordatlantik. Zwar ist aus der MÜNCHEN keine zweite TITANIC gewor¬
den, was Nimbus und Mythenbildung angeht, doch in Vergessenheit geraten ist
diese rätselhafte Schiffskatastrophe bis heute nicht, weshalb auch beispielsweise
der Nautische Verein in unserer hanseatischen Schwesterstadt Lübeck im Rahmen
eines Vortragszyklus über Schiffsunglücke im Winter 2000/2001 neben TITANIC,
ESTONIA und PALLAS auch die MÜNCHEN Revue passieren ließ.

Die Abkürzung LASH bedeutet Lighter aboard Ship. Dieser Schiffstyp gehört zur
Typenfamilie der Bargecarrier. Ein Lash-Schiff ist ein Mutterschiff für genormte
Schwimmleichter, die von einem schiffsseitigen fahrbaren Portalkran an Bord gehievt
und verstaut bzw. zu Wasser gelassen werden. Das Konzept wurde vom ingenieur-
büro Friede & Goldmann in New Orleans entwickelt und einige Schiffe dieses Typs
entstanden auf US-Werften für amerikanische Reedereien. Aber auch in Europa
stieß diese revolutionär erscheinende Konzeption auf Interesse. Die Holland-Ame¬
rika-Linie aus Rotterdam bestellte zwei Lash-Schiffe bei Cockerill in Antwerpen
und trat später einen Bauvertrag an Hapag-Lloyd ab. 1972 wurden dann die beiden
Neubauten als BILDERDYK und MÜNCHEN abgeliefert und fuhren in einem ge¬
meinsamen Dienst zwischen Europa und den US-Golfhäfen.

Das Lash-Konzept sollte die amerikanischen und europäischen Flußsysteme mit¬
einander verbinden. Dieser attraktiv erscheinenden Idee waren insofern Grenzen
gesetzt, da die Schwimmleichter einseitig auf amerikanische Größenverhältnisse
dimensioniert und für die europäische Binnenschiffahrt viel zu groß waren. Lash-
Bargen sind deswegen auf der Weser nach ihrer Entladung in Bremerhaven nur bis
Brake und in den bremischen Überseehafen gelangt.

Zum Hergang des Unglücks: Am 12. Dezember 1978 funkte die MÜNCHEN wäh¬
rend eines extremen orkanartigen Sturms SOS und sank vermutlich einen Tag später.
Eine große Armada von Suchflugzeugen und Schiffen suchte nach dem Havaristen,
stieß aber nur auf vereinzelte Überreste wie ein Rettungsboot, vier Rettungsinseln,
eine Funkboje und drei Leichter. Nicht zuletzt wegen des großen öffentlichen Echos
wies Bundeskanzler Schmidt das in Nordholz stationierte Marinefliegergeschwader 3
an, mit seinen Seefernaufklärern des Typs Breguet »Atlantic« die Suche noch fortzu¬
setzen, doch am 22. Dezember mußten alle Bemühungen als aussichtslos ein¬
gestellt werden. Die 27 Besatzungsmitglieder der MÜNCHEN und eine mitreisende
Ehefrau hatten den Tod gefunden.

Vf. zeichnete zum Zeitpunkt der Katastrophe für die Öffentlichkeitsarbeit von
Hapag verantwortlich, gehörte dem Krisenstab der Reederei an und ist deswegen
zweifellos prädestiniert, diese Katastrophe aufzuarbeiten, was fast ein Vierteljahr¬
hundert später auch fällig ist. Die Lash-Schiffe im allgemeinen wie auch der Unter¬
gang der MÜNCHEN im besonderen sind zwar in den zeitgenössischen Medien
sowie der einschlägigen Fachpresse ausgiebig gewürdigt worden, doch Literatur
existiert darüber nur spärlich (Hans-Jürgen Witthöft, Huckepack über See. Die
Barge-Carier-Familie, Herford 1982. Dem Untergang der MÜNCHEN ist dort ein
Sonderkapitel gewidmet: S. 76-90), dies trotz oder gerade wegen der Tatsache, daß
der Lash-Verkehr nicht so eingeschlagen hat, wie von seinen Protagonisten anfangs
erhofft.
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Vf. beschreibt im vorliegenden Buch, das vom Deutschen Schiffahrtsmuseum in
Bremerhaven herausgegeben wurde, den Seenotfall, die aufwendige wie auch im
Endergebnis frustrierende Suchaktion, die umfangreichen Untersuchungen, die von
Hapag-Lloyd danach vorgenommen wurden, und schließlich die Seeamtsverhand¬
lung, die im Juni 1980 im Vortragssaal des Deutschen Schiffahrtsmuseums in Bre¬
merhaven stattfand. Obwohl zahlreiche Experten angehört wurden, konnte das zu¬
ständige Seeamt Bremerhaven nur wenig Licht in das Dunkel bringen. Vermutet
wird, daß in einem Seegebiet, das für seine Winterstürme berüchtigt ist, eine extrem
hohe Welle die MÜNCHEN mit voller Wucht im Vorschiffsbereich getroffen, neben
den Aufbauten die Sende- und Empfangsanlagen stark beschädigt und schließlich
den Untergang des Schiffes verursacht hat. Erst im Laufe der Untersuchungen
wurde festgestellt, daß infolge fehlerhafter Positionsangaben die Suchaktion etwa
100 Seemeilen zu weit nördlich angesetzt worden war.

Ein Schiffsunglück besitzt nicht nur eine technische Seite. Vielmehr ist auch zu
fragen, wie das öffentliche Echo ausgesehen hat, trotz einer sicherlich disparaten
Quellenlage (vor allem die zeitgenössische Presse, die selektiv auszuwerten ist). Vf.
hat sich in seinem nüchtern abgefaßten, gleichwohl lesenswerten Buch auch dieser
Aufgabe unterzogen. Er zitiert die Presse sowie auch einige Briefe exzentrischer
Zeitgenossen, die mit absurden Kommentaren und »Vorschlägen« eine unliebsame
wie auch makabre Spezies an Trittbrettfahrern darstellten. Ein bewegendes Kapitel
handelt von der Trauerfeier im Bremer Dom am 3. Januar 1979. Die ergreifende Pre¬
digt hielt der namhafte wie auch populäre Hamburger Theologieprofessor Helmut
Thielicke, der nicht nur wegen seines wissenschaftlichen Rangs, sondern auch sei¬
ner zahlreichen gesellschaftlichen wie freundschaftlichen Kontakte zu Hamburger
Kaufmanns- und Reederkreisen für diese schwierige Aufgabe gewonnen werden
konnte. Seine Ansprache findet sich ebenfalls in dem Buch.

Zahlreiche instruktive Abbildungen unterstützen den Text, den Abschluß bilden
geradezu zauberhafte Farbfotos aus dem Arbeitsalltag der MÜNCHEN. Sie wurden
von dem damaligen Ladungsinspektor Kapitän Helmuth Möncke aufgenommen, der
sich später durch die Entwicklung einer alternativen wie erfolgreichen Variante des
Bargecarriers (Baco-Liner) einen Namen gemacht hat. Zum insgesamt schönen wie
abgerundeten Bildteil fallen dem Rezensenten seine einzigen kritischen Anmerkun¬
gen ein: Auf S. 14 ist die MÜNCHEN nicht in Rotterdam, sondern eindeutig an der
Columbuskaje in Bremerhaven abgebildet (vgl. die Aufnahme S. 104, die wohl zum
gleichen Zeitpunkt fotografiert wurde). Die Offiziersmesse wird auf S. 14 und 15
gleich zweimal abgebildet, wenn auch aus unterschiedlicher Perspektive. Und die
Publikation eines Generalplans der MÜNCHEN hätte eigentlich auch nicht schaden
können, die Skizze auf S. 9 bietet keinen Ersatz dafür. Doch sonst gilt das vorlie¬
gende Buch zu Recht als das Standardwerk über den tragischen Untergang der
MÜNCHEN. „, . .. „ , , „Christian Ostersehlte

Thiel, Reinhold: Norddeutscher Lloyd. Hamburg-Bremer Afrika-Linie. Bremen: Hau¬
schild 2000. 167 S.

Vf. hat in seiner geplanten mehrbändigen Reihe zum Norddeutschen Lloyd (NDL) be¬
reits eine Arbeit über dessen Tochtergesellschaft Roland-Linie (Norddeutscher Lloyd.
Roland-Linie 1905-1992. Bremen: Hauschild 1999. 160 S. Rezension im Brem. Jb. Bd.
79, 2000, S. 276-278) veröffentlicht. Bevor er sich dem Lloyd als seinem eigentlichen
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Gegenstand zuwenden wird, stellt er im zweiten Band eine weitere wichtige Toch¬
terfirma vor, die Hamburg-Bremer Afrika-Linie, die nach ihren Initialen seinerzeit
in Reederei- und Handelskreisen häufig als HABAL bezeichnet wurde.

Die Entstehung dieser Reederei fällt in die glanzvolle Zeit der deutschen Schiff¬
fahrt (atso vor 1914) und das letztlich fruchtbare Konkurrenz- und Spannungsver¬
hältnis zwischen den rivalisierenden Hafenstädten Bremen und Hamburg spielte -
wie nicht anders zu erwarten - auch hier einmal wieder eine tragende Rolle. 1887
wurde in Hamburg die Chinesische Küstenfahrt-Gesellschaft gegründet, die schon
recht bald unter den Einfluß des ebenfalls in Hamburg ansässigen Handelshauses
H. Menzell & Co. geriet. Dieses mußte sich aber bald aus der ostasiatischen Fahrt
zurückziehen. In Konkurrenz zum mächtigen Hamburger Handelshaus Woermann,
das in der deutschen Afrikafahrt quasi eine Monopolstellung genoß, gründete Men¬
zell 1906 die Hamburg-Bremer Afrika-Linie (HABAL). Ab 1907 genoß sie die Unter¬
stützung des einflußreichen Norddeutschen Lloyd (NDL) in Bremen und nach
kurzem, heftigem Konkurrenzkampf konnte 1908 eine Verständigung mit Woermann
erzielt und die HABAL in einen gemeinsamen Liniendienst eingebracht werden.
Dieses Miteinander setzte sich auch noch in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg
fort, fnfolge einer Straffung eigener Schiffahrtsinteressen trat der NDL 1927 seine
Führung der HABAL an Woermann ab, 1934 wurde die HABAL völlig aus dem
Lloyd-Verbund ausgegliedert. Bis zum Zweiten Weltkrieg fuhren noch ein paar
Frachter unter der Flagge der HABAL, doch der Schwerpunkt der Reedereiaktivitä¬
ten lag nunmehr im Afrikahaus in Hmaburg, wo Woermann und die Deutsche Ost-
Afrika-Linie residierten. Zwar ist die HABAL noch heute in Bremen registriert, sie
übt aber schon lange keine geschäftlichen Aktivitäten mehr aus.

Das Buch ähnelt in seinem »Strickmuster« dem vorhergehenden Band. Es wird eine
Zusammenschau von Reedereiaktivitäten und der Flottengeschichte (mit Schiffsliste)
in Kombination mit einer ansprechenden Bebilderung geboten. Ein paar Punkte
sollen daher nicht als beckmesserisch angesehen werden. Die Schreibweise der
Schiffsnamen ist nicht einheitlich. Die auf S. 73 erwähnten »unliebsamen Ereig¬
nisse« auf einer Frachterreise nach Südwestafrika hätten ruhig etwas näher be¬
schrieben werden können. Es geht nicht darum, der mitunter schnöseligen Sucht
meist jüngerer zeitgeschichtlicher Historiker nachzugeben, rezente Konflikte und
Querelen schnellstens wieder »ausgraben« zu wollen, sondern um Ereignisse, die
lange her sind und die nun wirklich aus der Distanz heraus zu beurteilen sind. Auf
S. 94-97 wird in epischer Breite unkommentiert ein Aufsatz aus der renommierten
Schiffahrtszeitschrift »Hansa« von 1926 zitiert, der über die zweifellos vorhandenen
Schwierigkeiten in der Afrikafahrt berichtet. Doch ragen dessen Ausführungen weit
in den allgemeinhistorischen Bereich hinein. Nicht nur wird eine unzeitgemäße For¬
derung nach Kolonien darin erhoben, sondern es wird - typisch für das deutsch¬
nationale Bürgertum nach dem Ersten Weltkrieg - in dem weinerlichen nationalen
Selbstmitleid, das damals als besonders »schick« galt, die Vergangenheit zu sehr
verklärt und die Gegenwart der Weimarer Republik übertrieben verdüstert. Über
diesen Zusammenhang hätte man ruhig ein wenig kritisch reflektieren können, denn
die Verbindungen zum Zeitgeist gehören m. E. auch zur schiffahrtshistorischen For¬
schung. Die Weltwirtschaftskrise (S. 102) setzte nicht 1928, sondern erst (und dann
auch nicht über Nacht) nach dem »Schwarzen Freitag« im Herbst 1929 ein.

Doch all dies sind Petitessen. Kompakt und doch informativ, so lautet das Fazit
über das vorliegende Buch, das sich an die Rezension des Vorgängerbandes nahtlos
anschließt. ^ . uuChristian Ostersenlte
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3. Architektur und Stadtentwicklung

Bickelmann, Hartmut und Peters, Dirk J. (Hrsg.): Hafenlandschaft im Wandel. Bei¬
träge und Ergebnisse der Tagung zur Industriekultur und Denkmalpflege im
Deutschen Schiffahrtsmuseum Bremerhaven am 17. und 18. September 1999
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs Bremerhaven, Bd. 14). Bremerhaven:
Stadtarchiv 2000. 224 S.

Als wirtschaftliche Kristallisationspunkte ersten Ranges stellen Häfen äußerst leben¬
dige Organismen dar und unterliegen schon immer einem permanenten ökonomi¬
schen und funktionalen Veränderungsdruck. Allerdings erfuhr dieser ökonomisch
bedingte Zwang zur Weiterentwicklung in jüngster Zeit eine immense, früher kaum
vorstellbare Beschleunigung. War den traditionellen Bremer Hafenanlagen an Balge
und Schlachte beispielsweise noch jeweils eine über 500jährige Lebensdauer be¬
schieden, so sind die seit Ende des 19. Jahrhunderts im Westen der Stadt sukzessive
entstandenen modernen bremischen Häfen nach zum Teil noch nicht einmal
lOOjähriger Nutzung bereits weitgehend funktionslos geworden. Dieser nicht nur
für Bremen typische Strukturumbruch in den innenstadtnahen Hafenbereichen ist
eine unmittelbare Folge tiefgreifender verkehrstechnischer und logistischer Innova¬
tionen im Bereich des Seeverkehrs, wobei insbesondere die Containerisierung des
Stückgutumschlags die Hafenwirtschaft vor vollkommen neue Bedingungen (Con¬
tainerbrücken statt Krane, weiträumige Stapelflächen statt Schuppen, breite Straßen
statt Gleisanschluß usw.) stellte, die von den vorhandenen engräumigen Hafen¬
revieren in aller Regel nicht mehr erfüllt werden können. In Bremen führte dies zu
einer weitgehenden Verlagerung des Güterumschlags von den traditionellen städti¬
schen Häfen im Bremer Westen zu den neuen Containerterminals in Bremerhaven.
Verschärft wird dieser folgenschwere Strukturwandel durch den dramatischen Nie¬
dergang einer auf dem Weltmarkt nicht mehr konkurrenzfähigen Werftindustrie,
wofür wiederum Bremen mit dem Zusammenbruch der beiden Großwerften »AG
Weser« und »Bremer Vulkan« paradigmatisch ist.

Dieser hier nur in aller Kürze skizzierte, weltweit zu beobachtende Strukturwan¬
del birgt Chancen und Risiken gleichermaßen: Chancen, weil die Aufgabe bzw.
Umnutzung zumeist innenstadtnaher Hafenstandorte ein immenses stadtplaneri-
sches Entwicklungspotential in sich birgt; so eröffnet sich beispielsweise für ganze
Stadtteile seit langem erstmals die Möglichkeit, sich wieder zum nahegelegenen
Wasser zu öffnen, von dem sie durch den Korridor der Hafen- und Industriereviere
bislang regelrecht abgeschottet waren. Risiken, weil bei einer einseitigen Ausrich¬
tung an kurzfristigen ökonomischen Verwertungsinteressen - etwa der Freizeit- und
Tourismusindustrie - die Gefahr besteht, daß bedeutsame industrie- und technikge¬
schichtliche Denkmäler und mit ihnen letzte Zeugnisse einer dem Untergang ge¬
weihten Lebens- und Arbeitswelt unwiederbringlich verloren gehen. Ein massiver
Interessenkonflikt zwischen reinem wirtschaftlichen Kalkül und konservierender
Denkmalpflege ist so gewissermaßen mehr oder weniger vorprogrammiert.

Spätestens seit der im großen Stil betriebenen baulichen und gewerblichen, in ihrer
stadtgestalterischen Auswirkung jedoch äußerst umstrittenen Revitalisierung der
Londoner Docklands ist die hier aufgezeigte Problematik auch in das öffentliche Be¬
wußtsein vorgedrungen und werden Für und Wider, Chancen und Risiken einer der¬
artigen Neubelebung historischer Hafenreviere in fachwissenschaftlichen Kreisen
heftig diskutiert; einschlägige Publikationen und Fachorgane widmeten der Thema¬
tik ausführliche Beiträge (z. B. Die alte Stadt, Jahrgang 21/1994; Deutsche Bauzeit¬
schrift 11/1994). In diesen begleitenden fachwissenschaftlichen Diskurs reiht sich
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auch eine am 17. und 18. September 1999 vom Deutschen Schiffahrtsmuseum und
vom Stadtarchiv Bremerhaven gemeinsam veranstaltete Tagung unter dem Titel
»Hafenlandschaft im Wandel - Aspekte der schiffahrtsbezogenen Industriedenkmal¬
pflege und maritimen Industriekultur« ein. Denkmalpfleger und Fachleute insbeson¬
dere aus den norddeutschen Küstenländern, aber auch aus Nordrhein-Westfalen,
Hessen und Rheinland-Pfalz fanden sich damals in Bremerhaven ein, »um über Alter¬
nativen zum bloßen Abreißen von wertvoller historischer Hafen - und Werftarchitektur
oder zum Zuschütten von aufgelassenen Hafenbecken zu diskutieren, um gelungene
Nutzungskonzepte vorzustellen ebenso wie über gescheiterte Projekte zu berichten,
schließlich auch um Perspektiven für die Zukunft auszuloten« (Vorwort der Heraus¬
geber, S. 8). Es ist erfreulich und überaus begrüßenswert, daß die insgesamt 17 Ta¬
gungsbeiträge mit dem hier anzuzeigenden Tagungsband jetzt auch einer breiteren
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden.

Eine Reihe von Beiträgen befaßt sich auch mit der Hafen- und Werftlandschaft
Bremens und Bremerhavens. Dabei zeigt sich, daß den Belangen des Denkmal¬
schutzes auch im Land Bremen keineswegs immer die wünschenswerte Aufmerk¬
samkeit zuteil wurde. Die denkmalpflegerische Bilanz etwa, die Rolf Kirsch (»Wahr¬
zeichenerhaltung als Minimalprogramm des Hafendenkmalschutzes?«, S. 27-36) in
Bezug auf die Hafenanlagen in Bremen zieht, ist doch recht ernüchternd und stimmt
auch für die weitere Entwicklung wenig hoffnungsvoll. Zu Recht weist Kirsch darauf
hin, daß mit der jüngst erfolgten Verfüllung des Überseehafens das nur noch hier
nahezu vollständig vorhandene »klassische« - und für viele andere Hafenstädte
Vorbildcharakter besitzende! - Bremer System des Stückgutumschlags mit seiner
typischen Abfolge von Kaje, Bahngleis, Halbportalkränen, Lagerschuppen, Fahr¬
straße und Speichern unwiederbringlich verloren ging; lediglich für den 1910-1912
erbauten Speicher XI mit seiner prägnanten Silhouette besteht nach einer entspre¬
chenden Umnutzung eine realistische Erhaltungschance. Ein Kleinod in der bremi¬
schen Hafenlandschaft stellt ohne Zweifel der 1619 - 1622 angelegte Vegesacker
Hafen dar. Auch wenn seine häufig anzutreffende Charakterisierung als ältestes
künstliches Hafenbecken Deutschlands einer kritischen Überprüfung nicht unbe¬
dingt standhält, so stellt der Vegesacker Hafen doch ein maritimes Juwel ersten
Ranges dar, dem nur ein äußerst behutsamer, an der Bewahrung des überkomme¬
nen Bestandes ausgerichteter Umgang angemessen ist. So gesehen geriet bereits
die in jüngster Zeit vorgenommene bauliche Neugestaltung des Hafenrandes mit
linearem Asphaltband, Tribünentreppen und moderner Stahlklappbrücke eher zu
aufdringlich; weniger wäre hier, wie so oft, mehr gewesen. Vollends bedenkliche
Formen nimmt indes die geplante Bebauung des unmittelbar an den Hafen an¬
schließenden sog. »Häven Hööft« an. Hier soll durch einen privaten Investor ein
groß dimensioniertes Einkaufscenter errichtet werden, in dessen Umgebung sich
der liebevoll restaurierte Speicher der geschichtsträchtigen Vegesack-Grohner
Lange-Werft wohl eher als deplazierter Fremdkörper denn als glaubwürdiges Denk¬
mal einer ruhmreichen Schiffbauepoche ausnimmt. Der Hafen droht hier von einer
maßstabslosen Bebauung regelrecht erdrückt und zum »Vorgartendeich degradiert«
zu werden. Es ist Kirsch zuzustimmen, daß in Anbetracht der kleinräumigen Vege¬
sacker Hafenverhältnisse hier eine städtebauliche Planung, die auf »kleinteilige
Strukturen und Mischnutzung unter Anknüpfung an den Ortscharakter« gesetzt
hätte, sicherlich die bessere Lösung dargestellt hätte.

Auch die denkmalpflegerische Bestandsaufnahme für Bremerhaven fällt nicht un¬
bedingt besser aus. In der von Peter Hahn (»Zwischen Hafenbetrieb und maritimer
Folklore«, S. 17-26) aufgemachten Gewinn- und Verlustrechnung der letzten 20 Jahre
übersteigt die Liste der Verluste (Neue Kraftzentrale am Kaiserhafen; Geestemünder
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Eiswerke,' Hupe-Schuppen am Alten Hafen; Schuppen A, B und C; Fischereihafen-
Doppelschleuse) bzw. der Einbußen an denkmalpflegerischer Qualität (Leuchtbake
am Neuen Hafen) diejenige der Erfolge (Erhalt der Klappbrücken zwischen Altem
und Neuem Hafen; Restaurierung des Leuchtturms am Neuen Hafen; Instandset¬
zung der Alten Kraftzentrale und eines 30-Tonnenkrans am Kaiserhafen). Auch der
Überblick von Dirk Peters über die »Dockanlagen in Bremerhaven« (S. 37-55) zeigt,
daß viele der einstmals in Bremerhaven vorhandenen Trockendocks, Schwimm¬
docks und Slipanlagen, die maßgeblich zum maritmen Erscheinungsbild der Stadt
mit beitrugen, entweder bereits völlig von der Bildfläche verschwunden sind oder
nurmehr in rudimentärem Zustand überlebt haben. H. Bickelmann (»Stadtbezogene
Hafenfunktionen in Bremerhaven«, S. 57-73) beschäftigt sich in seinem Beitrag mit
speziellen Hafenfunktionen, die auf unterschiedliche Weise der städtischen Versor¬
gung dienten (z. B. Holzhäfen, hafenbezogene Gewerbe und Industrie, lokaler Wa¬
renumschlag bei der alten Geestebrücke, Fährverkehr, Seebäderdienst etc.) und
deshalb durch die eigentlichen Seehäfen nicht abgedeckt wurden. Auch in diesem
Bereich gab es im Laufe der Zeit eine Vielzahl von Veränderungen mit der Folge
einer zunehmenden räumlichen Ausdifferenzierung städtischer Funktionen in Stadt¬
zentren, Wohn-, Gewerbe- und Industriegebiete, Grünzonen und Freizeitbereiche
unter weitgehender Aufgabe der einst das Stadtbild prägenden Mischnutzungen.
Während die älteren Hafenbrachen überwiegend durch Wohnbau- und Verkehrs¬
projekte neu belebt wurden, steht die Umnutzung jüngerer Hafenbrachen in We¬
sernähe eindeutig im Zeichen der Tourismusförderung (Deutsches Schiffahrts¬
museum, geplanter Ocean Park).

Auch der Überblick von Michael Mende (»Die Weser - Verkehrsweg und Denk¬
mallandschaft«, S. 135-147) über die im Zuge des Ausbaus der Weser zur Schiffahrts¬
straße entstandenen schiffahrts- und hafenbezogenen Denkmäler weist vielfältige
Bezüge zu Bremen (Weserbahnhof; Getreideumschlaganlage; Überseehafen; Kaffee-
HAG-Versandgebäude) und Bremerhaven (Geestemünder Handelshafen; Geeste-
Drehbrücke) auf. Mit seinem Hinweis auf die 1914 errichtete monumentale Getreide¬
verkehrsanlage am Bremer Holz- und Fabrikenhafen lenkt Mende, wie auch schon
Kirsch, das Augenmerk auf ein imposantes Industriedenkmal, an dessen künftigem
Schicksal sich schon bald erweisen wird, wieviel Kredit der Denkmalschutz in
Bremen tatsächlich genießt. Vor einiger Zeit von der Bremer Lagerhausgesellschaft
als unrentabel aufgegeben und in unmittelbarer Nachbarschaft eines auf der Werft¬
brache der AG Weser entstehenden Freizeit- und Vergügungsparks (sog. Space Park)
gelegen, wird sich zeigen, ob der Industriekoloß aus dem frühen 20. Jahrhundert
den begehrlichen Blicken der hier Fuß fassenden Freizeit- und Tourismusindustrie
standhalten und in seiner bisherigen Form erhalten werden kann.

Wie so oft droht hier der Denkmalschutz im Spannungsfeld zwischen ökonomi¬
schen Zwängen und kulturellem Anspruch den Kürzeren zu ziehen und übermäch¬
tigen wirtschaftlichen Interessen zum Opfer zu fallen. Daß es auch anders geht,
zeigt in überzeugender Weise der Beitrag von Manfred Seil (»Der Sielhafen von
Carolinensiel«, S. 149-159) über das Deutsche Sielhafenmuseum in Carolinensiel.
Hier ist es gelungen, ein organisch gewachsenes Hafenensemble einschließlich
Kapitänshaus, historischem Getreidespeicher, Rettungsschuppen etc. vollständig zu
erhalten und einer neuen Nutzung, nämlich der musealen Darstellung der unter¬
gegangenen Epoche der norddeutschen Küstenschiffahrt, zuzuführen. Der Spagat
zwischen wirtschaftlichen Interessen (Fremdenverkehr) und berechtigtem Anliegen
des Denkmalschutzes (Erhaltung eines ortsbildprägenden Ensembles) ist hier in ge¬
radezu idealer Weise geglückt. Ähnliches ließe sich auch von dem 1899 im Verlauf
des Dortmund-Ems-Kanals errichteten Schiffshebewerk Henrichenburg behaupten,
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das nach seiner Außerdienststellung 1970 zunächst zur Ruine zu verfallen drohte,
inzwischen aber als integraler Bestandteil der »Route der Industriekultur« des West¬
fälischen Industriemuseums zu neuem Leben erweckt wurde (Eckhard Schinkel,
»Missing links - Arbeit für die Öffentlichkeit«, S. 209-220). In seinem Beitrag
»Leuchttürme an der deutschen Nordseeküste« (S. 161-168) befaßt sich Wolfgang Neß
auch ausführlich mit dem 1883 -1885 als technisches Meisterwerk errichteten und
für die bremische Seeschiffahrt außerordentlich wichtigen Leuchtturm Roter Sand.
1964 außer Betrieb gesetzt, wird der Leuchtturm nach seiner Instandsetzung in
den Jahren 1987-1999 heute als museales Objekt touristisch genutzt (Tagesreisen,
Übernachtungsmöglichkeit). Auch diese Umnutzung eines bedeutsamen Wahrzei¬
chens bremischer Schiffahrtsgeschichte ergibt durchaus Sinn, zumal als Alternative
der Abbau des verfallenden Monuments durchaus zur Debatte stand.

Licht und Schatten maritimer Denkmalpflege werden somit in dem Bremerhavener
Tagungsband, der noch viele weitere interessante Beiträge enthält und einen weiten
Bogen von Rostock über Flensburg, Husum, Tönning und Hamburg bis hin zu den
Rheinhäfen in Köln, Düsseldorf, Krefeld und Duisburg schlägt, gleichermaßen the¬
matisiert, wenngleich eine pessimistische Grundstimmung, was die zukünftige Ent¬
wicklung anbetrifft, durchaus vorherrscht. Die Erhaltung kompletter authentischer
Hafen- und Bauensembles wird wohl auf einige wenige Ausnahmefälle - z. B. die
Hamburger Speicherstadt - beschränkt bleiben, realistisch ist in aller Regel nur die
Bewahrung zeit- und funktionstypischer Baudenkmäler, insbesondere dann, wenn sie-
wie etwa der »Rote Sand« - Wahrzeichencharakter besitzen. Erfreulich ist, daß alle
hier behandelten Objekte maritimer Industriekultur auch bildlich, und zwar in durch¬
wegs guter Abbildungsqualität, wiedergegeben sind, so daß der Leser die Argumenta¬
tionen der Denkmalschützer und Fachleute auch optisch nachvollziehen kann. Allen
schiffahrtsgeschichtlich interessierten und den Belangen der Denkmalpflege gegen¬
über aufgeschlossenen Lesern, aber auch einem an moderner Stadtplanung und
Stadtentwicklung Anteil nehmenden Personenkreis sei die Lektüre dieses hochinter¬
essanten Tagungsbandes wärmstens empfohlen. ... . . ... ...

Ulrich Weidmger

Bubke, Karolin: Zehn Jahrhunderte Bürgerweide Bremen - von der Allmende zur
Veranstaltungsmeile. Mit Beiträgen von Nils Aschenbeck und Günther Kruke¬
meier. Delmenhorst: Aschenbeck & Holstein 1999. 96 S.

Die Bremer Bürgerweide und der aus ihr hervorgegangene Bürgerpark haben eine
jahrhundertelange, abwechslungsreiche Geschichte aufzuweisen. Am nördlichen Rand
der Bremer Altstadt gelegen, führte die Bürgerweide keineswegs eine Randexistenz,
sondern bildete in wirtschaftsgeschichtlicher Hinsicht einen unverzichtbaren Bestand¬
teil der Stadt und nahm auch auf deren verfassungs- und sozialgeschichtliche Ausein¬
andersetzungen einen prägenden Einfluß. Erinnert sei hier nur an den sog. Aufstand
der 104 von 1530-1532, der nicht zuletzt durch die Frage der Nutzungsberechtigung
an der Bürgerweide sowie durch deren strittigen Grenzverlauf ausgelöst wurde.
Seitdem der vordere Teil der Bürgerweide im 19. und 20. Jahrhundert als Terrain für
wichtige städtische Verkehrs- und Industrieanlagen (Hauptbahnhof, Gasanstalt,
Schlachthof, Elektrizitätswerk etc.), aber auch für die Wohnbebauung (sog. Park¬
viertel) in Beschlag genommen wurde, stand dieses zentrumsnahe Gelände immer
wieder im Mittelpunkt stadtplanerischer Überlegungen und diese Diskussion um die
adäquate Nutzung der Bürgerweide hält bis auf den heutigen Tag an (vgl. etwa die
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Debatte um den Bau und die Erweiterung der Messehallen, um den sog. Klangbogen
oder um das geplante Musicon).

Während einzelnen Aspekten bzw. bestimmten Entwicklungsabschnitten der Bür¬
gerweide resp. des Bürgerparks bereits eine angemessene Würdigung zuteil wurde
(H. Schwarzwälder im Bremischen Jahrbuch 48/1962 und M. Specht im Jahrbuch
der Wittheit 18/1978 zur Bürger(vieh)weide; Jahrbuch der Wittheit 32/1991 zum
Bürgerpark; H. Gerstenberger in »Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens« 12/1989
zum Hauptbahnhof), behandelt die vorliegende Publikation die gesamte Geschichte
der Bürgerweide von deren mutmaßlichen Anfängen als Allmende des frühgeschicht¬
lichen Ortes Bremen bis hin zu den Entwicklungen der unmittelbaren Gegenwart.
Drei gesonderte, allerdings zum Teil bereits früher an anderer Stelle veröffentlichte
Beiträge über die - nicht verwirklichten - Planungen des renommierten Bremer Ar¬
chitekten Hans Scharoun für die Bürgerweide (G. Krukemeier) und über die jüngste
Randbebauung der Bürgerweide (N. Aschenbeck) runden das Bild ab. Es versteht
sich nahezu von selbst, daß bei einem derart weit gespannten Bogen auf nicht ein¬
mal hundert, zumal stark bebilderten Seiten keine grundlegend neuen Forschungs¬
ergebnisse zu erwarten sind. Die Verfasserin beschränkt sich, insbesondere bei der
älteren Geschichte der Bürgerviehweide, im wesentlichen denn auch auf die Wieder¬
gabe des bereits bekannten Forschungsstandes. Der Schwerpunkt der Darstellung
liegt eindeutig auf der mit der Umwidmung der Viehweide in einen stadtnahen Er¬
holungspark (Bürgerpark) beginnenden jüngeren Entwicklung, die, gleichwohl sie
mit knapp 150 Jahren lediglich eine vergleichsweise kurze Zeitspanne umfaßt, gut
zwei Drittel des Buches ausmacht. Sicherlich entspricht dies in gewisser Weise der
Erwartungshaltung des Gros der anvisierten Leserschaft, deren Interesse in erster
Linie wohl auf die jüngere Entwicklung seit dem 19. Jahrhundert gerichtet sein
dürfte. Als besonderer Leckerbissen dürfen dabei ohne Frage die »Bürgerparks-Be-
trachtungen« des Landschaftsarchitekten Wilhelm Benque gelten, zeigen sie doch
die durchaus kritische, ironisch-distanzierte Haltung des Parkgründers zu seinen im
Bürgerparkverein zusammengeschlossenen bremischen Auftraggebern.

Verlag und Verfasserin war offensichtlich an einer zum Populärwissenschaftlichen
neigenden, vor allem auch optisch ansprechenden Publikation gelegen, in die auch
Beiträge eher journalistischer Diktion (Pressebericht über ein Konzert der »Rolling
Stones« in der Stadthalle; Beiträge von Nils Aschenbeck) miteinflossen. Als Ziel¬
gruppe dürfte deshalb primär ein lokalhistorisch interessierter, jedoch nicht unbe¬
dingt fachwissenschaftlich vorgebildeter Leserkreis in Frage kommen. Zahlreiches,
zum Teil bislang unveröffentlichtes Bildmaterial, Lagepläne und Karten sowie Faksi¬
miles und der Abdruck wichtiger Quellendokumente sorgen für eine nicht nur opti¬
sche Auflockerung und Durchmischung der Textbeiträge. Erfreulich ist, daß für Ent¬
wicklung, Funktion und Nutzung der Bürgerweide zentrale Dokumente wie der
Weidebrief von 1159 oder wichtige Ratsproklame (Weideeröffnung, Seuchenprophy¬
laxe) im Druck bzw. als Faksimile wiedergegeben sind, so daß sich der Leser anhand
einschlägiger Quellentexte sozusagen aus erster Hand informieren kann. In der an¬
sprechenden, geschmackvollen Aufmachung liegen zweifelsohne die Vorzüge dieser
Veröffentlichung. Der Fachhistoriker hätte sich freilich eine etwas tiefere, auf eine
bündige Auswertung des reichhaltigen Quellenmaterials abzielende Durchdringung
der interessanten Thematik gewünscht. Kritisch anzumerken bleibt, daß wiederholt
verwendete Begriffe wie »Ackerbürger«, »Ackerbürgerstadt Bremen« in diesem Kon¬
text deplaziert sind und deshalb tunlichst vermieden werden sollten. Bei den Nutzern
der Bürger(vieh)weide handelte es sich in der überwiegenden Mehrzahl eben nicht
um Ackerbürger im klassischen Wortsinn, d. h. um Stadtbürger mit landwirtschaftlich¬
bäuerlicher Existenzgrundlage, sondern im wesentlichen - auch schon zum Zeitpunkt
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der Ausstellung des Weidebriefs von 1159 - um in der Stadt ansässige Kaufleute und
Handwerker, die sich zum Zweck der landwirtschaftlichen Selbstversorgung einen
mehr oder weniqer qroßen Viehbestand hielten. ... . . ... ...3 3 Ulrich weidmger

Helling, Wilfried: Dorf und Domburg als alte bremische Siedlungsbereiche. (Sonder¬
heft »Der Aufbau«. 54. Jahrgang 1999). Bremen: Der Wiederaufbau 1999. 64 S.

Seit Herbert Schwarzwälders grundlegender Arbeit »Entstehung und Anfänge der
Stadt Bremen« (VSTAB H. 24, 1955) sind die siedlungshistorischen Ursprünge Bre¬
mens wiederholt Gegenstand wissenschaftlicher Erörterung gewesen. Gelegentliche
archäologische Funde im Altstadtbereich regten die Diskussion immer wieder an,
sei es, daß Form und Umfang der Domburg oder aber die ersten Anfänge der Markt -
und Händlersiedlung im Zentrum des Interesses standen. Sowohl die archäologischen
Funde der letzten Jahre wurden hierbei in die Diskussion eingebracht (vgl. u. a. Bre¬
mer Archäologische Blätter 1990/91) als auch grundsätzliche Überlegungen zur
frühesten hafen- und wirtschaftgeschichtlichen Ausrichtung Bremens (Ulrich Weidin¬
ger, Mit Koggen zum Marktplatz. Bremens Hafenstrukturen vom frühen Mittelalter
bis zum Beginn der Industrialisierung, Bremen 1997). So unterschiedlich hierbei die
Meinungen zu Fragen der frühesten Entwicklung Bremens sein mögen, allgemein
bedauert wurden von allen Autoren die massiven Versäumnisse in der Stadtkern¬
grabung seit dem Zweiten Weltkrieg.

Die vorliegenden neueren Ergebnisse ganz unterschiedlicher Herkunft laden dazu
ein, auf ihrer Basis eine Synthese zu wagen und auch Ansätze in die Diskussion
(wieder) einzubringen, die in den letzten Jahren vernachlässigt oder nicht beachtet
wurden. Man wird die von Wilfried Helling vorgelegte Studie zu Dorf und Domburg
als alte bremische Siedlungsbereiche als den wichtigen Versuch werten müssen, die
rechtgeschichtlichen Hintergründe in die Überlegungen einzubringen und sie für
die Beurteilung der Siedlungsentwicklung Bremens fruchtbar zu machen. Auch
Helling, ein ausgewiesener Kenner der mittelalterlichen Rechtsgeschichte Bremens,
kommt nicht umhin, von den mageren Ergebnissen der Bodenforschung in Bremen
auszugehen, allerdings stellt er dem eine eingehende Untersuchung der stolzen Reihe
von frühen Diplomen und Privilegien entgegen, über die Bremen verfügt. Deren
Auswertung knüpft an klassische Arbeiten und Ergebnisse der deutschen Rechtsge¬
schichte an und bringt für Bremen wieder Ansätze und Vorstellungen in die Diskus¬
sion ein, die in den letzten Jahren nicht oder kaum berücksichtigt wurden. Es seien
hier Stichworte wie karolingische Wehrsiedler, Königsfreie, Königszins und die stan¬
desrechtliche Diskussion des Status der Liten und Libertinen genannt. Diese kommen
vor allem in der Untersuchung des Immunitätsprivilegs Ottos des Großen von 937
und des sog. Dorfes (Bereich um Tiefer, Schnoor, Wilhadiblock) zum Tragen, doch
muß bei allem Scharfsinn der Beweisführung und der Argumentation konstatiert
werden, daß gerade in diesem Areal bislang archäologisch faßbare Ergebnisse leider
die an der rechthistorischen Methode entwickelten Vorstellungen nicht stützen.

Diese Manko trifft für den zweiten von Helling intensiv untersuchten Siedlungs¬
kern, die sog. Domburg (Dom, Domsheide, Sandstraße) nicht in dem Maße zu. Die
hier wenigstens punktuell vorhandenen Grabungsergebnisse lassen sehr viel eher
eine Einschätzung des Status dieser Siedlungszelle zu. Helling sieht in der Domburg
den allein den Klerikern dienenden festen Platz im Gegensatz zur »Wehrsiedlung«
des Dorfes, ein Vergleich mit anderen Kastellen aus karoligischer Zeit (u.a. Hamburg
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und Verden!) und mit Schriftquellen läßt ihn allerdings vermuten, daß die Bremer
Domburg anders als in der bisherigen Forschung dargestellt, kein einfacher Rund¬
wall, sondern eine Viereckschanze mit deutlich militärischem Baucharakter war. Die
Entstehung des Kastells, sein Ausbau, sein Verschwinden und sein Ersatz durch die
hochmittelalterliche Stadtmauer werden von Helling unter Heranziehung aller ver¬
fügbaren Quellen dargestellt, wobei der Autor betont, daß die Quellenlage »keine
Darstellung erlaubt, die den Anschein erweckt, so und nicht anders sei es gewesen«
(S. 44). Diese richtige Einschätzung, daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt leider nur
wahrscheinliche Verlaufsmodelle, nicht aber endgültige Gewißheiten über die frühe
Siedlungsentwicklung Bremens geliefert werden können, sollte auch andere an der
Diskussion Beteiligte zur Vorsicht gemahnen.

Die an Bremens Frühgeschichte Interessierten werden die lebhafte Forschungsde¬
batte mit Interesse verfolgen. Wilfried Helling hat für einen Teilbereich der Altstadt -
hervorragend bebildert und mit ausführlichem Quellen- und Literaturverzeichnis -
den neuesten Versuch einer Synthese und weitere wichtige Argumente eingebracht.

Konrad Elmshäuser

Leopold-Rieks, Monika: Ein Viertel in Bewegung. Hausbesitz, Mobilität und Wohn¬
verhalten in der südlichen Vorstadt Bremens zwischen 1875 und 1914. Frank¬
furt/Main: Peter Lang 1998. 552 S.

In der hier vorzustellenden Dissertation hat sich die Autorin das Ziel gesetzt, mittels
einer quantitativen Analyse an einem Fallbeispiel die Wohnverhältnisse der arbei¬
tenden Bevölkerung zu untersuchen. Den Bezugspunkt dafür liefert die bekannte
These, dass die vorherrschende Kleinhausbebauung, die Bremen im 19. Jhdt. und
noch heute von anderen deutschen Großstädten unterschied, auf Besonderheiten in
der Funktionsweise des Kapitalmarkts zurückzuführen ist: Das Wohnungselend, das
die Großstädte während der Urbanisierungsphase zur Zeit der Hochindustrialisierung
prägte, nahm unter diesen Rahmenbedingungen ebenfalls besondere Ausprägungen
an. In Bremen wie in den anderen Großstädten wurden von den Zeitgenossen drang¬
volle Enge, Obdachlosigkeit und überteuerte Mieten in hastig und unzulänglich er¬
stellten Bauten von schlechter Substanz beobachtet.

Diesen Hintergrund stellt die Autorin in ihrem Einstiegskapitel dar. Neben den
Besonderheiten des Beispielgebiets, das in der südlichen Vorstadt Bremens am Be¬
ginn des Buntentorsteinwegs liegt und das längere Zeit als Landgemeinde verwal¬
teten wurde, werden hier anhand der zeitgenössischen statistischen Quellen die
Charakteristika des Urbanisierungsprozesses in Bremen hinsichtlich ihrer sozialen
Folgen herausgearbeitet. Das Gebiet am Buntentorsteinweg wurde als Beispiel eines
vorstädtischen Bezirks ausgewählt, der während der Zeit der Hochindustrialisie¬
rung zunehmend und in raschen Tempo dicht bebaut wurde.

Der erste Teil der Untersuchung beschäftigt sich mit den Prozessen, die während
der Bebauung des Gebiets hinsichtlich der Verwertungsbedingungen der eingesetz¬
ten Kapitalien, insbesondere in vier ausgesuchten Straßen, beobachtet werden kön¬
nen. Quellengrundlage dafür ist die in Bremen als Erbe - und Handfestenakten be¬
zeichnete Überlieferung über die Besitz- und Belastungsverhältnisse der einzelnen
Grundstücke, die hier als Serienquelle ausgewertet wird. Sehr deutlich werden hier
die wirtschaftlichen Prozesse sichtbar, die von der Verwertung der Grundstücke an
über die Kreditaufnahme der die Bauten errichtenden Bauunternehmer bis zum

218



Verkauf der fertigen Wohnhäuser abliefen - wobei im Untersuchungsgebiet ebenso
wie in der von Klaus Schwarz untersuchten östlichen Vorstadt die Erwartungen der
Bauunternehmer meist nicht erfüllt werden konnten. Beobachtbar sind die Strate¬
gien der Bauunternehmer mit einem meist handwerklichen Hintergrund und ohne
eigenes Kapital, die während der Gründerzeit aufgrund völlig überspannter Erwar¬
tungen an mögliche Erträge der getätigten Investitionen vielfach scheitern, ebenso
wie die Kapitalgeber, unter denen im Untersuchungsgebiet besonders die durch
den Verkauf der Grundstücke zu Geld gekommenen Landwirte in Erscheinung tre¬
ten. Alle diese gesellschaftlichen Rollen nehmen in den handelnden Personen Na¬
men und Gestalt an. Hier ist der Autorin ein farbiges Bild von großen Erwartungen,
gescheiterten Hoffnungen, aber auch von soliden Strategien bei der Sicherung der
eingesetzten Kapitalien gelungen.

Deutlich weniger überzeugend lesen sich die nun folgenden großen Kapitel, in de¬
nen es um die Berufs - und Sozialstruktur der Bewohner und um das Wohnverhalten
geht, insbesondere um Fragen der Wohndauer. Die Untersuchung beruht hier wesent¬
lich auf den in den Adressbüchern überlieferten knappen Angaben, da naturgemäß
nur in Ausnahmefällen das alltägliche Verhalten der sozial nicht gerade bevorrech¬
tigten Bewohner der Vorstadt in den Quellen faßbar wird. Die Autorin liefert einen
geläufig formulierten und trotz des kleinteiligen Faktenreichtums gut lesbaren Text,
verzichtet aber meist auf die Beigabe komplexerer Tabellen, wie sie für eine wirkliche
Bewältigung von empirischen Ergebnissen bei einer Vielzahl von Einflußgrößen doch
erforderlich erscheinen. Auch scheinen einige methodische Anforderungen, die das
Ausschnitthafte des verwendeten Materials hinsichtlich der örtlichen und zeitlichen
Begrenztheit der Untersuchung mit sich bringt, nicht ganz bewältigt.

Die durchaus vorhandenen, wenn auch noch nicht zahlreichen Studien aus anderen
Großstädten über Aspekte des Wohnverhaltens in der Zeit der Hochindustrialisierung
werden von der Autorin leider nur im Anmerkungsapparat angeführt, so daß eine
vergleichende Einordnung der gewonnenen Ergebnisse, insbesondere auch in quan¬
titativer Hinsicht, nicht geboten wird. So bleibt die Untersuchung doch nur eine
Sammlung vieler bunter Einzelheiten, von denen aber manches durchaus interes¬
sieren kann. _ .Bettina Schleier

Nieholf, Lydia: Ein Haus voller Geschichten. Das Gebäude der Handelskranken¬
kasse in Bremen. Hrsg. von der Handelskrankenkasse. Bremen: Hauschild
2000. 120 S.

Der Marktplatz mit Rathaus, Dom, Roland und Schütting sowie das idyllische
Schnoorviertel können nicht darüber hinwegtäuschen, daß der vernichtende Bom¬
benhagel des Zweiten Weltkrieges nur wenig vom alten, historisch gewachsenen
Bremen übriggelassen hat. Außerhalb der viel gepriesenen Traditionsinseln Markt
und Schnoor hat sich historische Bausubstanz nur ganz vereinzelt und weit verstreut
über das Gebiet der Altstadt erhalten. Zu den ganz wenigen bis auf den heutigen
Tag erhalten gebliebenen steinernen Zeugnissen des alten Bremen zählen zweifels¬
ohne die beiden vermutlich um 1600 im Stil der sog. Weserrenaissance errichteten
Giebelfassaden des seit knapp 20 Jahren im Besitz der Handelskrankenkasse be¬
findlichen Hauses an der Martinistraße. Die sich durch üppige Formenvielfalt und
reichhaltiges Schmuckwerk auszeichnende Weserrenaissance hat als regionale
Sonderform der europäischen Spätrenaissance das Stadtbild Bremens seit etwa 1570
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nachhaltig geprägt, was nicht zuletzt damit zusammenhängt, daß viele Gebäude
öffentlichen Charakters wie z. B. das Rathaus, der Schütting, die Stadtwaage, das
Kornhaus oder das Krameramtshaus (zunächst als Wandschneiderhaus errichtet)
diesem in Mode gekommenen Baustil ihren Tribut zollten. In Bremen ist die Bau¬
epoche der Weserrenaissance untrennbar mit dem Namen des Steinhändlers und
Steinmetzmeisters Lüder von Bentheim verbunden, auch die doppelte Prunkfassade
der Handelskrankenkasse geht möglicherweise auf sein gestalterisches Wirken zu¬
rück. Die Aufarbeitung und Dokumentation der wechselvollen Geschichte dieses
Hauses, von seinem derzeitigen Eigentümer, der Handelskrankenkasse Bremen, in
Auftrag gegeben, bedarf so gesehen keiner besonderen Begründung, ist sie doch
zugleich - und zwar durchaus ein besonders wichtiger - Teil bremischer Bau- und
Architekturgeschichte.

Von Auftragsarbeiten dieser Art sind nun freilich in aller Regel keine grundle¬
gend neuen Forschungserkenntnisse zu erwarten, zumeist bekommt man dabei den
bereits bekannten Wissens- und Forschungsstand in gut verständlicher Form ser¬
viert, wobei eine reichhaltige Bebilderung die leichte Konsumierbarkeit des Dar¬
gebotenen - und damit den potentiellen Käuferkreis - noch zusätzlich erhöhen soll.
In gewisser Weise trifft dies auch auf die hier anzuzeigende Publikation zu. So weist
das Buch etwa einen vergleichsweise hohen Abbildungsanteil auf, der in einem 12
seitigen Anhang mit Farbphotographien von ausgezeichneter Bildqualität gipfelt.
Doch unterscheidet sich das vorliegende Buch in zwei Punkten positiv von den son¬
stigen Werken dieses Genres: Zum einen beschränkt sich die Autorin nicht - wie
der Titel »Ein Haus voller Geschichten« zunächst nahezulegen scheint - auf die
baugeschichtliche Chronik und abwechslungsreiche Historie dieses Hauses, son¬
dern nimmt darüberhinaus das gesamte nähere Umfeld des Martini- und Schlachte¬
quartiers mit ins Visier. Zum anderen hat die Autorin auch umfangreiche eigenstän¬
dige Aktenstudien betrieben und vermag daher die Geschichte des bremischen
Kaufmannsviertels zwischen Martinistraße und Weser um das eine oder andere
Detail zu bereichern.

Das seit 1983 im Besitz der Handelskrankenkasse befindliche Gebäude ist in die¬
ser Form erst Anfang des 20. Jahrhunderts durch die Zusammenfassung neun klei¬
nerer Grundstücke zu einem in sich geschlossenen Baukomplex, der das gesamte
Karree zwischen Martinistraße, Schlachte, Zweiter Schlachtpforte und Ulenstein
umfaßte, entstanden. Die große Grundstücksbereinigung war möglich geworden,
nachdem die einzelnen Baugrundstücke seit 1888 von der Deutschen Dampfschiff¬
fahrtsgesellschaft »Hansa«, der damals drittgrößten Reederei Deutschlands, syste¬
matisch aufgekauft worden waren, um hier ein repräsentatives Verwaltungsgebäude
im Stil eines großen Kontorhauses zu errichten. Fast ein Jahrhundert lang residierte
die DDG Hansa dann hinter den Weserrenaissance-Fassaden zwischen Martinistraße
und Schlachte - auch das Haus Schlachte Nr. 6 besaß bis zu seiner Zerstörung im
Krieg einen Giebel im Stil der Weserrenaissance -, das Gebäude verkörpert mithin
auch ein interessantes Kapitel der jüngeren bremischen Schiffahrtsgeschichte. In¬
dessen wurden die Bezüge zur Schiffahrt nicht erst durch die Niederlassung der
DDG Hansa an diesem Ort hergestellt. Es gelingt der Autorin, kenntnisreich dar¬
zulegen, wie stark Leben, Wohnen und Arbeiten im westlichen Martiniviertel seit
jeher infolge der unmittelbaren Nähe des Schlachtehafens durch Schiffahrt, Handel
und Hafen beeinflußt waren. Für die mittelalterliche Entwicklung wird dabei in
groben Zügen der neueste Forschungsstand referiert. Der Kartenausschnitt aus der
Dilich-Chronik von 1603/04 mit dem im allgemeinen mit Bremen gleichgesetzten
Phabiranum bezieht sich allerdings nicht auf die mittelalterliche Zeit (S. 18), sondern
auf die germanische Vorzeit, wobei Dilich Angaben aus einer dem 2. Jahrhundert
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n. Chr. zugehörigen Erdbeschreibung des alexandrinischen Geographen Claudius
Ptolemäus verarbeitet hat. Auch dürfte die etymologische Herleitung des Wortes
Schlachte von den Worten »slach« bzw. »slak« für Schlick (S. 22) wohl kaum zu halten
sein, das bekannte Schiffsmüllerprivileg von 1250 bezieht die volkstümliche Bezeich¬
nung »slait« (Schlachte) ausdrücklich auf ein schon damals am Weserufer vorhande¬
nes Pfahlwerk. Sicherlich gibt es gerade für die mittelalterliche Zeit noch viele offene
Fragen, die im Rahmen dieser Arbeit selbstverständlich nicht geklärt werden konn¬
ten. So besteht beispielsweise hinsichtlich Verlauf, Funktion und Entwicklung des
südlichen Stadmauerabschnittes entlang der Weser noch manches Fragezeichen,
schriftliche und bodenkundliche Quellen scheinen hier nicht in jedem Fall deckungs¬
gleich zu sein. Die wesentlich verbreiterte Quellengrundlage für die frühe Neuzeit
und insbesondere für das 19. Jahrhundert ermöglicht dann ein in jeder Hinsicht
konturen- und facettenreicheres Bild. Aufgrund eigener Studien vermag die Verfasse¬
rin die Grundstücks- und Bebauungsstrukturen zwischen Martinistraße und Schlachte
bis in kleinste Einzelheiten hinein aufzuhellen und es gelingt ihr auch, die wirtschaft¬
lichen und sozialen Verhältnisse in diesem hafennahen Kaufmanns- und Packhaus¬
viertel plastisch zu beschreiben. Allerdings ist die Einwohnerzahl des Martiniviertels
für das 18. Jahrhundert mit 312 bei 211 Wohnhäusern und einer Gesamteinwohner¬
zahl Bremens von ca. 22000 sicherlich entschieden zu niedrig angesetzt sie dürfte
wohl eher das Zehnfache betragen haben.

Alles in allem liegt mit diesem Buch eine interessante, vielerlei Facetten umspan¬
nende Publikation über ein zentrales Bremer Altstadtquartier vor, die sicherlich ihren
Leserkreis findet. Nachteilig macht sich allerdings bemerkbar, daß auf Quellenan¬
gaben im laufenden Text vollständig verzichtet wurde, so daß eine Überprüfung der
Aussagen leider sehr erschwert wird oder nicht möglich ist - ein Manko, das sicherlich
nicht der Autorin anzulasten ist, sondern auf das Konto der bereits angesprochenen
Usancen dieser Art von Buchveröffentlichunqen qeht. ... . , ... ...

Ulrich weidmger

Wübbena, Thorsten: Das Volkshaus und die Skulpturen Bernhard Hoetgers. Eine
Bremer Architekturgeschichte. Delmenhorst /Oldenburg: Aschenbeck & Hol¬
stein/Aschenbeck & Isensee 2001.

Diese kleine reich bebilderte Veröffentlichung behandelt das als Gebäude des All¬
gemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund in Bremen durch die Gewerkschaftshaus
Bremen GmbH errichtete, später als Volkshaus bezeichnete Gebäude bis zu seiner
Besetzung und Übernahme durch die Nationalsozialistischen Organisationen.

Den Kern der als Magisterarbeit im Fach Kunstgeschichte erstellten Arbeit macht
die Beschreibung der Architektur aus. Dabei wird zunächst der Gebäudetyp Volks¬
haus anhand einiger markanter Beispiele und in seinen verschiedenen Prägungen
aus den Zusammenhängen der Volksbildungsbewegung, aus völkischen Repräsen¬
tationsansprüchen, als Verwaltungsgebäude der Arbeiterbewegung oder allgemei¬
nen Topoi utopischer Architektur vergleichend skizziert.

Die Darstellung der verschiedenen Entwürfe, die im 1926 von der Gewerkschafts¬
haus Bremen GmbH veranstalteten Architekturwettbewerb eingingen und von der
Jury, der als Preisrichter auch Fritz Schumacher, Hamburg, und Martin Wagner, Ber¬
lin, angehörten, bildet den interessanten Kernbereich des Buches. Dort sind die ein¬
gereichten Ansichten, basierend auf zeitgenössischen Veröffentlichugnen, wieder¬
gegeben und die Entwürfe kommentiert. Leider sind die begleitenden Texte, die
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sich mit der Nutzung des Gebäudes beschäftigen, und die Darstellung der das Ge¬
bäude nutzenden Insitutionen aus dem Umkreis der sozialdemokratisch geprägten
Arbeiterbewegung in der Zeit der Erbauung sehr stichwortartig und fragmentarisch
geblieben. So wäre es interessant gewesen, über die Nutzung des Ledigenheims,
das Hotel und die Pension, in denen die Herbergsfunktion noch wahrgenommen
werden sollte, etwas mehr zu erfahren; dasselbe gilt auch für die Verwaltungsein¬
richtungen der Organisationen der Arbeiterbewegung.

Ein weiterer großer Abschnitt beschäftigt sich mit dem Figurenzyklus »Lebensstu¬
fen unter der Last schwerer Arbeit und Not« Bernhard Hoetgers und der bekannten
Diskussion um die Wertung der Plastiken, die der gängigen Repräsentationsabsicht
von Fassadenschmuck so wenig entsprachen. Hier weist der Autor anhand der ästhe¬
tischen Dikussion der Entstehungszeit und der später folgenden kunstkritischen
Wertung nach, daß die Verwendung der Figuren als Fassadenschmuck weder den
Plastiken, noch dem Gebäude wirklich gerecht wird. Die Untersuchung beschäftigt
sich abschließend mit der Übernahme des Volkshauses durch die Deutsche Arbeits¬
front und die NSBO. Dabei machen die Versuche der Einordnung des Gebäudes in
den Kontext der Zeitgeschichte einen recht fragmentarischen und mitunter naiven
Eindruck.

Während das Bildmaterial der Veröffentlichung sorgfältig behandelt und hochwer¬
tig gedruckt ist, fallen Textlayout und Redaktion dieser Veröffentlichung sehr stark
ab. Den Autoren, gerade wenn es sich um jüngere Hochschulabsolventen am Beginn
ihrer Laufbahn handelt, wäre durch gründliche Beratung und ein sorgfältig gestal¬
tetes Lektorat gedient: In diesem Fall hätte man durch Konzentration des Textes auf
seinen Kern manches bessern können. Daß in einer Magisterarbeit ein (Quellen -
und) Literaturverzeichnis wie das vorliegende akzeptiert wird, ist schon peinlich,
aber muß man es dann auch noch unbearbeitet drucken? „ ,„ _ , , .Bettina Schleier

4. Kultur- und Kirchengeschichte

Becker, Eva Dorothea: Bildungssprünge. Die Unberühmten. Lebens- und Lesezeug¬
nisse von Frauen in drei Generationen 1876- 1976. Königstein/Taunus: Ul¬
rike Helmers Verlag 2000. 260 S.

Die Literaturwissenschaftlerin Eva Dorothea Becker stellt Texte aus dem Alltag von
Frauen des 19. und 20. Jahrhunderts in den Mittelpunkt ihrer Veröffentlichung. Dazu
greift sie auf Briefe und Tagebuchauszüge von Frauen aus drei Generationen ihrer
eigenen Familie aus den Jahren 1879 bis 1976 zurück. Ein Anliegen ist das Bewahren
und Zugänglichmachen von vorhandenen Quellentexten: Zahlreiche Briefe und Tage¬
buchauszüge sind abgedruckt, wodurch sich die Leser und Leserinnen einen eigenen
Eindruck über die Quellen verschaffen können. Dieses ist besonders spannend beim
Vergleich der Briefe aus verschiedenen Generationen, z. B. bei der Schriftgewalt und
den Ausdrucksmöglichkeiten der Schreiberinnen. Die Kommentare zu den Briefen
und Tagebuchauszügen sollen dem Verständnis der Texte dienen, sie sind nicht
wissenschaftlich intendiert. Es sollen dem Leser und der Leserin Informationen über
die sachlichen und kulturellen Voraussetzungen der Briefe, über die Beziehungs¬
gestaltung der Schreibenden und die sprachlichen Muster der Brieftexte gegeben
werden.
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Das Werk ist in drei Hauptabschnitte entsprechend der Generationen gegliedert.
Das erste Buch stellt Briefe der ersten Generation aus den Jahren 1879-1883 vor. Es
handelt sich um den Briefwechsel der Geschwister Christiane, Eva, Elise, Anna und
Georg Becker aus Karlshafen an ihren Bruder Heinrich, der als Handelsreisender über
Land fuhr. Nach einer Einführung zur Familie, der Stadt Karlshafen und Kurhessen,
der Kindheit im Invalidenhaus, der Bildung und der Lehre folgt der Abdruck der
Briefe der Geschwister untereinander nach Themen geordnet. Die Briefschreiberin¬
nen der ersten Generation hatten genauso wenig Zugang zu mittlerer oder höherer
Bildung wie ihre Brüder. Die Familie stammt aus einer kleinbäuerlichen Schicht, wo¬
bei die nichterbenden Söhne, wie der Vater unserer Geschwister, oft Soldaten in den
Regimentern der hessischen Fürsten wurden. Trotzdem schaffte es eine der Karls-
hafener Schwestern, Anna geboren 1852, ebenso wie zwei ihrer Brüder, Heinrich
und Georg, sich selbständig ein bescheidenes Maß an literarischen Kenntnissen,
einschließlich der Fähigkeit, gern und flüssig zu schreiben und zu lesen, anzueignen.
Für sie gehörte Bildung zum Fortschritt und zum eigenen sozialen Aufstieg unbedingt
dazu. Die Briefe zeigen, wie eingeschränkt die Schriftfähigkeit und die Ausdrucks¬
möglichkeiten der Frauen aus dieser sozialen Schicht waren: Für heutige Zeiten ist
es sehr anstrengend, diese Briefe zu lesen, es fehlt zum Teil die Interpunktion, Sätze
sind unvollständig, grammatikalisch falsch u. ä.

Das zweite Buch stellt Briefe von Heinrich Becker und seiner späteren Frau, Hen¬
riette Behrens, aus den Jahren 1893-1898 vor. Henriette, 1872 in Bremen geboren und
damit 18 Jahre jünger als Heinrich, ist die Vertreterin der zweiten Generation. Auch
in diesem Abschnitt gibt die Autorin eine umfassende Einleitung zu den Themenbe¬
reichen: Wirtschaft und Politik, soziale Orte und Bildung in Bremen. Anschließend
folgen die Briefe des Paares sowie ein Überblick über die Familie nach 1898. Obwohl
die soziale Herkunft der Familie Behrens ähnlich die der Beckers ist, ist bei Henriette
Behrens eine gewisse Form der Bildung zu einem selbstverständlichem Bestandteil
ihrer Erziehung geworden: Sie besuchte in Bremen eine höhere Töchterschute. Die
spätere Heirat 1895 war fester Bestandteil ihrer Lebensplanung, eine Berufsausbil¬
dung zog sie nicht ernsthaft in Erwägung. Für Henriette selbst hatte Bildung nicht
mehr den Stellenwert wie für ihren Mann oder ihre Schwägerin Anna, literarische
Bildung betrachtete sie als einen selbstverständlichen Besitz. Für Henriette rückten
materielle Werte in den Vordergrund. Damit ist sie eine typische Vertreterin der Erben
der Reichsgründung.

Die Briefe des Paares sind chronologisch geordnet und stehen unter dem Titel
»der Liebesbrief kämpf«. Heinrich ist in seiner Tätigkeit als Kaufmann häufig unter¬
wegs und sii schreibt sich das Braut- und spätere Ehepaar wöchentlich mehrere
Briefe, die in Auszügen abgedruckt sind. Neben den Dingen des Alltags werden
auch immer wieder die Erwartungen aneinander thematisiert, mal ernsthaft mal
scherzhaft. So zieht sich das Thema »wer schreibt wie viele Briefe als Ausdruck des
Liebesbeweises« als unendliches Machtspiel durch die Zeit ihrer Korrespondenz.
Dies ist amüsant zu lesen, zumal der Schreibstil und der Ausdruck von Henriette -
im Gegensatz zu denen ihrer Schwägerinnen - sicher und flüssig sind. Sich schrift¬
lich auszudrücken ist für Henriette eine Selbstverständlichkeit und trägt dazu bei,
ihre Positionen gegenüber Heinrich zu vertreten.

Um die Jahrhundertwende gründet Heinrich Becker mit einem Teilhaber in Bre¬
men eine »Manufacturwaren-Großhandlung«. Fortan ging er nicht mehr auf Reisen
und damit war die Schreibperiode zwischen den Ehepartnern beendet. Die Familie
bekam sechs Kinder und lebte, dank dem Ende der wirtschaftlichen Depression
1873-96, in guten finanziellen Verhältnissen.

Das dritte Buch umfasst den Zeitabschnitt 1903-1976 und steht unter dem Titel
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»Die freigelassene Tochter. Begabung und weibliche Lebensform«. Im Gegensatz zu
den Dokumenten der vorherigen Abschnitte sind die Quellen für diesen Zeitraum
von deren Verfasserin Ina Becker, verheiratete Pfalzgraf, offenbar in autobiographi¬
scher Absicht, in gezielter Auswahl, aufbewahrt worden: Neben den Tagebüchern
aus ihrer Studienzeit und den Lektürebüchern existieren fast ausschließlich Briefe,
deren Schreiberin sie selbst war.

Ina Becker, geboren 1896, war die älteste Tochter von Heinrich und Henriette
Becker. Sie ist die Vertreterin der dritten Generation. Ina, die ihr Abitur als »Para¬
diesvogel« an einem Jungengymnasium gemacht hatte, konnte an der Universität
studieren. Auch hier gab es noch keine traditionellen Muster für Studentinnen, Ina
betrat also durchaus unsicheres Terrain. Trotzdem waren für sie ihre Privilegien
selbstverständlich: ökonomische Mittel, höhere Schulbildung und das Studium. Die
lebenslange geistige Auseinandersetzung mit Literatur und Musik konnten auf einem
ganz anderen Niveau stattfinden als bei ihrer Tante Anna, der Vertreterin der ersten
Generation.

Dieses dritte Buch gliedert sich nach Lebensabschnitten von Ina Becker. Histori¬
sche Hintergründe sind hier nicht als einleitende Kapitel zu finden, sondern in den
einzelnen Lebensabschnitten enthalten. Hier findet sich: das Kind, die Studentin,
Übergang, Frau Pastor, die Leserin, Musik und Lesebiographie: die letzten Jahre.
Hier wird im Gegensatz zu den vorherigen Generationen ein ganzes Leben doku¬
mentiert. Hierin liegt meines Erachtens auch die Schwäche des dritten Abschnitts.
Während in den ersten beiden Büchern ein kurzer Lebensabschnitt der Protagonis¬
ten in den Blickpunkt des Lesers und der Leserin gerückt und mit vielen interessan¬
ten und aufschlussreichen Informationen angereichert wird, enthält das dritte Buch
einzelne Längen. Dieses betrifft insbesondere die letzten Kapitel, deren Quellen¬
grundlage die Lesenotate und Kompositionen von Ina sind.

Trotzdem ist Eva Dorothea Becker eine geglückte Verbindung zwischen aussage¬
kräftiger Quellendarstellung und erhellenden, einfühlsamen Kommentaren gelungen,
die dem Leser und der Leserin einen umfassenden Einblick in die Lebenswelten
von Frauen des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts im norddeutschen, insbeson¬
dere Bremer Raum, ermöglicht. ,.Martina Kathner

Feste und Bräuche in Bremen. Beiträge zur Kultur- und Sozialgeschichte der Hanse¬
stadt. Festschrift zum hundertsten Geburtstag des Focke-Museums (Jahr¬
buch 1999/2000 der Wittheit zu Bremen). Bremen: Hauschild 2000. 263 S.,
zahlr. Abb.

Die Wittheit zu Bremen legt anläßlich des Jubiläums des Bremer Landesmuseums/
Focke-Museum eine zweifellos üppig ausgestattete, opulente Publikation vor, die
mit dem Thema >Feste und Bräuche< einerseits einen im Rahmen der Mentalitäts¬
und Alltagsgeschichte aktuellen Komplex aufgreift, andererseits der inhaltlichen
Ausrichtung des Bremer Landesmuseums für Kunst- und Kulturgeschichte (Focke-
Museum) gerecht wird.

Das Fest in seiner jeweiligen Ausgestaltung, in seinem jeweiligen historischen und
sozialen Kontext vermag Einblick in das Selbstverständnis, Repräsentations- und Ma¬
nifestationsbedürfnis der es tragenden Gruppen geben, es drückt Gegensätze aus und
verstärkt zugleich Solidaritäten. Für Bremen entfällt der Gegensatz zwischen patrizisch-
adliger und bürgerlicher Festkultur; gleichwohl hat die patrizisch-adlige Festkultur der
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Frühen Neuzeit, >Das große Welttheater< wie sie der Germanist Richard Alewyn benannt
hat, auch auf die städtisch-offizielle Festkultur eingewirkt; sie galt besonders bei of¬
fiziellen Ereignissen (z. B. Empfänge von Fürsten, Friedensfeiern, Kommemorations-
feiern) als Vorbild für die freien Städte. Davon zu scheiden sind profane Feste, die von
Teilen der Bürgerschaft, von ihren Vereinen, Zünften usw. getragen bzw. als Volksfeste
veranstaltet wurden, zugleich aber staatlichen Restriktionen unterlagen, was auch die
zahlreichen Verordnungen in Bremen belegen. Hinzu treten religiös-kirchliche Feste,
wiewohl die Grenzen nur bedingt eindeutig sind, da diese Art von Festkultur durch¬
aus in das Profane ausgreifen bzw. auch aus diesem entstehen konnte. Feste spiegeln
das >Nicht-Alltägliche<, sie zelebrieren aktuelle Anlässe oder das Memorable; sie
können Akte überschäumender Lust und Freude oder tief empfundener Trauer und
Anteilnahme sein, kurz: sie sind kollektiv erlebte Ausnahmesituationen.

Dass sich in Bremen zahlreiche derartige >Ausnahmesituationen< einmaliger oder
wiederholender Natur nachweisen lassen, dürfte auch dem mit der Bremer Ge¬
schichte weniger Vertrauten bekannt sein: Eiswette, Freimarkt und Schaffermahlzeit
sind auch weit über Bremen hinaus nicht unbekannt. Es ist zweifellos das Verdienst
des vorzustellenden Bandes, Feste und Bräuche zu thematisieren, über die weit weni¬
ger Kenntnisse vorliegen und dies in einem chronologischen Rahmen vom Mittelalter
bis in die heutige Zeit. Darin liegt sowohl der Reiz der Publikation wie auch ihre
Schwäche. Ihre Mosaikähnlichkeit, in der Einleitung von Hans Kloft freimütig einge¬
räumt (»Als buntes Kaleidoskop aus Geschichte und Brauchtum [...], verfolgt unsere
kleine Sammlung die Absicht, in Wort und Bild eine wichtige Facette bremischer Kul¬
tur vorzustellen und anschaulich zu machen«) führt zu inhaltlich-chronologischen
Unausgewogenheiten und zu einer deutlichen Disparität hinsichtlich der Qualität
der einzelnen Beiträge. So finden sich journalistisch, mit leichter Feder geschriebene
Beiträge neben wissenschaftlich gründlich bearbeiteten; bei manch anderen fragt
der Leser nach ihrer inhaltlichen Relevanz für das Thema. Allenfalls als Zugeständ¬
nis an das bedachte Focke-Museum können die verstreuten, inhaltlich durchaus
interessanten Miszellen verstanden werden, in denen auf das Thema bezogene Be¬
stände des Bremer Landesmuseums präsentiert und interpretiert werden. Der Band
wird dadurch zersplittert und wirkt auch formell unausgewogen.

Es hätte sich zweifellos die Chance ergeben, ein inhaltlich deutliches Pendant
gegen die wuchernde Bremensienliteratur oberflächlicher Art zu setzen, indes ver¬
mißt der Leser im vorzustellenden Band tiefergehende Beschäftigungen mit Frei¬
markt, Eiswette, Schaffermahlzeit etc.; manches hätte hier korrigiert werden können
bzw. müssen.

Chronologisch setzt der Band mit Schilderungen Johann Hemelings zu spätmittel¬
alterlichen kirchlichen Festen in Bremen (Lieselotte Klink) ein, dem inhaltlich das
Schatzkammerverzeichnis des St. Petri Doms aus der Zeit um 1420 (Ingrid Weibezahn)
folgt - ein interessanter Beitrag, allerdings mit fragwürdigem Bezug zum Rahmen¬
thema. Einen Überblick bietet Lydia Niehoff (Schlaraffenland in Bremen? Feste
feiern zur Hanseszeit), ärgerlich bleiben Mißverständnisse hinsichtlich des Wesens
des Calvinismus. Die Bremer Spielart des Reformiertentums ist differenziert und in
starker Affinität zu den Niederlanden zu betrachten, die Eingriffe des frühmoder¬
nen Staates in das Leben der Bürger durch Reglementierung sind nicht spezifisch
für reformierte Gemeinwesen. In die Frühe Neuzeit fügen sich Untersuchungen von
Oliver Rosteck (Hochzeitmusiken der frühen Neuzeit) und Herbert Schwarzwälder
(Der Empfang eines norddeutschen Barockfürsten. Herzog August Wilhelm von
Braunschweig-Wolfenbüttel in Bremen) ein.

Prominent vertreten ist das 19. Jahrhundert mit Beiträgen über (politische) Bre¬
mer Feiern zum Gedenken an die Völkerschlacht bei Leipzig 1813 - 1913 (Konrad
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Elmshäuser), zur Revolutionsfeier 1849 (Hans Hermann Meyer) und zu Kaiserbesuchen
(Malte Ritter). Das bürgerliche Leben spiegeln Beiträge über das 25. Stiftungsfest
des Künstlervereins (Elke Kröncke), den Dombaubazar von 1892 (Andreas Frenzel)
und den Bazar des Frauen-, Erwerbs- und Ausbildungsvereins von 1898 (Herbert
Schwarzwälder).

Auf die Benennung von Desiderata oder Mißverständnissen in den o.g. Aufsätzen
soll hier verzichtet werden, das Problem liegt in der Gesamtkonzeption des Bandes.
Der Leser stellt unwillkürlich fest, dass ein Text über die Geschichte des Natur¬
schutzes in Bremen (Anna-Katharina Wöbse) allenfalls nur randständig mit dem
Thema zu tun haben mag und ist erstaunt über die Behandlung >zentraler< Bremer
Feste und Bräuche in anekdotenhafter oder lediglich referierender Weise.

Diese Anmerkungen konvergieren wesentlich mit denjenigen von Hans Kloft in der
Einleitung gemachten; bei aller Kritik bleibt die wichtige Funktion des vorzustellenden
Bandes als Anstoß auf dem Feld der bremischen Kulturgeschichtsschreibung her¬
vorzuheben. Hier existieren bemerkenswerte Versatzstücke, die es zu ergänzen und
möglicherweise im Zuge einer >Neuentdeckung< und Neubestimmung der Kulturge¬
schichte zu einem Ganzen zusammenzuführen gilt. _,Thomas Eismann

Henk, Heide: Eva Seligmann: Erinnerungen einer streitbaren Pädagogin. Hrsg. von
der Schulgeschichtlichen Sammlung Bremen. Bremen: Temmen 2000 152 S.

Eva Seligmanns »Erinnerungen« sind keine Memoiren im herkömmlichen Sinn, son¬
dern gehören zu den in letzter Zeit zahlreich produzierten lebensgeschichtlichen
Erzählungen. Sie sind aus Interviews mit Eva Seligmann entstanden, die zwischen
1993 und 1997 von Heide Henk geführt, aufgenommen und für die Veröffentlichung
bearbeitet worden sind. Wieviel Zeit, Mühe und Empathie der Bearbeiterin in dem
Text steckt, ahnt nur, wer sich selbst einmal an ähnlichen Arbeiten versucht hat. Im
sorgfältig redigierten Erzähltext erscheint Heide Henk nicht, lediglich ihr Nachwort
gibt Auskunft über den langwierigen und vielschichtigen Bearbeitungsprozeß. Auf
eine verdienstvolle Zutat sei hier hingewiesen: Heide Henk hat dem Band 48 Kurz¬
biographien, zumeist von Wegbegleiterinnen und Wegbegleitern, beigegeben, die
ein lebendiges Bild von dem Netz politischer, pädagogischer und persönlicher Be¬
ziehungen Eva Seligmanns vermitteln.

Eva Seligmann, geb. 1912, hat die Fertigstellung ihres Buchs nicht erlebt. Sie starb
1997. Teile ihrer Erzählung, die sie nicht mehr gegenlesen konnte, blieben unveröf¬
fentlicht.

Zu lesen ist die bewegte - und zugleich bewegende - Lebensgeschichte einer Päd¬
agogin, die als Tochter eines jüdischen Vaters ihre Lehrerinnenausbildung an der
Frankfurter Pädagogischen Akademie nicht mehr mit dem 2. Examen abschliessen
durfte, die ihr berufliches Selbstverständnis in der Auseinandersetzung mit reform¬
pädagogischer Erziehungsarbeit und in der politischen Widerstandsarbeit im
Schülerkreis Leonhard Nelsons (ISK) entwickelte und die, nachdem sie im national¬
sozialistischen Deutschland nicht länger bleiben konnte, 1939 nach England floh.
Dort engagierte sie sich mit anderen Emigrierten im GER, dem German Educational
Reconstruction Committee.

Wie andere im Umfeld des GER entschied sich auch Eva Seligmann für die frühe
Rückkehr ins besetzte Deutschland, um beim Aufbau eines demokratischen Erzie¬
hungswesens mitzuhelfen. Als sie 1946 in Frankfurt am Main ankam, wurde sie nicht

226



mit offenen Armen empfangen; sie mußte sich den materiellen und psychischen Bo¬
den unter den Füßen selbst schaffen, auf dem sie ihre Arbeit tun konnte. Besonders
bedrückte sie, daß es ihr trotz vieler Bemühungen nicht gelang, das Schicksal ihres
Vaters in Erfahrung zu bringen. Erst nach der »Wende« von 1989 erhielt sie mit der
Öffnung der Archive die Gewißheit, daß ihr Vater 1943 in Auschwitz umgekommen
war.

Nach einer kurzen Zeit als Lehrerin an einer Frankfurter Volksschule wechselte
Eva Seligmann an die Odenwaldschule, ein Landeserziehungsheim bei Heppen¬
heim/Bergstraße, dessen Wiederaufbau Minna Specht leitete. Dort konnte sie end¬
lich auch ihre 2. Lehrerprüfung ablegen.

1955 riet Martha Friedländer Eva Seligmann, die mit ihr seit der gemeinsamen
Arbeit im GER befreundet war, nach Bremen zu kommen. Eva Seligmann, die damals
ein Kinderheim der Arbeiterwohlfahrt in Hessen leitete, sagte zu. Sie wurde zunächst
Lehrerin, dann Leiterin der Schule für entwicklungsgestörte Kinder am Brommy-
platz. 1963 wurde Eva Seligmann in die Bremer Schulaufsicht versetzt. Dort war sie
neben den Schulen ihres Aufsichtsbezirks im Norden Bremens zuständig für Son¬
derschulen. Sie sah es als ihre Aufgabe an, im Sonderschulwesen wieder den An¬
schluß an die internationale Entwicklung zu gewinnen, denn von dieser hatte die
deutsche Pädagogik sich jahrzehntelang abgekoppelt. Später wurde ihrem Referat
auch die schulische Versorgung der Migrantenkinder zugeordnet, was von vielen
als ein besonderer Glücksfall betrachtet wurde. Denn die Remigrantin verstand so¬
zusagen auf Anhieb besser als viele andere, was diesen Kindern fehlte: Förderung
nicht nur in einer, sondern in zwei Sprachen!

Daran hat sie nach ihrer Pensionierung 1977 weitergearbeitet und eine Hausauf¬
gabenhilfe für ausländische Kinder eingerichtet. Eine beiläufige Nebenbemerkung
kennzeichnet Eva Seligmanns pädagogische Grundüberzeugung am besten: Sie
hätte jenen Schulen, die von »Hilfsschulen« in Sonderschulen umbenannt wurden,
lieber den Namen »Förderschulen« gegeben.

Werden Bücher wie diese Erinnerungen von, mit und an Eva Seligmann gebraucht?
Ja, selbstverständlich! Die Generation, zu der Eva Seligmann gehörte, hat die pri¬

vate Weitergabe ihrer geschichtlichen Erfahrung wenig gepflegt, bisweilen sogar
vermieden. Es ist deshalb eine notwendige Orientierungshilfe, wenn diese Weiter¬
gabe öffentlich geschieht. Andernfalls wüßten künftige Lehrerinnen und Lehrer
schon bald nicht mehr, daß es zum Bewahren der reformpädagogischen Traditionen
in diesem Land streitbarer Menschen bedurfte. „ , ,Wiltrud Ulrike Drechsel

Klatte, Elisabeth: Die Bremer Schriftstellerin Charlotte Thiesen. Ein Portrait nach
Briefen von Simon H. Gondela und Therese Huber aus den Jahren 1819 bis
1827. (Schriftenreihe des Arbeitskreises Historische Frauenforschung / Ge¬
schlechtergeschichte an der Universität Bremen, 1). Bremen: Universität 2000.
180 S.

Das Leben von Frauen des gehobenen Bremer Bürgertums ist ein vernachlässigtes
Feld der historischen Forschung. Von Ausnahmen wie der im Rahmen seiner Arbeiten
zum Bremer Bürgertum erfolgten Anmerkungen Andreas Schulz' (in seinem Beitrag
Kultur und Lebenswelt des Bremer Bürgertums zwischen Aufklärung und Vormärz
im Jahrbuch der Wittheit zu Bremen 1993/94: Klassizismus in Bremen. Formen bür¬
gerlicher Kultur, Bremen 1994, S. 52-56) abgesehen, gilt für die Erforschung von
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Lebenswelten und Selbstverständnis der Bremer Bürgerinnen, was Anne-Charlott
Trepp als allgemeines Merkmal der Frauenforschung benennt: man beginnt erst all¬
mählich, sich »mit den Frauen in den höheren Schichten zu beschäftigen.« [Sanfte
Männlichkeit und selbständige Weiblichkeit. Frauen und Männer im Hamburger
Bürgertum zwischen 1770 und 1840, Göttingen 1996, S. 13).

Elisabeth Klattes Porträt der Bremer Schriftstellerin Charlotte Thiesen (1782-1834),
gewonnen vor allem aus der genauen Analyse eines Briefwechsels zwischen Thie-
sens Onkel, dem Bremer Juristen und Senator Simon Heinrich Gondela, und der seit
1817 als Redakteurin beim Cottaschen >Morgenblatt für gebildete Stände< tätigen
Therese Huber, trägt zur Behebung dieses Forschungsdesiderats bei, indem es zu¬
gleich über den engeren Bereich der Bürgertumsforschung hinausweist. Charlotte
Thiesen, als Tochter des in Schwartau bei Lübeck tätigen Kanzleirats August Anton
Thiesen und dessen Frau, der Bremerin Gebetha Gondela, in Herkunft, Erziehung
und »weitere[m] Lebensweg [...] vom Bürgertum geprägt« (S. 53), wird durch die
eigene schwere Krankheit und den frühen Tod des Vaters die Möglichkeit einer stan¬
desgemäßen Heirat verwehrt. Mit Mutter und Schwester nach Bremen zurückge¬
kehrt, steht sie fortan am Rande des bürgerlichen Lebens: es ist »kaum anzunehmen,
daß [sie] zu den in einigen alten Bremer Familien noch fortgeführten >Familienge-
sellschaften< Zugang hatte«, nicht zuletzt, da »die finanziellen und räumlichen Mög¬
lichkeiten von Gebetha Thiesen und ihren beiden Töchtern so beschränkt« waren,
»daß Einladungen in größerem Stil ausschieden.« (S. 25)

Durch die Krankheit zusätzlich in die Isolation gedrängt, beginnt Charlotte Thiesen
in den 1810er Jahren mit dem Schreiben von Gedichten, Erzählungen und Überset¬
zungen, die sie, vermittelt durch die Fürsprache Gondelas, u. a. in renommierten Zeit¬
schriften wie dem >Morgenblatt< oder der Zeitschrift für die elegante Welt< publiziert.
Später ergänzt durch Unterrichtstätigkeiten in französischer Sprache, gelingt es ihr
derart, den eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Charlotte Thiesen steht damit
nicht nur stellvertretend für viele schreibende Frauen des 18. und 19. Jahrhunderts,
die sich auseinandersetzen mußten mit den widerstreitenden Anforderungen von
gesellschaftlichem Frauenideal und schriftstellerischer Tätigkeit. Klattes Anliegen ist
es darüber hinaus zu dokumentieren, »wie eine vom Schicksal in mehrfacher Hin¬
sicht vernachlässigte Frau - krank, mißgestaltet, ledig - zu einem selbstbestimmten
Leben findet.« (S. 9)

Elisabeth Klattes Veröffentlichung macht die bislang unbeachtet gebliebenen Briefe
des Bremer Senators Simon H. Gondela an Therese Huber erstmals zugänglich und
stellt damit wertvolles, mitunter vielleicht zu kürzendes Material nicht nur zur Person
der darin erwähnten Charlotte Thiesen, sondern auch zum Briefeschreiben selbst
und zur kulturellen Situation Bremens im frühen 19. Jahrhundert zur Verfügung. Die
im zweiten Teil edierten Briefe erschließt Klatte neben einem äußerst sorgfältig gear¬
beiteten Anmerkungsteil zu fraglichen historischen Hintergründen durch einleitende
biographische Studien, in denen neben der Vergegenwärtigung der Lebensläufe von
Therese Huber und Simon H. Gondela vor allem die erstmals und wohl aus allen
verfügbaren Quellen detailliert rekonstruierte Biographie der vergessenen Charlotte
Thiesen besticht. Werden durch diese Untersuchungen auch Aussagen über Simon
H. Gondelas Leben nach seinem Ausscheiden aus den Bremer Ämtern und dem
Rückzug ins Heidelberger Privatleben möglich, so ist zu hoffen, daß sich durch die
kürzlich erfolgte Neuerschließung des Nachlasses des befreundeten Bremer Bürger¬
meisters Johann Smidt weitere Aufschlüsse über Gondelas nachbremische Jahre er¬
geben, die an Klattes gründliche Recherchen anschließen können.

Die Schwierigkeiten, die sich für die Bearbeitung eines Briefwechsels stellen, der
intensivere Nachforschungen zum Bremer Bürgertum ebenso rechtfertigt wie zum
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zeitgenössischen Schriftstellerleben, zur Person und den dilettierenden schriftstelleri¬
schen Versuchen Simon H. Gondelas wie auch zu den verlegerischen Tätigkeiten der
von der Frauenforschung jüngst wiederentdeckten Therese Huber, meistert Klatte in
ihrer im Rahmen einer Magisterarbeit entstandenen Studie überzeugend, indem sie
sich auf den wichtigsten dieser Aspekte, den Lebensweg der Charlotte Thiesen, kon¬
zentriert. Wo es die Quellenlage erfordert, die spärlichen biographischen Hinweise
zu >ihrer< Charlotte durch Rückgriffe auf allgemeinere Ergebnisse der historischen
Forschung oder entsprechende Vergleiche mit bekannteren Zeitgenossen zu ergän¬
zen, verfolgt Klatte diese Seitenwege mit geduldiger Gewissenhaftigkeit. Gelegent¬
lich entgeht sie dabei der Verführungsgewalt dieser angrenzenden Themenbereiche
nicht ganz, so daß die zur Rekonstruktion herangezogenen Nebenaspekte etwas zu
viel Eigengewicht gewinnen und nicht mehr ausschließlich der Erhellung der Fra¬
gestellung dienen; doch wird diese Kritik relativiert durch die spürbare Hingabe
Elisabeth Klattes an ihren Gegenstand, die jedem Detail seine Gerechtigkeit gewährt.
Es wäre zu wünschen, daß dieses Interesse an vergessenen Quellen der Bremer
solcherart schätzenswerte Funde ans Licht befördert. ... , ... ,,Nicola Wurthmann

Scharrelmann, Wilhelm: Antlitz der Freundschaft. Hrsg. von Johann-Günther König.
Mit einem Geleitwort von Anka Hüchting. Bremen: Donat 2000. 210 S.

»Man hat behauptet, daß die Menschen, die ich in meinen Erzählungen dargestellt
habe, viel zu gut seien und daß das Element des Bösen in allem was ich geschrie¬
ben, zu wenig Raum und Bedeutung bekommen habe.« Diese Selbsteinschätzung
des Dichters Wilhelm Scharrelmann stellt Herausgeber Johann-Günther König sei¬
nem langen Einführungstext voran. Sie mündet in Scharrelmanns Feststellung, »daß
man nicht müde werden darf, das Gute darzustellen - wieder und immer wieder, ge¬
rade darum weil der Mensch in seinem innersten Wesen alles andere als gut ist.« Im
Grunde genommen eine ernüchternde Feststellung. Zugleich wird die Notwendigkeit,
sich für die positive Zeichnung seiner Figuren zu rechtfertigen, sichtbar, die der 1875
in Bremen geborene Scharrelmann empfunden haben muss. Als Defizit? Als erzähl¬
strategisches Moment, ja als Auftrag?

Die Publikationsliste verzeichnet mehrere Dutzend Werke Scharrelmanns. Von
frühen Prosadichtungen aus der Zeit der Jahrhundertwende über niederdeutsche
Lustspiele und Schwänke, autobiografisch gefärbte Erzählungen aus dem Bremischen
bis hin zu zahlreichen religiös-literarischen Texten. Dazwischen findet sich Scharrel¬
manns erstes Schauspiel, das der Autor 1906 mit dem damaligen Bremer Theater¬
direktor Johannes Wiegand veröffentlichte: »Krieg. Den Freunden des Friedes ge¬
widmet.« Diese in dramatische Form gebrachte Kritik am verstärkten Militarismus
des wilhelminischen Deutschland wird nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wieder
aufgenommen, wenn Scharrelmann sich in einem Brief vom 24. Juni 1919 an Georg
Rüseler folgendermaßen äußert: »Deutschland hat immer noch nicht begriffen, wie
wunderbar das Schicksal sorgte, als es uns diesen Krieg verlieren ließ. Es klingt wie
eine Ketzerei. Richtig ist es aber darum doch.«

Ein Ketzer, der sich entschuldigt, dass seine Figuren »viel zu gut seien«; wie passt
das zusammen? Sowohl die Texte Scharrelmanns als auch die kommentierenden Be¬
trachtungen des Herausgebers weisen den Autor als widersprüchliche, mindestens
aber als facettenreiche Persönlichkeit aus. Ausführlich erläutert König das sozial-
und kirchenkritische Engagement wie die schulreformerischen Ansichten des Autors.
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Darüber hinaus gibt ein Exkurs von Gerhard Schmölze Einblicke in die bisher weitge¬
hend unbeachteten religiösen und religionspädagogischen Schriften Scharrelmanns.
Selbst fest auf dem Boden der Evangelien übt er in theoretischen wie literarischen
Texten harsche Kritik an der Selbstgenügsamkeit der starren kirchlichen Institution
und den damit einhergehenden Unterweisungs- und Vermittlungsmethoden in
Glaubensdingen. Sein Ziel scheint die Suche nach undogmatischer Orientierung an
christlichem Gedankengut zu sein - interessanterweise sowohl in vergleichsweise
behäbiger Zeit wie den ersten Jahren als auch in der gesellschaftlich weitaus turbu¬
lenteren Phase nach dem Ende des Ersten Weltkriegs.

Mitte der Zwanziger Jahre zieht sich Scharrelmann nach Worpswede zurück. In
diese Zeit fällt auch die Gründung der norddeutschen Dichtervereinigung »Kogge«,
aus deren lockerem Zusammenhang auch die meisten der im Antlitz der Freund¬
schaft« portraitierten Dichter stammen. In den Worten des »Kogge«-Mitglieds Alma
Rogge war Scharrelmann »Anreger dieser Begegnungen« und »auf eine selbstver¬
ständliche Weise der Kapitän«. Das Verbindende der sich jährlich an unterschied¬
lichen Orten zum literarischen Austausch treffenden »Kogge«, schrieb Scharrelmann,
»war der Wille, aus dem Boden und dem Erlebnis der Heimat die Kraft zur Ge¬
staltung auch noch der letzten und höchsten Aufgaben zu gewinnen, die sich der
Einzelne nach der Art und Flügelweite seiner Begabung stellen mochte.«

In diesem Rahmen ist auch das »Antlitz der Freundschaft« zu lesen, mit dem jetzt
zum ersten Mal ein Textkonvolut vorliegt, das sich der Einordnung in Gattungen
entzieht. Die kurzen Texte erzählen von Schriftstellerkolleginnen und Kollegen, de¬
nen sich Scharrelmann freundschaftlich verbunden fühlte. Doch es sind keine Gele¬
genheitstexte, auch nie allein biografische oder poetologische Skizzen. »Es ist nicht
ganz leicht, sein Gesicht zu zeichnen, so ausdrucksvoll die Linien auch sind, die sich
darin ausprägen.« So beginnt der Text über den Hamburger Mundartdichter Paul
Schurek. Scharrelmann beschreibt in wenigen Sätzen die Schwierigkeit, mit der seine
Unternehmung zu kämpfen hatte. »Es liegt an der Zurückhaltung, die seinem Wesen
eigen ist,« fährt er fort, »gehört er doch zu den schwer zugänglichen Naturen und
trägt die Schwere im Blute, die dem niederdeutschen Wesen eigen ist.«

Scharrelmanns Annäherungen an so unterschiedliche Autorinnen und Autoren wie
Hans Fallada, Alma Rogge, August Hinrichs, Manfred Hausmann oder Ludwig Bäte
ist das Begehren eigen, etwas zu finden, das >hinter< dem Bild und >hinter< den Texten
verborgen sei. Er bezeichnet die in »Antlitz der Freundschaft« versammelten Texte als
Versuche, »zu dem inneren Wesen der Dichter vorzudringen«. Dieses »Wesen« er¬
scheint-was wohl mit eingangs zitierter Qualifizierung des Menschen als »alles an¬
dere als gut« korrespondiert - seltsam statisch, eher als philosophische denn als indi¬
vidualpsychologisch gedachte Größe. »[Kjein Künstler [kann] aus der Grundanlage
seiner Persönlichkeit heraus, mag er sich immer wenden, wie er will. Die Stufen seiner
Entwicklung werden zuletzt immer nur bestätigen, was er von Anfang an war.«

Angesichts der unterschiedlichen literarischen, aber auch politischen Vorstellungen,
die die hier versammelten Autorinnen und Autoren vertraten (und die hier nicht im
Detail wiedergegeben werden können), erweist sich »Antlitz der Freundschaft« auch
als Selbstvergewisserung eines streitbaren, aber auch fairen und ruhebedürftigten
Autors und Menschen Scharrelmann. Retrospektiv - die Texte entstanden vor 1932 -
lässt sich die Schwierigkeit nachvollziehen, die beispielsweise die (mitunter weitrei¬
chende) Sympathie einiger mit Scharrelmann persönlich befreundeter Kollelnnen
mit dem NS-Faschismus dem Autor bereitet haben muss. Freundschaft auf dem
Prüfstand. Vielleicht kommt er darum im den Band beschließenden, dialogisch gear¬
beiteten Diskurs über das »Ideal der Freundschaft« zu dem Schluss, er messe sich
und nicht andere am eigenen Ideal. »Ein jeder lebt nach eigenem Gesetz, und wer
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empfangen will, muß geben lernen.« Auch wenn's schwer fällt. Bisweilen zu schwer,
denn die Freundschaft zu einigen zerbrach, weil Scharrelmann nicht in der Lage war
(und sein wollte) zu »geben«, sprich: jegliche Verfehlung zu entschuldigen. Minde¬
stens zwei weitergehende Fragestellungen, denen diese Publikation nicht nachgeht
(und auch nicht nachgehen will und muss), verdienen, einmal genauer betrachtet zu
werden. Zum einen wäre interessant, Scharrelmanns »Ideal der Freundschaft« gerade
im Zusammenhang der von ihm durchgängig mitdiskutieren Autorenschaft einzu¬
ordnen in die Entwicklungsgeschichte des Freundschaftsbegriffs von Montaigne
über die deutsche Klassik und Romantik bis zu dialogischen Vorstellungen, wie wir
sie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts etwa bei Martin Buber finden. Zum
zweiten ist Scharrelmanns Vorstellung eines (norddeutschen) »Wesens« zu nennen,
von der ausgehend der Zusammenhang von Künstlertum und Regionalismus im
Rahmen eines Konzepts der »Nation« zu untersuchen wäre. Nicht zuletzt durch
diese, zugegebenermaßen weit über den Textkorpus hinausreichenden, Disiderata
erweist sich das nun erstmals vollständig vorliegende »Antlitz der Freundschaft« als
literaturgeschichtliches Dokument, das über eine regionalgeschichtlich begrenzte
Veröffentlichung hinausgeht. Auch wenn Herausgeber König keine textkritische
Fassung vorlegt, ist die Publikation doch mit allen wichtigen Informationen ausge¬
stattet, die den ersten Zugriff auf diese unbekannten Texte erleichtern. Die Edition
wandelt mit angemessener Vorsicht auf dem Grat zwischen der Bereitstellung lite¬
raturwissenschaftlich relevanten Materials auf der einen und einer lesefreundlichen
Buchausgabe auf der anderen Seite. _. _ , .

Regin, Silke: Johann Georg Kohl. Ethnographische Sprachrellexion im 19. Jahrhun¬
dert. (Kasseler Studien - Literatur, Kultur, Medien, Bd. 7). Siegen: Böschen
2000. 366 S.

Die vorzustellende Publikation beruht auf einer Dissertation, die die Verf. 1999 an
der Universität/Gesamthochschule Kassel vorgelegt hat. In erster Linie liegt nach
der Zielsetzung der Verf. damit ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte der Germa¬
nistik des 19. Jahrhunderts vor, der aber zugleich versucht, das facettenreiche
Schaffen Kohls zu berücksichtigen und einzubeziehen.

Johann Georg Kohl (1808-1878), dem um die Bremer Geschichte Kundigen als
Kulturhistoriker und Stadtbibliothekar (seit 1863) bekannt, bezeichnete sich selbst
in altertümlicher Weise als >Polyhistor<. In der Tat betätigte er sich als (außerordent¬
lich erfolgreicher) Reiseschriftsteller, Geograph, Historiker und Bibliothekar, was es
dem 20. Jahrhundert - geprägt durch das Denken in z.T. engen wissenschaftlichen
Fachdisziplinen - nicht leicht macht, seinem CEuvre gerecht zu werden. Es bedurfte
eines Anstoßes von außen in Form einer von der Staats - und Universitätsbibliothek
Bremen und der Library of Congress (Washington D.C.) getragenen Ausstellung
sowie des begleitenden Kataloges, um Kohl 1993 >wiederzuentdecken<. Das war in
den Vereinigten Staaten von Amerika, wo Kohl aufgrund seiner kartographischen
Arbeiten, seiner Reisebeschreibungen und seiner ethnographischen Studien zu den
nordamerikanischen Indianern ein hoher Bekanntheitsgrad zukommt, weit weniger
nötig, als in Europa und besonders in Deutschland.

Die Verf. spricht bewußt und zu Recht von >Sprachreflexion< im Zusammenhang
mit Kohl; er betrieb keine Sprachwissenschaft im modernen Sinne, er vertrat keine
Sprachtheorie oder trug zur Bildung einer solchen bei. Für ihn waren sprachliche
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Phänomene Teil der Ethnographie, sie waren Manifestationen des im Herderschen
Sinne verstandenen >Volksgeistes<. Diese Vorgehensweise Kohls macht eine Ana¬
lyse nicht eben leicht, zumal Kohl - nachweisbar mit den zeitgenössischen linguisti¬
schen Diskursen vertraut - fast durchgängig auf eine detaillierte Angabe von Quel¬
len verzichtet (was nicht nur in diesem Kontext den heutigen Leser vor Probleme
stellt); beides mag erklären, daß die Wissenschaftsgeschichte der germanistischen
Linguistik Johann Georg Kohl bisher nicht zur Kenntnis genommen hat.

Kohl war Empiriker, ein begnadeter Beobachter, der sich induktiv sprachlichen
Phänomenen, zuvorderst der Gegenwartssprache, näherte. Die Verf. betont die poli¬
tisch-aktuellen Implikationen von Teilen der Sprachbetrachtungen Kohls und ordnet
ihn den Vertretern einer >national-philologischen< Richtung zu. In der Tat beinhaltet
für Kohl Sprachbetrachtung auch stets politische Konnotationen, wie sie in den bei¬
spielhaft vorgestellten Arealen der deutsch-russischen Ostseeprovinzen, der >Neuen
Welt< und Schleswig-Holsteins zutage treten; besonders mit der Behandlung Schles¬
wig-Holsteins betrat er ein ebenso sensibles wie aktuell brisantes Feld, verbargen
sich doch dahinter die Fragen nach dem politischen Verhältnis zu Dänemark und
nach dem zukünftigen Status von Schleswig-Holstein. Kohl geht von einem genuinen
Zusammenhang von Sprache und Nation aus. Da es aber für die deutschen Staaten
an einer politischen Einheit mangelte, trat an ihre Stelle die >Kulturnation<, die sich
wiederum u. a. durch sprachliche Phänomene als Teil der mannigfaltigen Manifesta¬
tionsmöglichkeiten begründete und so eine nationale Identität jenseits des Staats¬
wesens zu stiften vermochte.

In der vorzustellenden Studie werden Kohls Herangehensweisen, beispielhaft in
drei große Abschnitte >Sprache und Nation<, >Sprache und Gesellschaft sowie Spra¬
che und Schrift< (bezogen auf Kohls Beobachtungen bei den Ojibwa-Indianern in
den USA) gegliedert, vorgestellt. Dies geschieht detailgetreu und quellenorientiert
in Analyse von gedruckten wie auch handschriftlichen Zeugnissen. Die Stärke der
Arbeit liegt zweifellos darin, viele der von Kohl im Zusammenhang mit dem Phä¬
nomen >Sprache< gemachten Äußerungen verständlich und ihre Zeitgebundenheit
aber auch partielle Eigenständigkeit deutlich gemacht zu haben; damit wird zu¬
gleich ein Beitrag zum allgemeinen Verständnis vieler Werke Kohls gelegt. So
gesehen bleibt der Arbeit eine Leserschaft zu wünschen, die jenseits der (engen)
Fachgrenzen liegt - sie ist im besten Sinne interdisziplinär ohne dies programma¬
tisch zu postulieren. _,Thomas Eismann

Seling-Biehusen, Petra: »Cotti, Schokelati und Potasie«. Kaffee-Handel und Kaffee-
Genuss in Bremen (Wissenschaftliche Schriften im Schulz-Kirchner Verlag.
Reihe 9 Geschichtswissenschaftliche Beiträge. Bd. 111). Idstein: Schulz-Kirch¬
ner 2001. 357 S.

»Deutsche Metropolen im Kaffee-Rausch« lautete unlängst eine Schlagzeile im
Wirtschaftsteil des Bremer Weser-Kuriers. Kaffee trinken ist schick geworden in
Deutschland, jetzt auch und besonders bei jungen Leuten. »Coffee-Shop« heißt der
neue Begriff edel gestylter Kaffeebars an der Kaffeefront. Rund 2000 gibt es davon
schon in Deutschland. Das traditionelle Kaffeekännchen jedoch ist out. Kaffee wird
jetzt aromatisiert getrunken, vom Amaretto bis zu Vanille, meist im Stehen und
schnell, von einem Publikum, dem die Zeit für das alte Kaffeehaus verlorengegan¬
gen ist.
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Acht Jahre nachdem dieser Trend in den USA einsetzte, erschien 1995 in Bremen
als Heft 17 der Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens Christian Marzahns »Genuß
und Mäßigkeit. Von Wein-Schlürfern, Coffee-Schwelgern und Toback-Schuma-
chern in Bremen«. Petra Seling-Biehusen war mit einem Beitrag über »Kaffee statt
Schnaps. Die Bremer werden ordentlicher« darin vetreten. Vorher schon hatte die
Bremer Kaffee-Rösterei Eduscho GmbH & Co. KG begonnen, sich - ausgehend von
ihrer Grafiksammlung - der Geschichte der Kaffeekultur zuzuwenden. Ausstellungen
in Hohenberg (1991) und Fürstenberg (1992), später auch in Dresden, zeigten auch
Aspekte des bremischen Kaffeehandels aus bremischer Feder. Der Braunschweiger
Historiker Peter Albrecht veröffentlichte um die gleiche Zeit eine Reihe erster Auf¬
sätze zur Geschichte des Kaffees in Niedersachsen. Die Historiker hatten den Kaffee
entdeckt.

Als Petra Seling-Biehusen 1995 ihre Arbeit zum Bremer Kaffee-Handel und Kaf¬
fee-Genuß der Universität Bremen als Promotion vorlegte, war es zwar richtig - wie
sie in ihrer Einleitung schreibt -, daß in Bremen bislang noch keine systematische
Untersuchung zum Thema Kaffee existierte, doch das »Rad«mußte nicht erst erfun¬
den werden, wie sie den Leser hin und wieder glauben macht. Die Autorin gliedert
ihre zur Veröffentlichung überarbeitete und erweiterte Dissertation in zwei große
Teile: den Handel mit Kaffee und den Konsum von Kaffee sowie die Orte des Kaffee¬
genusses. Ihr Untersuchungszeitraum endet 1861 mit der Einführung der Gewerbe¬
freiheit in Bremen.

Der zweite Teil ist der weit umfangreichere, er ist darüber hinaus auch der bes¬
sere. Seling-Biehusens Buch wurde »aus dem Archiv geboren«. Mit großer Akribie
hat sie die zum Thema Kaffee im Staatsarchiv Bremen reichen Quellen erfaßt und
ausgewertet und durch solche besonders des Archivs der Handelskammer ergänzt.
Umfangreich ihr Literaturverzeichnis; ob sie die darin genannte Sekundärliteratur
aber auch tatsächlich benutzt hat, muß an manchen Stellen doch bezweifelt werden.
Hätte sie es getan, hätte sie besonders bei der Untersuchung zum Bremer Kaffee¬
handel hier und da zu anderen Ergebnissen kommen müssen. Zwei Beispiele: Auf
den Seiten 84 f. schildert die Autorin den 1794 sprunghaft einsetzenden Kaffeeim¬
port Bremens aus den USA und führt diesen auf »die bremische Präsenz vor Ort, in
den nordamerikanischen Atlantikhäfen« zurück, die nun »Wirkung zeigte«. »Junge
Bremer Kaufleute gingen herüber (nach Amerika, d. A.) und etablierten sich in Bal¬
timore und Charleston, später auch in Boston, New York und St. Thomas«, weiß sie
aus von Witzendorff zitierend zu berichten (S. 82). Zum einen ist von Witzendorff
grundsätzlich mit Vorsicht zu genießen und trifft dieses Bild und diese Entwicklung,
wie wir von Franz-Josef Pitsch: Die wirtschaftlichen Beziehungen Bremens zu den
Vereinigten Staaten von Amerika bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, Bremen 1974)
und anderen wissen, erst für die Zeit nach 1815 zu, und zum anderen war der Auf¬
schwung nach 1794 in erster Linie das Ergebnis des 1794 zwischen den Vereinigten
Staaten und England abgeschlossenen Jay-Vertrags, nach dem die amerikanische
Flagge im transatlantischen Verkehr als relativ sicher galt und auch von den bremi¬
schen Kaufleuten gerne gesucht wurde. Immerhin löschten von den 39 1795 an der
Bremer Schlachte aus den Vereinigten Staaten ankommenden Schiffe 29 unter dem
Sternenbanner. Nachzulesen ist das alles bei Pitsch, bei dem auch ausführliche Ta¬
bellen über die Kaffeeimporte aus Nordameruika zu finden sind (S. 246 f.).

Zum Handel mit Westindien hätte die Autorin mit Erfolg Karl-Heinz Schwebel:
Bremer Kaufleute in den Freihäfen der Karibik, Von den Anfängen des Bremer
Überseehandels bis 1815, Bremen 1995, nutzen können, den sie im Literaturver¬
zeichnis aufführt, dessen eigenes Kapitel über das Handelsgut Kaffee und viele
nützliche Einzelhinweise jedoch unberücksichtigt bleiben.
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Und noch ein Wort zum Handel. Seling-Biehusens Geschichte des Kaffee-Han¬
dels ist eine Geschichte des Kaffee-Imports. Mit Recht weist die Autorin auf den
Mangel an frühen quantifizierbaren Quellen zum Kaffee-Export hin. Das Problem
ist ein grundsätzliches Problem der bremischen Wirtschaftsgeschichte vor 1847 und
es wird es noch so lange bleiben, als nicht Einfuhrzahlen, aus anderen europäischen
Seehäfen veröffentlicht, als Gegenquellen vorliegen. Auf diese Problematik hätte
die Autorin unbedingt in der Einleitung eingehen und begründen müssen, warum
sie hier auf eigene, weiterführende Forschungen verzichtet hat. Immerhin gibt es ei¬
nige Weserzölle, mit Hilfe derer u. a. der weserwärtige Binnenhandel mit Kaffee im
ausgehenden 18. Jahrhundert hätte beleuchtet werden können (so z. B. das Lauen-
förder Zollregister für die Jahre 1780 bis 1805). Für die Zeit nach 1815 ist die Quel¬
lenlage bereits erheblich besser, und ab 1847 liegen die detaillierten gedruckten
Statistiken der Bremischen Handelsstatistik vor, immerhin noch 15 Jahre vor dem
Schlußjahr der angezeigten Veröffentlichung. Auf diesen Export mit nur einer hal¬
ben Seite (S. 125) einzugehen, ist dann wohl doch etwas zu wenig. Vielleicht wäre es
überhaupt besser gewesen, wenn sich die Autorin insgesamt auf die Zeitspanne bis
1815 begrenzt hätte.

Verdienst Seling-Biehusens ist es seit 1992, den Nachweis dafür erbracht zu ha¬
ben, daß Bremen mit dem Jahre 1673 die wohl älteste Kaffeestube in Deutschland
besessen hat, und zu Recht schreibt sie: »Der Beginn der deutschen Geschichte des
Kaffeehauses muß revidiert werden: Das erste Kaffeehaus in Deutschland stand in
der Freien Hansestadt Bremen«. Von den Kaffeehäusern ist in der Folge bei ihr zu
lesen, wie der Kaffee salonfähig wurde, vom häuslichen Kaffeetrinken, von Caffe-
Pötten, den Kaffeepreisen und seinen Kleinhändlern.

Dies alles ist mit Gewinn und - führt man dabei einen Capuccino zum Mund - auch
mit Genuß zu lesen und hinsichtlich der eingestreuten Abbildungen zu betrachten.
Aber geschlossen ist die Lücke im Wissen um Bremens Kaffee trotz Seling-Biehusens
Kaffee-Buch doch noch nicht ganz. Weitere Forschungen, insbesondere zum Kaffee¬
handel sind noch notwendig, und gehören nicht zu jedem guten Wagen vier Räder?

Hartmut Müller

5. Politische Geschichte und Zeitgeschichte

Christochowitz, Rainer: Die U-Boot-Bunkerwerlt »Valentin«. Der U-Boot-Sektionsbau,
die Betonbautechnik und der menschenunwürdige Einsatz von 1943 bis
1945. Bremen: Donat 2000. 80 S.

Waren Autor und Verlag gut beraten, als sie dieses Buch, diese Broschüre, wie im
Vorwort immerhin bescheiden eingeräumt wird, auf den Markt brachten? Sind doch
seit den 1980er Jahren einige Bücher über diese nordbremische U-Boot-Bunker¬
werft erschienen 1: Von Barbara Johr / Hartmut Roder (1989) 2, Raymond Portefaix,

1 Vgl. dazu meine Sammelrezension in »Arbeiterbewegung und Sozialgeschichte.
Zeitschrift für die Regionalgeschichte Bremens im 19. und 20. Jahrhundert«: Heft 3,
(Juli 1999), S. 51-57.

2 Barbara Johr / Hartmut Roder: Der Bunker. Ein Beispiel nationalsozialistischen
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Andre Migdal und Klaas Touber (1995) :!, Nils Aschenbeck u.a. (1995) 4 sowie von
Dieter Schmidt/Fabian Becker (1996) 5. Und jetzt wieder eine neue Publikation über
das Farger »Weltwunder«, von dem der Verlagsprospekt verspricht, durch diese
entstünde »ein Bild über das Arbeits- und Konzentrationslagersystem am Bunker
»Valentin« (...), wie es so bislang in Veröffentlichungen nicht zu finden war.«

Den Rezensenten irritiert der Topos von den »umfangreichen und langwierigen
Recherchen« des Verfasser (in welchen Archiven?), so die Behauptung in seinem Vor¬
wort wie auch die Verlagsankündigung. Aber so schwierig muß das Verfassen eines
neuen Buches über den »Valentin« doch nicht sein: Man nehme die relevanten
Standardwerke, wie die von Rössler über den U-Bootbau und von Neitzel über U-
Bootbunker, greife sich fnformationen aus den oben genannten Veröffentlichungen
heraus, nutze die eigene Vorarbeit und bringe seine eigene Kompetenz über das Be¬
tonmischen mit ein und schon ist wieder ein neues Buch über die U-Boot-Bunker¬
werft »Valentin« auf dem Markt!

Der originäre Beitrag des Autors zum Thema liegt m. E. darin, daß er technische
und organisatorische Aspekte des Bunkerbaus detailliert darstellt: U-Boot-Montage,
Baustelleneinrichtungen, Erdarbeiten, Betonschalungen, Betonverarbeitung, Decken¬
konstruktionen. Im dann folgenden Kapitel über Ingenieure, Marinebauräte und
Vorarbeiter bleibt die Chance und die Notwendigkeit, hier auf die Arbeit auf der
Bunkerbaustelle einzugehen, weitgehend ungenutzt. Ginge der Autor gründlicher
auf die Arbeitsbeziehungen aller am Bunkerbau beteiligten Personen ein, so würde
er Hierarchien entdecken, die auf unterschiedlicher bzw. fehlender Teilhabe an der
Macht beruhen. Wer war von den beteiligten Personen wofür verantwortlich? Und
zwar zunächst ausschließlich in technisch-organisatorischer Beziehung. Doch diese
Frage wird nicht gestellt, ebenso wenig wie die nach einer moralischer Verantwor¬
tung. Diese Tendenz, nicht klar zu benennen, wer Roß und wer Reiter ist, zeigt sich
bereits im Untertitel, wo es heißt : »(...) und der menschenunwürdige Einsatz«.
Dann erwartet der Leser die Nennung von Personen, es folgt aber die Angabe eines
Zeitraumes (»von 1943 bis 1945.«) Die Personen sind verloren gegangen, eine Be¬
nennung der Opfer bleibt aus.

Der dann folgende Abschnitt erscheint dem Rezensenten wie ein pflichtschuldig
der Polical Correctness halber angehängtes Zugeständnis : Hier werden die einzel¬
nen Lager auf der Basis der Literatur geschildert. Zwei Fehler in der Broschüre
seien berichtigt : Großadmiral Dönitz wird nicht der Nachfolger von Röder (S. 11),
sondern von Raeder, und der Hamburger U-Bootbunker trug nicht die Bezeichnung
»Fing II«(S. 33), sondern »Fink II«. Auch in dieser Bremensie werden die aus der
Literatur übernommenen Aussagen und Informationen nicht durch Anmerkungen
belegt. Erfreulich dagegen sind die insgesamt 51 aufschlußreichen Fotos mit ihren
ungewöhnlich informativen Bildunterschriften. Auch die im Anhang angefügten drei
Lagepläne verdienen Interesse.

Wahns. Bremen-Farge 1943-45. Mit einem Vorwort von Thomas Mitscherlich.
(Temmen) Bremen 1989.

3 Raymond Portefaix / Andre Migdal / Klaas Touber: Hortensien in Farge. Überleben
im Bunker »Valentin«. Hrsg. von Bärbel Gemmeke-Stenzel u. Barbara Johr (Donat)
Bremen 1995.

4 Nils Aschenbeck/Rüdiger Lubricht/Hartmut Roder u.a.: Fabrik für die Ewigkeit.
Der U-Boot-Bunker in Bremen-Farge. (Junius) Hamburg 1995.

5 Dieter Schmidt/Fabian Becker: U-Boot-Bunker »Valentin«. Kriegswirtschaft und
Zwangsarbeit. Bremen-Farge 1943-45. (Temmen) Bremen/Rostock 1996.
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Die große Frage, die diese Veröffentlichung aufwirft, ist die folgende: Wer ist man?
Mindestens Dutzende von malen wird dieses kleine Wort, das alles und nichts aus¬
sagt, benutzt. Um ein Beispiel aus dem Text zu geben : »Zu der 2,5 km entfernten
Baustelle karrte man die Häftlinge zumeist mit Loren. (...) Dann schickte man sie als
sogenannte »Muselmänner« zur »Sonderbehandlung« nach Neuengamme zurück
(...) Die in Farge elend umgekommenen Gefangenen transportierte man mit einem
LKW (...) zur Verbrennung in das Stammlager. Als (...) eine Seuche ausbrach (...),
verscharrte man sie in bereits vorhandene Massengräber. Besonders dramatisch
spitzte sich die Situation zu, als man Ende März 1945 die Evakuierung der Neuen¬
gamme-Außenlager anordnete.« (S. 61 f.)

Wer ist man'? Es ist die immer wieder zu stellende Frage nach dem handelnden
Subjekt. Denn hinter man verbergen sich in der historischen Realität politische und
vor allem militärische Institutionen, am Bau beteiligte Firmen sowie Menschen unter¬
schiedlichster Funktionen im Arbeitsprozeß und Positionierungen auf unterschied¬
lichen Hierarchieebenen. Hinter man verbergen sich gleichermaßen Täter und
Opfer! Um mich auf die involvierten Personen auf der Baustelle zu beschränken: Da
gibt es zunächst das Stammpersonal der Baufirmen, Ingenieure, Vorarbeiter, Poliere,
Schachtmeister und Facharbeiter gehören dazu sowie Techniker und Zeichner. Auch
einen Bauleiter gibt es, der einmal sogar namentlich genannt wird. (Daß diesem das
als Buchtitel verwendete Bild 1944 von der auftragnehmenden Arbeitsgemeinschaft
Nord geschenkt wurde, bleibt allerdings unerwähnt.) Auch Überwacher und Kapos
wirken auf der Baustelle. Sie bilden die Schnitt- und Transformationsstelle zu der
Masse der Arbeitskräfte: Fremd- und Zwangsarbeitern, Kriegsgefangenen und Häft¬
lingen des KZ-Außenlagers Neuengamme. Ihre Stellung im Arbeitsprozeß ist die
Konsequenz der NS-Ideologie und der politischen Machtverhältnisse, deren Struk¬
tur in der vorliegenden Publikation nicht deutlich wird. Wer also baute die U-Boot¬
bunkerwerft? Die Antwort von Christochowitz lautet: Man. Man, oh Mann!

PS. Dem nächsten Autor/Autorin, der/die sich berufen fühlt, über den »Valentin«
ein Buch zu schrieben, sei stattdessen empfohlen, sich einen Verleger zu suchen, für
den er einen Basteibogen zum Nachbau eines verkleinerten Modells der U-Boot-
bunkerwerft »Valentin« entwerfen kann. Der Markt wird's schlucken. „ . , ,Peter Kuckuk

Rohloü, Gabriele: »Ich weiß mich frei von irgendeiner Schuld...« Die Entnazifizie¬
rung der Richter und Staatsanwälte am Beispiel des Sondergerichts Bremen.
Heidenau: PD-Verlag 1999 (22000). 175 S.

Ablauf und Ergebnis der Entnazifizierung in Bremen und Bremerhaven sind bislang
nur unzureichend erforscht. Allenfalls wurde sie in Unterkapiteln größerer Monogra¬
phien behandelt (Jansen, Horst/Meyer-Braun, Renate (Hrsg.), Bremen in der Nach¬
kriegszeit, Bremen 1990, S. 134 ff.; Meyer-Braun, Renate, Die Bremer SPD 1949-1959,
Frankfurt am Main/New York 1982) oder Teilaspekte wurden in einem Sammelband
zusammengefaßt (Drechsel, Wiltrud Ulrike / Röpcke, Anderas (Hrsg.), »Denazifica-
tion«. Zur Entnazifizierung in Bremen. Beiträge zur Sozialgeschichte, Heft 13, Bre¬
men 1992. Und zur ähnlichen Thematik der Aufsatz von Christoph Thonfeld, Die
Entnazifizierung der Justiz in Bremen, in: ZFG 1998 (Heft 7), S. 638-656). Eine Mono¬
graphie zum Thema fehlt bislang. Dies überrascht. Ist doch die Aktenüberlieferung
zum Thema im Bremer Staatsarchiv als exellent zu bezeichnen. Aber auch überre¬
gional ist die Entnazifizierung in Bremen von Bedeutung, da sie als Spezialfall der
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amerikanischen Entnazifizierungspolitik gelten kann, weil Bremen erst ab 1947 ame¬
rikanische Enklave wurde, die Entnazifizierung nach amerikanischem Muster mithin
also bedeutend früher einsetzte, aber möglichst zeitgleich mit anderen Ländern
beendet werden sollte. Dieser Zeitdruck beeinflußte den Verlauf der Bremer Entnazi¬
fizierung entscheidend. Es gab mehrere Phasen, in denen unterschiedliche Kräfte¬
felder auf diesen ersten Versuch, die NS-Vergangenheit zu >bewältigen<, einwirkten.

Lutz Niethammers Standardwerk zur Entnazifizierung trug den Titel »Die Mitläu¬
ferfabrik«. Gemeint war damit die Verdrehung des eigentliches Zieles der Entnazifi¬
zierung-Sühne für Untaten während der NS-Zeit-in die fließbandhafte Produktion
lauter angeblicher oder tatsächlicher »Mitläufer«, die im Grunde genommen »un¬
schuldig« waren. Somit wurde der größte Teil der Bevölkerung von der >Last der
Vergangenheit befreit, indem ihr quasi amtlich und schwarz auf weiß ihre Unbetei-
ligung attestiert wurde.

In Bremen und Bremerhaven war das Ergebnis erschreckender: Statt »Mitläufer«
wurden hier massenweise »Nichtbetroffene«-Bescheide ausgestellt. 95% der Bremer
Bevölkerung waren demnach »nicht betroffen«. Unter den restlichen 5% befanden
sich überwiegend »Mitläufer« und schließlich 13 so genannte Hauptschuldige.
Dieses amtliche Resultat spiegelt indessen nicht die Unterschiede sowohl des Ver¬
laufs als auch des Ergebnisses in Bremen und Bremerhaven wider. Kurz gesagt: In
Bremerhaven wurde konsequenter entnazifiziert, vielleicht sollte man sogar sagen:
amerikanischer. (Die amerikanischen Besatzungsbehörden waren voll des Lobes
über die Durchführung der Entnazifizierung in Bremerhaven. So wurden nach der
Ablösung des glücklosen Entnazifizierungssenators Aevermann führende Sachbe¬
arbeiter der Dienststelle Bremerhaven nach Bremen beordert, um die Behörde neu
zu organisieren). Auch die Entnazifizierung in Bremen/Bremerhaven bewältigte
sich selber. Sie kämpfte mit dem Mangel an Schreibmaschinen und Schreibkräften
und den massenweise anfallenden Nichtbetroifenen-Bescheiden, die in Fließband¬
arbeit ausgestellt werden mußten. Sie drohte zeitweise sogar, an diesem bürokrati¬
schen Wust zu scheitern. Die Entnazifizierung in Bremen war ein Sonderfall. Und
insofern ist an sich begrüßenswert, daß Gabriele Rohloff den Versuch unternommen
hat, sich in ihrer als Dissertation an der Universität Bremen vorgelegten Studie
diesem Thema zu widmen. Aber - so viel sei schon jetzt vorweggenommen - sie ist
sowohl dem Thema als auch den Sonderbedingungen in Bremen nicht gerecht ge¬
worden.

Doch zunächst zum Aufbau des Buches: Die 175 Seiten umfassende Studie glie¬
dert sich in zwei Teile: im ersten wird die Geschichte des Bremer Sondergerichts
nachgezeichnet, im zweiten die Entnazifizierung der Richter und Staatsanwälte des
Gerichts geschildert. Desweiteren unternimmt Rohloff jedoch auch den Versuch, die
Entnazifizierung insgesamt nachzuzeichnen. Hierbei will sie »Strukturen« entdeckt
haben, »die die Entnazifizierung am Beispiel des Sondergerichts Bremen in einem
neuen Licht erscheinen lassen.« (S. 3) Ein Forschungsüberblick zur Entnazifizierung
fehlt. Die Quellen werden nur äußerst allgemein wiedergegeben (das Quellenver¬
zeichnis ist da gerade keine Hilfe, da die Angaben für das Bremer Staatsarchiv fast
alle fehlerhaft sind, und auch im Anmerkungsapparat finden sich diverse Unstim¬
migkeiten). Es zeigt sich weiterhin, daß Rohloff die einschlägige Literatur nicht
kenn! odei zumindest nicht nennt: Weder verweist sie aul Mayer-Braun noch auf
den Sammelband (letzterer wird auch im Literaturverzeichnis nicht nachgewiesen).
Zum Thema »Sondergerichte« gäbe es, so die Autorin, »viel Literatur« (S. 1). Sie er¬
wähnt dann jedoch nur Hans Wüllenweber, Hans Wrobel und Inge Marßolek. Und
hier beginnen bereits die größeren Probleme. Zwar erfährt der Leser alles über Son¬
dergerichte im allgemeinen und über das Bremer Gericht im besonderen (wie z. B.
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Maßnahmen gegen die Überlastung des Gerichts, Erweiterung der Zuständigkeiten,
Maßnahmen zur reichseinheitlichen Rechtsprechung, personelle Umstrukturierung
usw.), die Urteile jedoch, die am deutlichsten die »nationalsozialistische Unterwan¬
derung im Rechtssektor [...] mit dem Ziel [...] eine der Führungsspitze genehme
Rechtsprechung zu bewirken« (S. 30) durch die Sondergerichte aufzeigen, sind der
Autorin pauschal nur eine halbe Seite wert. Mit anderen Worten: Die unmensch¬
liche Rechtspraxis dieser Richter und Staatsanwälte bleibt vollständig im Dunkeln.
Abgeschlossen wird der erste Teil mit einer genaueren Analyse der Personalakten
der Richter und Staatsanwälte unter der Annahme, daß diese Juristen »sich [...] poli¬
tisch hervorgetan« (S. 35) haben müßten. In der Zusammenfassung hebt Rohloff dann
hervor, daß »die aktive Mitwirkung in NS-Organisationen und der soziale Hinter¬
grund« (S. 49) der Juristen »Besonderheiten aufwies«, die sie als NS-Juristen aus¬
wiesen. Dem ist aber eher nicht so. Lediglich zwei der Richter (der Präsident des
Sondergerichts Dr. Warneken und sein Stellvertreter Dr. Schmidt) waren bereits 1933
in der NSDAP. Bei den Staatsanwälten war lediglich Dr. Zander bereits 1933 Partei¬
mitglied. Die formale Belastung war insgesamt überraschend gering und wirft da¬
mit schon ihre Schatten auf das Ergebnis der Entnazifizierung der Juristen. Es ist
Wrobel darin zuzustimmen, daß die Parteieintritte »eher den Charakter von Pflicht¬
übungen« haben (S. 16). Insgesamt ist für diesen Abschnitt festzuhalten, daß die
>Belastung< der Richter im Grunde aus den Schilderungen von Rohloff nur schwer
herauszulesen ist, ein Blick in die dreibändige Dokumentation der Urteile des Sonder¬
gerichts von Hans Wrobel führt sie dagegen unmittelbar vor Augen.

Der nun folgende zweite Teil der Studie befaßt sich mit der Entnazifizierung.
Überraschenderweise jedoch sehr viel allgemeiner als das gestellte Thema erwarten
ließ. Hier nun ist der Autorin ein böser Lapsus unterlaufen. Sie gliedert die Spruch¬
kammerverfahren den Vorstellungsverfahren unter. Der zweite nicht minder schwere
Fehler: da sie vornehmlich den Aktenbestand des Landgerichts - Generalakten (4,
44/3) - auswertete und nicht die einschlägigen Aktenbestände, insbesondere 4, 66,
schreibt sie dem Landgerichtspräsidenten Dr. Lahusen eine derart gewichtige Rolle
innerhalb der Entnazifizierung zu, die ihm objektiv nicht zukam. Sie gipfelt in der
sachlich falschen Kapitelüberschrift »Vereitelung der Entnazifizierung« (S. 105) -
wobei neben Lahusen auch der Senator für Justiz und Verfassung, Dr. Spitta, aktiv
daran teilgenommen haben soll. Richtig ist an dieser These, daß in der Tat der Justiz
und den Juristen eine wichtige Rolle innerhalb des Ablaufs der Entnazifizierung zu¬
kam. Nicht umsonst war der Senator für die politische Befreiung, Dr. Alexander Lif-
schütz, ein Jurist. Mit der zunehmenden Juristifizierung des politischen Vorgangs
der Entnazifizierung gewannen Juristen in den Verfahren und in der verwaltungs¬
technischen Durchführung ein immer größeres Gewicht. Hinzu kam die politische
Ausrichtung dieser Rechtsanwälte. Bekannt sind solche Sätze über Richter und
Rechtsanwälte in Bremen von Seiten Lifschütz' und seinem Stellvertreter Karstaedt,
daß die »meisten Rechtsanwälte doch reaktionär eingestellt seien.« Es zeichnet sich
auch ab, daß Spitta öfters in den Ablauf eingriff als bisher bekannt. Daß Lahusen und
Spilld die Entnazifizierung vereitelt hätten, diesen Beweis bleibt RohlofI schuldig.

Problematisch ist in diesem Buchabschnitt das Durcheinanderlaufen der Schilde¬
rung der allgemeinen Entnazifizierung und der Entnazifizierung der Justiz, so daß
sich dem Leser der Eindruck aufzwängt, Rohloff wolle die Entnazifizierung im allge¬
meinen anhand der Richter und Staatsanwälte des Sondergerichts beschreiben, was
nicht gelingen kann.

Die Studie zeigt: Die >formal< geringe >Belastung< der Richter und Staatsanwälte des
Sondergerichts führte dazu, daß sie guasi ohne jemals zur Rechenschaft für ihr Tun
gezogen worden zu sein, >davonkamen<. Fast alle wurden als »Mitläufer« eingestuft.
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Zu fragen ist allerdings auch, was zum Zeitpunkt der Entnazifizierung überhaupt an
Wissen über die NS-Zeit vorlag. Rohloff läßt z. B. völlig unberücksichtigt, welche
Ermittlungsmöglichkeiten der Öffentliche Kläger zur Formulierung seiner Anklage
zur Hand hatte. Waren die Urteile der Richter des Sondergerichts bekannt? Hier
waren die Ermittler auf Hinweise von Betroffenen (oder Kollegen!) und der Opfer
angewiesen. Was aber, wenn diese ausblieben?

Die Studie zeigt auch: sie waren alle keine fanatischen Nazis, sondern >ganz nor-
male< Richter. Das entschuldigt ihr Handeln nicht im Geringsten, im Gegenteil. Das
Erschrecken wird dadurch noch größer.

Bezogen auf das Sondergericht Bremen stellt das Buch >alten Wein in neuen Schläu¬
chen dar. Bezogen auf die Entnazifizierung insgesamt mindern grobe Fehler den Er¬
kenntnisgewinn erheblich. Angemerkt sei noch, daß das Titelzitat des Buches mißver¬
ständlich gewählt ist. In der Tat erklärten sich die Juristen des Sondergerichts in
ihren Selbstdarstellungen »frei von irgendeiner Schuld« - das vollständige Zitat fügt
jedoch dann hinzu: »[...], Hitler an die Macht verholten zu haben.«

Sommer, Karl Ludwig: Wilhelm Kaisen. Eine politische Biographie. Hrsg. von der Wil¬
helm und Helene Kaisen-Stiftung Bremen. Bonn: J. H.W. Dietz 2000. 541 S.

Wilhelm Kaisen gehört zu den großen Gestalten und Gestaltern der bremischen
Geschichte. Darüber hinaus war er mit und neben den anderen Bürgermeistern der
Stadtstaaten und Ministerpräsidenten der Länder einer der »Treuhänder des deut¬
schen Volkes« 1 in der Zeit der Besatzung nach dem Zweiten Weltkrieg und einer
der Gründerväter der neuen deutschen Demokratie. Karl-Ludwig Sommer, dem
wichtige Forschungen zur bremischen Zeitgeschichte zu verdanken sind, hat mit
seinem bereits in zweiter Auflage vorliegenden Buch über Wilhelm Kaisen eine
Maßstäbe setzende »politische Biographie« geschaffen, die in ihrer gründlichen und
umsichtigen Quellenrecherche und -auswertung ebenso überzeugt wie in der bei
aller notwendigen Differenzierung stets lesbaren und anschaulichen Darstellung.
Zahlreiche Abbildungen, die Ilse Kaisen und das Staatsarchiv der Freien Hansestadt
Bremen bereitstellten, illustrieren und vertiefen den Text. Der Versuch, so Sommers
Ziel, »die Grundlagen, die zeitspezifischen Begleitumstände und die Ergebnisse sei¬
ner politischen Tätigkeit darzustellen und ihren Stellenwert für die politische Ent¬
wicklung in Bremen und Westdeutschland, insbesondere in der Zeit nach Ende des
Zweiten Weltkrieges, zu bestimmen« (S. 19) ist vollauf gelungen. Es geht dem Autor
nicht darum, »ein Lebensbild des Menschen und Politikers Wilhelm Kaisen zu ent¬
werfen, sondern es wird sich explizit um eine politische Biographie handeln, die
sich nur insoweit intensiver mit der Person Wilhelm Kaisen befassen wird, als dies zur
Erklärung seiner politischen Grundüberzeugungen und seines konkreten politischen
Handelns unerlässlich ist« (Ebd.). Gleichwohl wird die Persönlichkeit Kaisens, nicht
zuletzt die große Bedeutung, die seine Familie stets für ihn hatte, durch Sommers
Schilderungen deutlich erkennbar und vielfach neu akzentuiert.

1 Walter Mühlhausen, Cornelia Regin (Hrsg.), Treuhänder des deutschen Volkes.
Die Ministerpräsidenten der westlichen Besatzungszonen nach den ersten freien
Landtagswahlen. Melsungen 1991 (Kasseler Forschungen zur Zeitgeschichte,
Band 9). Darin hat Renate Meyer-Braun Wilhelm Kaisen gewürdigt (S. 163 -180).
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Kaisens politisches Wirken begann mit seinem Eintritt in die SPD 1905 und endete
mit journalistischen Beiträgen 1979, in seinem letzten Lebensjahr. Das Arbeitermi¬
lieu, dem Kaisen entstammte, wird von Sommer anschaulich beschrieben, Kindheit
und Jugend im Hamburger Vorort Eppendorf und der benachbarten hamburgischen
Landgemeinde Alsterdorf werden ebenso beleuchtet wie die beruflichen Anfänge
als Hilfsarbeiter und als Stukkateur.

In der SPD übernahm der junge Kaisen bald Funktionen, 1911 wurde er Vorsitzen¬
der des Distriktes Fuhlsbüttel, zu dem Alsterdorf gehörte. Im Winter 1913/14 besuch¬
te er die Parteischule der SPD in Berlin, von deren Lehrkräften ihn vor allem Rosa
Luxemburg und wohl auch Heinrich Schulz beeindruckten. Auf der Parteischule
lernte er die Bremerin Helene Schweida kennen, die als einzige Frau an dem Lehr¬
gang teilnahm; 1916 heirateten die beiden. Nach dem Ersten Weltkrieg kehrte der
zum Feldwebel beförderte, mit dem Hanseatenkreuz und dem Eisernen Kreuz ausge¬
zeichnete Kaisen nur kurz nach Hamburg zurück und zog dann nach Bremen, wurde
Redakteur am »Bremer Volksblatt«, übernahm 1920 die Chefredaktion und errang ein
Bürgerschaftsmandat. An der Konsolidierung der Bremer SPD hatte er erheblichen
Anteil. Von 1928 bis 1933 wirkte er als Senator für das Wohlfahrtswesen. Sein politi¬
sches und persönliches Vorbild wurde Friedrich Ebert. Im Mai 1933 kam Kaisen in
Haft und entschloß sich, in Borgfeld eine Siedlerstelle zu erwerben. Dort ging er, so
Sommer treffend, »sozusagen in Deutschland ins Exil« (S. 122). Mit Erfolg widmete
sich die Familie Kaisen nun der Landwirtschaft. Kaisen selbst befaßte sich ausgiebig
mit seiner Bibliothek und sozialistischer Theorie. Im August 1944 wurde er im Zuge
der »Aktion Gewitter« zwar verhaftet, doch noch am selben Tag entlassen.

Im Mai 1945 kehrte er in die Politik zurück, übernahm im Senat sein altes Ressort
und im August das Amt des Bürgermeisters und Senatspräsidenten. Begünstigt
durch sein enges und gutes Verhältnis zur amerikanischen Militärregierung, setzte
sich Kaisen zielstrebig und erfolgreich für die Selbständigkeit Bremens, den Wie¬
deraufbau des Hafens und die Wiederaufnahme der Schiffahrt ein. Das Bündnis von
Kaufmannschaft und Arbeiterschaft der Weimarer Zeit wurde erneuert und auch
dann noch fortgesetzt, als die SPD hätte allein regieren können. Als einer der
»Treuhänder des deutschen Volkes« beschränkte sich Kaisen nicht auf Bremen, lud
1946 zu einer ersten Interzonenkonferenz in die Hansestadt ein, der noch im selben
Jahr eine zweite folgte. Am Weg zum Grundgesetzt war er ebenso aktiv beteiligt
wie an der Eingliederung der Bundesrepublik in das westliche Bündnissystem. Da¬
bei stand er in Opposition zum von Kurt Schumacher bestimmten Kurs der SPD und
verlor 1950 seinen Sitz im Parteivorstand. Kaisen blieb seiner Linie treu und en¬
gagierte sich aus Überzeugung für die europäische Bewegung. Seine Reisen nach
Frankreich und Belgien 1951 waren wichtige frühe europäische Brückenschläge. In
den fünfziger Jahren verloren die Spannungen mit der nun von Erich Ollenhauer
geprägten Parteiführung an Schärfe. Kaisens durch große Wahlerfolge belohntes,
erfolgreiches Wirken in Bremen fand wachsende Anerkennung. Kaisen wollte 1963
zurücktreten, doch durch die Erkrankung des als Nachfolger vorgesehenen Adolf
Ehlers wurde er noch einmal Spitzenkandidat seiner Partei und errang wie 1959 er¬
neut klar die absolute Mehrheit. Im Juli 1965 trat der Senatspräsident zurück. Im
Ruhestand wurde er zum Mentor Hans Koschnicks, der nach Willy Dehnkamp das
Bürgermeisteramt übernahm, und schrieb nach seinen Erinnerungen, die 1967 er¬
schienen, für den »Vorwärts« und »Die Neue Gesellschaft« vielbeachtete Beiträge.

Sommers Buch würdigt den Sozialdemokraten, den Patrioten, den Europäer und den
Staatsmann Wilhelm Kaisen. »Im Unterschied zur der Rolle eines >Modernisierers<,
die er in der SPD zumindest bis Ende der fünfziger Jahre spielte, zeigte sich Wilhelm
Kaisen als Präsident des Senats als ein ausgesprochener Traditionalist« (S. 518). Für
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ihn, der sich gern auf Johann Smidt berief, war der Senat das eigentliche Entschei-
dungs- und Machtzentrum. In seinen letzten Amtsjahren nahmen Selbstbewußtsein
und Konfliktbereitschaft von Fraktion und Parteiorganisation deutlich zu. Seine Frau
Helene, die der Familie wegen eine eigene politische Karriere aufgab, war Kaisen
zeitlebens Vertraute und Ratgeberin, Hilfe und Ansprechpartnerin für viele Bre¬
merinnen und Bremer. Sie hat, so Sommer, »auch bis heute - einschließlich dieser
Biographie - keine angemessene Würdigung gefunden« (S. 477 f.). Für eine solche
Würdigung bietet Sommers Darstellung allerdings eine neue Grundlage.

Wer sich für die neuere Geschichte Bremens, den Weg der SPD von der Klassen-
zur Volkspartei, die deutsche Demokratie im 20. Jahrhundert interessiert, wird an
dem Buch von Karl-Ludwig Sommer nicht vorübergehen dürfen. Die Lektüre lohnt
und kann nur nachdrücklich empfohlen werden. Dem Leser bleibt ein Wunsch. Das
Buch enthält viele Auszüge aus Reden, Schriften und Briefen Wilhelm Kaisens, die
eine eigene Dokumentation solcher grundlegenden Texte gerechtfertigt erscheinen

lassen. Franklin Kopitzsch

Ziegler, Heide: Die Bremer Landesvertretung in Bonn. Geschichte und Geschichten
1949-1999. Bremen: Temmen 2000. 151 S.

Als der Sitz der Bremischen Vertretung beim Bund Ende der neunziger Jahre von
Bonn nach Berlin verlegt wurde und in diesem Zusammenhang ein erheblicher Teil
ihres Aktenbestandes in das Staatsarchiv Bremen gelangte, war dies ein willkomme¬
ner Anlass, einen wiederholt beklagten »blinden Fleck« der bremischen Landes-
geschichte zu tilgen und eine Darstellung zur Geschichte der Institution und ihres
Bonner Domizils auf den Weg zu bringen. Herausgekommen ist ein handwerklich an¬
sprechend gestaltetes Buch, das mit einem Holl geschriebenen und auch drucktech¬
nisch gut zu lesenden Text sowie der reichhaltigen, teilweise farbigen Bebilderung
auf den ersten Blick bestens geeignet scheint, als »Erinnerungsband« für ehemalige
Mitarbeiter und Gäste der Bremer Residenz in Bonn oder als repräsentatives Ge¬
schenk zu unterschiedlichen Anlässen Verwendung zu finden.

Der im Untertitel formulierte Anspruch, »Geschichte und Geschichten« aus der Zeit
des Bestehens der bremischen Vertretung in Bonn zu präsentieren, wird allerdings
nur zur Hälfte eingelöst, weil die »Geschichten« eindeutig im Vordergrund stehen,
während die »Geschichte« durchweg zu kurz kommt. Im Hauptteil des Buches, der
aus einem Kapitel über »die Aufgaben der Landesvertretung« (S. 50 ff.) und Portraits
der bisher neun Bevollmächtigten des Landes Bremen beim Bund (S. 97ff.) besteht,
kommen Ereignisse und Vorgänge der Zeitgeschichte häufig nicht aus eigenem Recht,
sondern nur als schmückendes Beiwerk einer Darstellung vor, die offenbar vorrangig
darauf abgestellt ist, »unterhaltsam« zu sein. Dem dient nicht zuletzt der schriftstel¬
lerische Kunstgriff der Autorin, die Ausführungen zur Rolle Bremens im Bundesrat
und zum Verlauf einer Bundesratssitzung in Form eines persönlichen Erlebnisberich¬
tes über Beobachtungen in der bremischen Vertretung am Vortage einer Bundesrats¬
sitzung und während der Teilnahme an dieser Sitzung abzufassen. Dieser Bericht
lässt allerdings nicht erkennen, anhand welcher Kriterien die Autorin die Beobach¬
tungen auswählte, über die sie im einzelnen berichtet, und warum diese Beobach¬
tungen, die sie eher zufällig während ihres Besuchs in Bonn machen konnte, als
typisch für die Arbeit der Vertretung und den Verlauf einer Bundesratssitzung gel¬
ten können. Zudem sind einige Passagen in einem recht einfachen Stil abgefasst.
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In den drei ersten Kapiteln des Buches, die sich mit der Vertretung bremischer
Interessen bei den zentralen Reichsinstanzen in der Zeit bis Ende des Zweiten
Weltkriegs (S. 11 ff.), der besonderen Stellung und Rolle Bremens beim politischen
Wiederaufbau in Westdeutschland in den ersten Nachkriegsjahren (S. 15 ff.) sowie
dem Erwerb und Ausbau der Bremer Landesvertretung in Bonn und dem organisa¬
torischen Aufbau der Dienststelle (S. 27ff.) befassen, geht es explizit um historische
Fakten und Vorgänge. Aber hier wird, vor allem für den Zeitraum nach Ende des
Zweiten Weltkriegs, eine häufig grob vereinfachende Darstellung gegeben, die
zudem eine Vielzahl kleinerer und manchmal geradezu haarsträubender sachlicher
Fehler enthält. Dies beginnt bei der sehr »eigenwilligen« Darstellung zur Errichtung
der amerikanischen Enklave Bremen im britischen Besatzungsgebiet und deren
Folgen für die Ausübung der Besatzungsherrschaft in Bremen sowie die Vertretung
Bremens in zonalen Gremien und setzt sich in den Ausführungen zur Verschmel¬
zung der amerikanischen und britischen Besatzungszone zur Bi-Zone und zur
Organisation und Reorganisation der bizonalen Körperschaften fort. Ein negativer
Höhepunkt wird schließlich in einer eher beiläufig eingestreuten Passage zur Grün¬
dung der Bundesrepublik erreicht, in der unter anderem behauptet wird, dass Carlo
Schmid Vorsitzender des Hauptausschusses des Herrenchiemseer Verfassungskon¬
vents gewesen sei, dessen Entwürfe im Mai 1949 »nach der Absegnung in den
Landtagen die Basis für die Gründung der Bundesrepublik« gebildet hätten (S. 21).
Tatsächlich war es der Parlamentarische Rat, der den von den Landtagen gebilligten
Entwurf des Grundgesetzes ausgearbeitet hatte, und Carlo Schmid war der Vorsit¬
zende von dessen Hauptausschuss, während es auf dem Herrenchiemseer Konvent
überhaupt keinen Hauptausschuss gab.

Ein abschließendes Fazit fällt vor allem deshalb schwer, weil das Bemühen der
Autorin, die grundsätzlich eher trockene Materie mit Hilfe eines für historische Publi¬
kationen ohne Frage ungewöhnlich lockeren, zum Teil sehr persönlichen Schreibstils
einem breiten Publikum nahezubringen, eigentlich zu begrüßen ist. Aber die vielen
inhaltlichen Fehler, ärgerliche Nachlässigkeiten wie falsch geschriebene Namen (z. B.
Meyer-Rodenburg statt Meyer-Rodenberg, S. 13; Carl Duisburg- statt Carl Duisberg-
Gesellschaft, S. 25) oder fehlerhafte Bildlegenden (Der Gendarmenmarkt, auf dem
die Bremer Präsentation im August 1998 stattfand, befindet sich in Berlin, in Bonn
gibt es keinen Platz mit diesem Namen, S. 70) und die durchgängige Tendenz, ge¬
schichtliche Vorgänge an einzelnen Personen festzumachen, lassen keine positive
Beurteilung zu. Am ehesten kann man dieses Buch vielleicht als literarisches Beispiel
der im deutschen Fernsehen vor allem von den Privatsendern gepflegten Gattung
des »Infotainment« charakterisieren, bei der der Unterhaltungswert für ein möglichst
breites Publikum eindeutig vor Faktentreue und Detailgenauigkeit rangiert. Der
eingangs genannte »blinde Fleck« ist noch nicht ausgefüllt; eine historisch »seriöse«
Arbeit über die Bonner Landesvertretung bleibt ein Desiderat der Bremer Landes-
qeschichtsschreibunq. ,, , , , . _

Karl-Ludwig Sommer
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6. Verschiedenes

Bischop, Dieter: Siedler, Söldner und Piraten. Chauken und Sachsen im Bremer
Raum. Begleitpublikation zur gleichnamigen Ausstellung im Focke-Museum
vom 8. 3. bis 14. 5. 2000 (Bremer Archäologische Blätter. Beiheft 2) Bremen:
Der Landesarchäologe 2000. 136 S.

Roder, Hartmut (Hrsg.): Piraten. Die Herren der Sieben Meere. Katalogbuch zur Aus¬
stellung »Piraten. Herren der Sieben Meere«, Bremen: Temmen 2000, 159 S.

Bracker, Jörgen (Hrsg.): »Gottes Freund - Aller Welt Feind« Von Seeraub und
Konvoifahrt. Störtebecker und die Folgen. Katalogbuch. Hamburg: Museum
für hamburgische Geschichte 2001, 183 S.

Piraten, Seeräuber, Korsaren und Freibeuter, kurz die Hooligans der Meere haben
Konjunktur. Wie anders ist es zu erklären, daß innerhalb eines Jahres drei Ausstel¬
lungen in Bremen und Hamburg sich der Geschichte einer bislang doch eher rand¬
ständigen Erscheinung auf den Weltmeeren angenommen haben.

Zunächst zog das Focke-Museum die Piratenflagge auf, gefolgt vom Überseemu¬
seum, ein wenig im Kielwasser der Bremer näherte sich dann auch das Museum für
Hamburgische Geschichte dem Thema. Drei Ausstellungskataloge mit durchaus
unterschiedlicher Gewichtung versuchen, dem Thema gerecht zu werden. Dabei
kommen zeitlich und räumlich natürlich auch Aspekte zur Sprache, die mit der Ge¬
schichte Bremens und des nordwestdeutschen Raumes kaum oder gar nicht in Ver¬
bindung stehen. An dieser Stelle soll daher nur unter dem Blickpunkt der nordwest¬
deutschen Landesgeschichte auf die Begleitpublikationen eingegangen werden,
Einzelbeiträge können nur in Auswahl genannt werden.

Wer gewohnt ist, die frühe Geschichte unseres Raumes anhand von übersichtlich ge¬
ordneten Scherben und Gewandfibeln dargestellt zu sehen, der wird schon vom flotten
Titel des Beiheftes 2 der Bremer Archäologischen Blätter neugierig gemacht. Als
»Siedler, Söldner und Piraten« kamen im Focke-Museum die ansonsten als brave
Bauern und Viehzüchter bekannten Chauken und Sachsen daher. Diese Perspektiv¬
verschiebung mag der oben angesprochenen Aktualität des Themas geschuldet sein,
sie führt aber zu durchaus neuen und erkenntnisleitenden Betrachtungen der frühen
Siedlungsgeschichte unseres Raumes. So gelingt es Dieter Bischop überzeugend dar¬
zustellen, in welch hohem Maße bei der Auseinandersetzung mit der römischen Ein¬
flußnahme auf den nordwestdeutschen Raum die Funktion der Chauken als Krieger
und Söldner eine Rolle spielte. Sie beförderte nicht nur Kontaktaufnahmen durch den
Handel, sondern auch die Auseinandersetzung und Vermischung mit der römischen
Kultur durch den Dienst im römischen Heer. Als Piraten auf eigene Rechnung waren
die Sachsen entlang der Kanalküste so gefürchtet, daß dort zur Abwehr ihrer kleinen,
aber schnellen Schiffe spätrömische Befestigungen errichtet wurden. Dennoch bilden
Militär und Seeräuberei nur einen Teilaspekt der Beiträge von Dieter Bischop, Her¬
mann Witte, Peter Krull und Manfred Rech. Fragen der Siedlung, und dies heißt
Ackerbau, Hausbau, Viehzucht sowie Handel und Handwerk, nehmen den Großteil
der Darstellung in Anspruch, auch die eingangs erwähnten Scherben und Fibeln -
unverzichtbare Zeugnisse einer guellenarmen Epoche - kommen dort zu ihrem Recht.
Der Band füllt eine Lücke in den landeshistorischen Publikationen, denn so geschlos¬
sen und ansprechend bebildert wurde die Geschichte von Chauken und Sachsen im
Bremer Raum in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten noch nicht dargestellt.
Den Historiker erfreut hierbei besonders die von Manfred Rech verfaßte Quellen¬
sammlung zu den »Chauken und Sachsen in der schriftlichen Überlieferung«.
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»Piraten. Herren der Sieben Meere«, hrsg. von Hartmut Roder heißt der Titel aus
dem Überseemuseum Bremen. Es handelt sich hierbei eigentlich nicht um ein »Ka¬
talogbuch«, sondern um einen Aufsatzband zum Thema Piraterie, der bewußt die
über 3 000 Jahre von den antiken peirates bis zu den Softwarepiraten unserer Tage
überspannen soll. Von allen hier vorgestellten Bänden bedient dieser am deutlichs¬
ten den populären Mythos der Piraterie. Von den Argonauten über die Leinwandpi¬
raten von Hollywood bis zu den Helden in Comic und Kinderbuch wird dabei ein
Rahmen abgesteckt, in den die beiden einleitenden Artikel kaum ausreichend ein¬
führen können. Wo David Kordingly in einem knappen, aber profunden Beitrag die
erforschte Geschichte der Piraterie des 17. und 18. Jahrhunderts den literarischen
Vorbildern des Mythos gegenüberstellt (Piraten. Die Herren der Sieben Meere), lie¬
fert Robert Bohn einen »Streifzug durch die Geschichte der Piraterie«, der tatsäch¬
lich aber auch nur wenig mehr als die Zeit vom Ende des 17. bis zum Anfang des 18.
Jahrhunderts behandelt. Auf welch schwankendem Boden dabei die Piratenforschung
gelegentlich steht, erahnt man, wenn man bei Bohn bezüglich der Piratensitten
liest, daß es das »gewöhnliche Verfahren der Mannschaftsauffrischung« war, »der
Besatzung eines Überfallenen Schiffes die Wahl zwischen Mitmachen und Gang
über die Planke« zu lassen, während Kordingly wenige Seiten davor versichert, daß
erst J. M. Barries Kinderbuch Peter Pan »die irreführende Idee populär [machte], daß
die Opfer über die Planke gehen mußten. Tatsächlich töteten Piraten die Opfer eher
oder setzten sie auf einsamen Inseln aus.«

Erst mit den Raubzügen der Wikinger läßt der Band auch im nordwestdeutschen
Raum Piraten auftreten. Die immerhin über 200 Jahre dauernde Epoche dieser
schnell auftauchenden und plündernden Seeräuber wird von Ulrich Weidinger (Die
Wikingerüberfälle im Bereich der südlichen Nordseeküste) profund anhand der
Quellen nachgezeichnet. Hierbei erstaunt, wie genau in Annalen und erzählenden
Quellen über die Vorgänge berichtet wird und welch dramatische Ereignisse in un¬
serer Region abliefen - mit teils weitreichenden Folgen, so der Flucht Ansgars aus
Hamburg 845 und der Anlage einer festen Wallanlage um den Bremer Dombezirk
unter den späteren Erzbischöfen.

Hartmut Roder behandelt mit »Klaus Störtebecker - Häuptling der Vitalienbrü¬
der« die zentrale Figur des deutschen Seeräubermythos und der unter dem Begriff
Vitalienbrüder bekannt gewordenen Piraterie um 1400 in Ost- und Nordsee, an deren
gewaltsamer Vertreibung allerdings »Bremens Anteil gering war«.

Sehr viel mehr ist in die Annalen der Bremer Geschichte die Massenhinrichtung
von 80 im Sold von Balthasar von Esens stehenden Seeräubern unter Kapitän Franz
Berne eingegangen, die von Renate Niemann dargestellt wird. (Wo zu Bremen etliche
Seeräuber hingerichtet worden sind). Die in der bremischen Chronistik detailliert
überlieferten Vorgänge um Festnahme und Hinrichtung geben den Stoff ab für ein
frühneuzeitliches Drama, in dem die gesamte Mannschaft eines Kaperers zu Ab¬
schreckungszwecken der Bremer Staatsraison geopfert wurde. Daß dieser zentrale
Vorgang zur Geschichte der Seeräuberei in Bremen dann auf nur drei Textseiten an
der Oberfläche der Ereignisse geschildert wird, ist eigentlich bedauerlich.

Während die drei angesprochenen Beiträge sich Themen widmen, zu denen z.T.
Literatur bereits vorhanden ist, nähert sich Detlef Quintern (Bremer Sklaven in Afrika?
Zur Legende von den Piraten der Barbareskenküste) einem ebenso interessanten wie
bislang vernachlässigten Thema. Dabei hat Quintern wie auch andere Autoren des
Bandes mit der schillernden und in der Tat vom jeweiligen Standpunkt abhängigen
Definition von Sklave/Kriegsgefangener und Pirat /Kaperer zu kämpfen, die sich
einer eindeutigen Zuweisung oft entzieht. Die in fast allen anderen Beiträgen als
wahre Plage erwähnten Piraten der Barbareskenküste erscheinen in seiner Darstellung
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als reguläre Mannschaften der islamischen Staaten, die sich gegen europäische Mächte
zur Wehr setzten, die angeblich seit der Kreuzzugszeit ins innere Afrikas vorstoßen
wollten! Zudem seien die christlichen Seeleute, die in Angst vor der Gefangennahme
durch die »Piraten« der Barbareskenküste lebten, Opfer gezielter »Schauerpropa¬
ganda« geworden. Tatsächlich seien in den nordafrikanischen Städten die Bagnos
genannten Gefangenenlager eher »kosmopolitisch-gesellschaftliche Zentren« gewe¬
sen. Dennoch belegen die von ihm herangezogenen Quellen (pauschal als »Akten
des Bremer Staatsarchivs« zitiert), daß diese Vorgänge eben doch als Versklavung
Gefangener und als Piraterie Spuren hinterlassen haben, die sich in der Bremer
Sclavenkasse und noch in der Korrespondenz Johann Smidts wiederfinden lassen.
Schade ist, daß diese Quellen im Abbildungsteil keinerlei Berücksichtigung fanden,
während man auf zum Teil recht entfernte Vorlagen zurückgriff.

Auf die hier deutlich werdende oft unklare Trennungslinie zwischen räuberischer
Piraterie und staatlicher Kaperei weisen fast alle Beiträge hin, umso hilfreicher und
begrüßenswerter ist daher der instruktive Beitrag von Jann M. Witt (»Vor den Ka¬
pern hatte ich viel mehr Furcht, wie vor Seegefahren«), der sich mit der Geschichte
der Kaperei auseinandersetzt.

Anders als das Überseemuseum hat sich das Museum für Hamburgische Geschichte
auf die Behandlung der Seeräuberei und ihrer Folgen in der Region von Nord- und
Ostsee beschränkt. Während das Überseemuseum ein zum Teil recht populärwis¬
senschaftliches Lesebuch vorlegte, brachten die Hamburger einen hochwertig be¬
bilderten Band heraus, bei dem sich die Beiträge unter dem Titel »Gottes Freund -
Aller Welt Feind« auf durchweg hohem wissenschaftlichem Niveau bewegen.

Im Gegensatz zum Bremer Überseemuseum verfügt das Hamburger Museum nicht
über 50 sicher falsche, sondern über zwei wahrscheinlich echte Seeräuberschädel.
Letztere wurden zum Nachweis ihrer Echtheit Gegenstand einer wissenschaftlichen
Untersuchung, die alle Register rechtshistorischer, aber auch naturwissenschaftlicher
Analysemethoden zieht und vorbildlich zeigt, wie spannend die wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit solchen Relikten einer vergangenen Rechtssprechungspra-
xis sein kann (Ralf Wiechmann, Eilin Einfeldt und Klaus Püschel, «... men scholde en
ere hovede afhowen und negele se uppe den stok« Die Piratenschädel vom Gras¬
brook).

Auch den Barbaresken widmet der Hamburger Piratenband einen längeren Bei¬
trag. Carsten Prange (Hamburg und Die Barbaresken) beschreibt die Auswirkungen
der Seeräuberei im Mittelmeer auf die Hamburger Seefahrt und schildert die Ent¬
wicklung von Präventivmaßnahmen, wie die Einrichtung der Hamburger Sklaven¬
kasse. Vor dem Hintergrund des auch von ihm konstatierten Propagandakrieges
zwischen christlichen und islamischen Mächten wird hier jedoch v. a. der Diskurs
wiedergegeben, der sich im 18. und 19. Jahrhundert um die Einschätzung der Kor¬
saren von der Barbareskenküste entspann.

Sowohl der Einführungsbeitrag (Jörgen Bracker, Von Seeraub und Kaperfahrt im
14. Jahrhundert) als auch ein Beitrag zur Ikonographie (Gregor Rohmann, Vier Män¬
ner und ein Bild) und zum legendenhaften Nachleben Klaus Störtebekers (Klaus
J. Henning, Störtebeker lebt!) befassen sich v. a. mit den Vitalienbrüdern und Klaus
Störtebeker, der zentralen Figur der Hamburger Seeräubergeschichte. Die Viel¬
schichtigkeit der auf über 60 Seiten ausgeführten Annäherung an diese schillernde
Person kann hier nur angedeutet werden. Von Störtebeker ist wenig mehr als seine
Existenz zweifelsfrei belegt, selbst die Einschätzung seine tatsächlichen Bedeutung
im Umfeld der Vitalienbrüder um 1400 entzieht sich durch frühe Legendenbildung
dem exakten historischen Beweis.
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Dennoch erweist sich auch hier, daß die Suche nach der historischen Wahrheit
sehr viel spannender ist, als das Weiterstricken von Legenden - und sei es, daß man
die Geschichte der Legende zum Gegenstand der Untersuchung macht.

Drei weitere Beiträge zu schiffsarchäologischen Funden zum Thema runden den
gelungenen Band ab.

Wer Lektüre zur Geschichte der Piraterie sucht, wird diese im Band des Focke-Mu-
seums nur in einer Nebenrolle finden. Wer über viele Aspekte des Themas unterhalt¬
sam informiert werden möchte, ist mit dem Buch des Überseemuseums gut bedient,
wer es zu bestimmten Fragen aber genau wissen möchte, dem sei zu der Hamburger
Publikation geraten. ,, , ..Konraa Elmshauser

7. Bremisches Umland und Niedersachsen

Aschenbeck, Nils und Stock, Wolf-Dietmar (Hrsg.): Die Weser. Eine Flußfahrt von
der Aller bis zur Nordsee. Fischerhude: Atelier im Bauernhaus 1998. 152 S.

Küster, Bernd (Hrsg.): Die Weser 1800-2000. Bremen: Donat Verlag 1999. 256 S.
Kastler, Jose und Lüpkes, Vera (Hrsg.): Die Weser. Ein Fluß in Europa. Bd. 2: Auf¬

bruch in die Neuzeit. Holzminden: Mitzkat 2000. 335 S.
Großjohann, Heidrun: Die Weser. Ein Fluß in Europa. Bd. 3: Von Baltimore nach

Bünde. Holzminden: Mitzkat 2000. 78 S.

Wahrscheinlich wissen wir mehr über die anderen großen Ströme unseres Vaterlan¬
des als über die Weser, Deutschlands größten Fluß, der von der Quelle bis zur Mün¬
dung in die Nordsee ca. 770 Kilometer lang ist. Die Werra - es handelt sich um die
regionalbedingte Variante des Namens Weser - ist der Oberlauf der Weser, die erst
von der Vereinigung mit der Fulda an ihren uns vertrauten Namen trägt. Insofern ist
der Merkvers: »Wo Werra sich und Fulda küssen, sie ihren Namen büßen müssen«,
den wir in der Schule gelernt haben, irreführend. Von Hannoversch Münden bis zur
Eckwarderhörne an der Nordsee sind es nur noch rund 480 Kilometer. In dem ersten
anzuzeigenden Buch geht es jedoch um einen kleineren Bereich, nämlich um einen
Teil der Mittelweser und den Unterweserabschnitt, der seit dem Mittelalter dem
Herrschaftsanspruch Bremens über »seinen Strom« entspricht. Nils Aschenbeck als
Herausgeber und seine 25 Autoren laden »zu einer Bildungsreise durch Kultur- und
Wirtschaftsräume« ein, die - anders als am Rhein mit seinen vielen Burgen - von
Hafen- und Industriearchitekturen bis hin zu den Leuchttürmen an der Nordsee¬
küste geprägt sind. Kurze Texte zu historischen, politischen, wirtschaftlichen, tech¬
nischen und kulturellen Themen sowie zahlreiche Abbildungen lassen die Reise
entlang des Kulturstromes zu einem unterhaltsamen Vergnügen werden.

Wenngleich nicht deutlich wird, nach welchem Plan die einzelnen Akzente gesetzt
werden, so stört das wenig, da der Herausgeber als Leitfaden angibt, »alles fließt,
alles ändert sich. Wir müssen den Wandel begreifen...« Allerdings kommt man nicht
umhin, gelegentlich doch ein Fragezeichen zu setzen. So ist nicht zu verstehen,
warum Bremerhaven als Oberzentrum an der Unterweser nur unwesentlich mehr
Platz eingeräumt bekommt, als der Maler Paul Ernst Wilke. Warum werden der
Flößerei auf der Weser vier Seiten zugestanden, aber der Container-Terminal wird
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nicht einmal im Bild in seiner Bedeutung gewürdigt? Bei der Fülle der Artikel läßt
es sich wohl kaum vermeiden, daß man als Leser vielleicht diesen oder jenen Bei¬
trag vermißt. Eine großzügige Bebilderung jedoch, die nur wenige Wünsche offen¬
läßt, entschädigt für alles, was man an diesem Buch für nicht gelungen hält, wie die
ziemlich unvermutete Plazierung von Texten aus Werbebroschüren der Sponsoren
neben einem stimmungsvollen Photo vom ehemaligen A.G. »Weser«-Werftgelände
oder den völlig mißglückten Vergleich des Photos vom Ausflugsdampfer BREITEN¬
BACH vor Drakenburg mit Watteaus Gemälde von der »Einschiffung nach Cythera«,
bei dem auch noch der Titel falsch zitiert wird. Das, was Herausgeber und Autoren
beabsichtigt haben, nämlich Interesse an dem Kulturraum rechts und links der Mit¬
tel- und Unterweser zu wecken, ist ihnen gelungen. Als Einstieg in die Region und
zur kurzweiligen Information kann man das Buch ohne weiteres empfehlen.

Einen ganz anderen, ambitionierteren Zugang zur Weser bietet die zweite vorzu¬
stellende Neuerscheinung, die als Begleitbuch zu der Wanderausstellung »Die We¬
ser 1800-2000« erschienen ist. Initiiert hat das Projekt der heutige Direktor des Ol¬
denburgischen Landesmuseums noch zu einer Zeit, als er an der Wilhelmshavener
Kunsthalle tätig war. Es war die Absicht, »die Weser im Spiegel der bildenden Kunst«
vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart zu zeigen, »ausgehend von den
Dokumenten der Romantik bis hin in die Malerei unserer Zeit, die nach Jahrzehn¬
ten der Abstinenz die Landschaft als Sujet wiederentdeckt hat.« Ähnlich, wie auch
im zuvor angesprochenen Buch, geht es also dem Herausgeber und seinen neun
Autoren darum, den radikalen Wandel, dem der Weserraum seit dem ausgehenden
18. Jahrhundert unterlag, als »Teil in einem kulturgeschichtlichen Prozeß zu begrei¬
fen.« Die veränderte Wahrnehmung der Flußlandschaft durch die Künstler war aber
nicht nur durch ihre subjektive Sehweise, sondern auch durch außerkünstlerische
Entwicklungen geprägt, die es naheliegen ließen, auch die »Einschließung der Land¬
schaft durch den schiffbaren Strom, die geologischen Veränderungen seines Laufes
und seines Ufers, die Reflektion der Weser in Mythen, Märchen und Literatur« mit-
einzubeziehen.

So gruppieren sich um das Zentralkapitel des Herausgebers einerseits Herbert
Schwarzwälders Übersicht über »Schiffsreisen auf der Weser 1776- 1900«, Rainer
Halpaaps Beitrag »Die Weser - Ein archäologischer Rückblick«, Ulrich Brohms Ab¬
handlung »Die Weser als Transportweg« und Dagmar Koopmanns Abschnitt über
»Porzellanmanufakturen und Keramikwerkstätten entlang der Weser« und anderer¬
seits eine Untersuchung derselben Autorin über »Märchen und Mythen an Ober- und
Unterweser im 19. und 20. Jahrundert«, ein Überblick von Jürgen Dierking und Johann
Günter König »Die Weser - Ein Kaleidoskop aus literarischen Texten des 19. und 20.
Jahrhunderts«, Andreas Frenzeis Beitrag über »Denkmalkultur an der Weser«, Hans-
Joachim Scheffels Bemerkungen über die »Fischerei in der Weser« sowie zwei Ein¬
lassungen Dietrich Reusches zur »Weser in der Werbung« und zum »Leuchtturm
»Roter Sand<«. Wohl illustriert mit knapp 300 Schwarz/Weiß- und Farbabbildungen
werden in gehaltvoller Weise die genannten Themen abgehandelt. Benutzte und
weiterführende Literatur werden angegeben und ermöglichen eine vertiefende Befas-
sung, so man sie denn möchte. Der Hauptbeitrag stammt aus der Feder von Bernd
Küster »Die Weser im Spiegel der bildenden Kunst«, der mit seinen knapp 60 Druck¬
seiten auch der längste des Bandes ist. Wenngleich er auch den Blick auf die Weser,
der nicht nur der jungen Malerin Paula Becker eine Augenfreude war, anfänglich
auf Arbeiten des Hofmalers Anton Wilhelm Strack oder eines Wilhelm Pätz, also
Künstlern aus dem frühen 19. Jahrhundert lenkt, so hat der Aufsatz seinen eindeuti¬
gen Schwerpunkt im 20. Jahrhundert. Liegt das nun nur an der Auswahl des Autors,
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der im Laufe seiner Recherchen auf so viele wichtige Werke gestoßen ist, die ihn die
Landschaftsmalerei am Ende des 20. Jahrhunderts als ganz unverbrauchte Gattung
sehen lassen, oder gibt es auch noch vieles aus dem 19. Jahrhundert zu entdecken?
Manche Arbeiten wie die des Kölner Ronald Franke, im Weserbergland vor der Natur
entstanden, sind eigens für diese Ausstellung angeregt worden. Der ausgezeichnete
Beitrag, der sprachlich wie inhaltlich überzeugt, endet allerdings merkwürdigerweise
völlig abrupt mit Anmerkungen zu dem Wirken der in Bremen lebenden Amerika¬
nerin Margaret Kelley, die aber auch das Thema für die weitere Beschäftigung mit
der Weser sein könnten. Denn »im ruhigen Fliessen der stets sich verändernden Weser
findet die künstlerische Natur auch heute noch einen ihr angemessenen Spiegel.«
Küster und seine Mitautoren haben der Weser einen Platz in der Kunstgeschichte zu
geben vermocht, den ihr Friedrich Schiller und andere nicht zugestehen wollten.
Bedauerlich ist nur, daß die rund 150 Gemälde, Aquarelle, Stiche und Zeichnungen,
die in Nordenham, Holzminden, Nienburg, Vegesack und Wilhelmshaven gezeigt
wurden, keine Ausstellungsorte im Elbe-Weserraum nördlich Bremens gefunden
haben. Immerhin gibt es einen schönen Begleitband, den man für die häusliche
Lektüre im Buchhandel erwerben kann.

Haben wir bisher die Weser als deutschen Fluß in einem eher eingeschränkten, re¬
gionalen Kontext betrachtet, so entstammen die beiden folgenden Bände einem
größeren Ausstellungsprojekt mit dem Titel »Die Weser. Ein Fluß in Europa«, das
zur Expo im Jahre 2000 dezentral und länderübergreifend über 1200 Jahre Ge¬
schichte und Kultur des Weserraumes informierte. Band 1 »Leuchtendes Mittelalter«
wird gesondert besprochen. Der zweite Band »Aufbruch in die Neuzeit«, der zur
gleichnamigen Ausstellung im Weserrenaissance-Museum Schloß Brake, Lemgo,
erschien, »spürt der wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Bedeutung des Flus¬
ses« für das 16. und frühe 17. Jahrhundert nach. Interessanterweise ging dem Unter¬
nehmen ein Symposium am historischen Institut der Universität Bielefeld voraus,
auf dem Fragen nach dem Export und Import von Waren, nach europäischen und
teilweise weltweiten Handelsbeziehungen, nach Händlern und Spediteuren sowie
nach wirtschaftlichen und sozialen, nach künstlerischen und kulturellen Beziehun¬
gen diskutiert wurden. Ein eigener Tagungsband ist angekündigt.

Nach bisheriger Ansicht, so betont Jose Kastler in seiner Einleitung, sei die Be¬
deutung der Weser für Wirtschaft und Handel in der Frühen Neuzeit »als eher mar¬
ginal angesehen« worden. Man wolle überprüfen, ob diese Einschätzung heute noch
haltbar sei. Darüber hinaus sei zu fragen, ob die angrenzenden Territorien auf die
Weser als Handelsweg ausgerichtet gewesen seien, ob die Weser zu wirtschaftlicher
Prosperität in den Anrainergebieten geführt habe, ob das Wesergebiet seit der Frühen
Neuzeit als eine Export- und Importregion zu definieren sei und ob sich auf eine
dort vorhandene wirtschaftliche Basis auch eine kulturelle Blüte eingestellt habe?
Verbunden wird diese Vorgehensweise mit dem Wunsch, daß Impulse zu einer grenz¬
überschreitenden Forschung ausgehen mögen und daß exemplarische Zusammen¬
hänge deutlich werden. Die Antworten werden in drei Kapiteln »Der Fluß«, »Das
Schiff« und »Die Kultur« gegeben. Auf Einleitungen zu den jeweiligen Unterkapi¬
teln werden dann einzelne Objekte wie Karten, Urkunden, Stadtansichten, Gemälde,
Teller, Keramiken, vorgestellt und beschrieben. Hervorzuheben ist, daß die Autoren
nicht Bekanntes noch einmal referieren, sondern daß sie ausgiebig Archivalien
heranziehen. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis beschließt einen Katalogband,
dessen Ausstattung und Produktion höchsten Ansprüchen gerecht wird und mit dem
gehaltvollen Inhalt korrespondiert. In vielfältiger Weise wird immer wieder deutlich,
daß der Weserraum wirtschaftliche und kulturelle Anknüpfungspunkte, auch weit
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jenseits europäischer Grenzen, suchte und herstellte. So sind die Rathäuser in Bre¬
men und Antwerpen unter Verwendung des Obernkirchener Sandsteins umgebaut
worden, wird eine ganze Fassade, bearbeitet von dem Bremer Steinmetz Lüder von
Bentheim, nach Leiden für das Rathaus geliefert, bittet der König von Polen-Litauen
und Schweden um Quadersteine für seine königlichen Bauten oder findet sich in
Fremantle in Australien das eigentlich für die Zitadelle von Batavia vorgesehene
Fragment der Waterpoort, das mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Steinen der Obern¬
kirchener Brücken geformt ist. Später hat man auch den gelegentlich als »Bremer
Stein« bezeichneten Obernkirchener Sandstein beim Bau der Kathedrale von Balti¬
more und dem Nationaldenkmal im brasilianischen Beiern de Para verwendet. Andere
Güter wie die Werra- und Weserkeramik finden sich nicht nur in den Niederlanden
und Norwegen, sondern auch in Großbritannien und vereinzelt in Nordamerika. Es
waren vor allem Bremer Kaufleute, die den Weserraum im Ex- und Importgeschäft
mit fernen Märkten und Produktionszentren verbanden. Mit den Waren der Schiffer
und Fischer reisten aber auch Menschen, vor allem Händler, auf der Weser. Eine
Reihe von Reisebeschreibungen hat Herbert Schwarzwälder ausfindig gemacht. Der
Adel und das Bürgertum in den sich entwickelnden Städten sorgten für den Transfer
von Ideen der Renaissance, zwar nicht direkt aus Italien, sondern eher auf dem Um¬
weg über Frankreich und die Niederlande. Die Bildungsreisen, aber auch Kriegs¬
dienst in fernen Regionen, ermöglichten Kontakte, die sich über den Erwerb von
Sprachkenntnissen bis hin zu Bibliotheken, Wissenschaftseinrichtungen und Einflüs¬
sen auf Kunst und Kultur niederschlugen.

Man kommt nicht umhin, sich immer wieder von dem großartigen Panorama ein¬
fangen zu lassen, das die Autoren dem Leser eröffnen. Sie haben geschafft, die ge¬
weckten Erwartungen weitgehend zu erfüllen, und man möchte wünschen, daß die
lohnende Arbeit fortgesetzt wird.

Während der Band 2 sich mit den mannigfaltigen Beziehungen des Weserraumes in
die große weite Welt befaßt, geht der dritte und letzte vorzustellende Band den um¬
gedrehten Weg und lädt ein zu einer Zeitreise von Amerika die Weser aufwärts bis
nach Bünde, einem Zentrum der Tabakverarbeitung. Der Autorin vermag in sechs
kurzen Abschnitten den Weg der Kolonialware Tabak von Amerika nach Europa
und Bremen, an die Weser, nach Minden, Ravensburg und schließlich nach Bünde
nachzuzeichnen und den Leser auf »eine Entdeckungstour durch die spannende
Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des Tabaks« mitzunehmen. Es waren Seeleute, die
in Amerika den Tabak kennenlernten und nach Europa brachten. Tabak, das war zu¬
nächst Kult- und Heilmittel, das dann nach dem Dreißigjährigen Krieg zum Genuß¬
mittel wurde. England war das erste europäische Land, in dem u. a. der Seefahrer
Sir Walter Raleigh das Rauchen populär machte. Er wurde niemals am Hofe der
Königin ohne Pfeife gesehen, heißt es im Text. Abgebildet wird er jedoch auf dersel¬
ben Seite ohne das Rauchutensil. Die Tabakbearbeitung in Bremen entwickelte sich
Ende des 18. Jahrhunderts mit beträchtlichem Schwung. Mitte des 19. Jahrhunderts
kauften Bremer Kaufleute mittlerweile direkt in den USA etwa ein Viertel der ge¬
samten nordamerikanischen Tabakernte und setzte etwa 75 % davon in den Staaten
des Zollvereins ab. Von Bremen ging der Rohtabak über die Weser als Transport¬
straße nach Minden und Vlotho, die zu Keimzellen der ostwestfälischen Tabak¬
industrie wurden. 1764 wurden in Minden, 1773 in Vlotho erste Tabakfabriken ge¬
gründet, in denen Rauch- und Schnupftabak hergestellt wurden. Mit den 1840er
Jahren begann man auch im krisengeschüttelten Bünde, das durch den Niedergang
des ländlichen Leinengewerbes in Nöten war, mit der Zigarrenproduktion. Die vie¬
len arbeitslosen Spinner und Weber besaßen das nötige Geschick und stellten nur
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geringe Lohnanforderungen. Mit dem Anschluß Bündes an die Bentheimer Eisenbahn
und der neuen Verkehrsanbindung an die holländischen Märkte und an Amsterdam
spielte die Weser als Transportweg für den amerikanischen Tabak nur noch eine
geringe Rolle. Rund 100 Jahre später kam auch für Bünde das Ende einer großen
Zigarrenindustrie.

Abschließend bleibt festzuhalten, daß die in dieser Sammelrezension erfaßten Werke
zur Geschichte des Weserraumes mit unterschiedlichem Tiefgang dazu beitragen,
daß ein Fluß in das Visier wissenschaftlichen Interesses gerät, der, wie es scheint,
ein wenig stiefmütterlich behandelt worden ist. Die vorgelegten Aufsätze, mit ihren
zum Teil ausgezeichneten Ergebnissen, sollten Veranlassung sein, noch mehr in die
Erforschung der Fluß- und Kulturlandschaft des längsten reindeutschen Stromes zu
investieren. nci.iiLars U. Scholl

Die Oldenburgische Vogteikarte 1790/1800 (Faksimile-Ausgabe). (Veröffentlichun¬
gen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 200). Han¬
nover 2000. 47 Kartenblätter, mit Erläuterungsheft von Matthias Nistal.

Die Oldenburgische Vogteikarte gehört zu den Ergebnissen der Landesvermessung
in Nordwestdeutschland, die im 18. Jahrhundert in Braunschweig (seit 1746), Kur¬
hannover (seit 1764), Osnabrück (seit 1784), Oldenburg (seit 1786) und auch in Bre¬
men (1790-1798) zur Kartenaufnahme genutzt wurde. Die Karten der oldenburgi¬
schen Vermessung konnten zunächst nur die Vogteien und Ämter des Herzogtums
Oldenburg ohne die späteren Erwerbungen Wildeshausen, Jever und Südoldenburg
erfassen. Die Zeichnung einiger der Blätter im Maßstab 1: 20.000 zog sich bis 1810
hin, seit 1804 wurden auch die neuen Ämter Wildeshausen und Vechta einbezogen.

Während der französischen Annektion Oldenburgs 1810-1813 wurde ein Satz der
Reinzeichnungen nach Paris gebracht und während der deutschen Besetzung
Frankreichs 1942 nach Potsdam überführt, wo er verbrannte. Ein nicht ganz voll¬
ständiger zweiter Satz, der sich durch Exemplare eines dritten Satzes ergänzen
lässt, blieb im Staatsarchiv Oldenburg erhalten. 1960 nahm sich die Historische
Kommission für Niedersachsen und Bremen, die bereits die Kurhannoversche und
Braunschweigische Landesaufnahme herausgegeben hatte, auch der Oldenburgi¬
schen Vogteikarte an. Auf Vorschlag von Hermann Lübbing wurde sie allerdings
nicht im Lichtdruck reproduziert wie die anderen Landesaufnahmen, sondern auf
den Blattschnitt der Messtischblätter 1 : 25.000 umgezeichnet, um unter Weglassung
jüngerer Nachträge einen besseren Eindruck zu erzielen. Es entstand eine Reihe
meist farbiger Blätter (14 Stück), die nicht nur umgezeichnet, sondern auch durch
zusätzliche Inhalte ergänzt und in Signaturen, Farben, Maßangaben und Orthogra¬
phie (auch der Ortsnamen) »modernisiert« sind. Das Unternehmen kam »aus Kosten¬
gründen und in Ermangelung weiterer Kartenzeichner« (Erläuterungen S. 17) nicht
zum Abschluss.

Man besann sich auf das -1979 / 80 auch bereits für Wildeshausen und Vechta ange¬
wandte -Verfahren des Lichtdrucks, das mit Hilfe der »modernen Digitaltechnik« jetzt
auch kostengünstig die farbige Reproduktion ermöglichte. Reproduktion und Druck
der Karte übernahm die Landesvermessung + Geobasisinformation Niedersachsen,
den Vertrieb die Bezirksregierung Weser-Ems in Oldenburg. Hergestellt wurden
47 Blätter vom Herzogtum Oldenburg nach dem Gebietsstand vor 1803. 40 Blättern
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liegen die Zweitausfertigungen der Karte im Staatsarchiv Oldenburg zugrunde, eine
davon (Varel) im Entwurfsstadium, 4 wurden nach Drittausfertigungen und
2 nach Kopien (Rastede) ebenda aufgenommen, alle im Originalmaßstab 1 : 20.000.
Nur für ein Blatt (Wardenburg II) fand sich keine Zeichnung, statt dessen wurde ein
gleichzeitiger Aufriss des Hundsmühlener Moors (Maßstab 1 : 11.320) herangezogen.

Es handelt sich um Inselkarten, auf denen sich die abgebildeten Ausschnitte un¬
gefähr an die Vogtei- bzw. Ämtergrenzen halten. Farbig sind die Gewässer (blau),
Wald, Wiesen und Weiden (grün), die Gebäude, Vogteigrenzen und das Gitternetz
(rot) eingetragen. Über die Grenzen der Vogteien hinaus sind auch z. B. gegenüber¬
liegende Flussufer und angrenzende Ortschaften dargestellt, auf den Blättern Berne,
Altenesch, Delmenhorst und Stuhr daher auch bremisches Gebiet, u. a. Vegesack
und Huchting. Das Blatt Stuhr enthält natürlich auch das erst 1803 an Bremen abge¬
tretene Grolland. Die Beeinträchtigung der Übersichtlichkeit durch Nachträge, die
die Begründung für die Umzeichnung lieferte, ist auf den genannten Blättern, die
mir vorliegen, recht gering. Auf Blättern der Hausvogtei Delmenhorst sind einige
Wege und Parzellen nachgetragen. Stärker fallen Nachträge - nach der Beschrei¬
bung im Erläuterungsheft - auf dem Blatt Hausvogtei Oldenburg II auf.

Das Erläuterungsheft von Matthias Nistal enthält eine knappe Einführung in die ol¬
denburgische Vermessung und das Geschick der Vogteikarte sowie Beschreibungen
der einzelnen Blätter, die neben Archivsignatur, Zeichner und Maßen der Originale
historisch-statistische Angaben zum dargestellten Gebiet und Bemerkungen zum
Karteninhalt umfassen. Die historisch-statistischen Angaben sind im Stil alter Lan¬
desbeschreibungen verfasst, in denen auf gutes Wasser, gesunde Luft, fruchtbaren
Boden, Schulen, Gewerbe und Abgaben an die herrschaftliche Kasse Wert gelegt
wurde. Hilfreich sind Beobachtungen des Karteninhalts wie Hinweise auf einge¬
zeichnete Mühlen, Ziegeleien oder Kulturdenkmäler. Es fehlt eine Legende zu den
auf den Karten verwendeten Signaturen.

Durch die Reproduktion der Originalblätter verlieren die früheren, durch Umzeich¬
nung gewonnenen Blätter keineswegs an Wert, im Gegenteil. Die modernen Signa¬
turen, topografischen Ergänzungen, hinzugefügten Flurnamen und modernisierten
Ortsnamen geben wesentliche Erläuterungen. Der Vergleich wird allerdings durch
den unterschiedlichen Maßstab etwas erschwert. Auch den Vergleich mit modernen
topografischen Karten sowie mit den Reproduktionen der Kurhannoverschen Lan¬
desaufnahme und dem südlichen Anschluss Wildeshausen und Vechta hätte die
Wiedergabe im Maßstab 1 : 25.000 erleichtert. . , ,, „ ,Adolf E. Hofmeister

Humburg; Norbert und Schween, Joachim (Hrsg.): Die Weser - ein Fluß in Europa.
Band 1, Leuchtendes Mittelalter. Ausstellung über 1200 Jahre Geschichte
und Kultur des Weserraumes 17.6.-10.9.2000 im Museum Hameln. Holzmin¬
den: Mitzkat 2000. 464 S.

Die Weser, ein im Verhältnis zu anderen deutschen Flüssen vergleichbarer Länge
literarisch eher vernachlässigtes Gewässer, hat in den letzten Jahren erstaunliche
Zuwendung erfahren. Mehrere Neuerscheinungen, die ihre Landschaften in Wort und
Bild beschreiben, sind als Monographien oder als Begleitpublikationen zu Ausstel¬
lungen auf den Markt gekommen (vgl. die Sammelbesprechung durch Lars U. Scholl
in diesem Band). Während rein touristisch orientierte Bildbände das Hier und Jetzt
dokumentieren, ergibt sich für diese historischen und kulturhistorischen Betrachtung

251



des Flusses der Reiz aus der Gegenüberstellung von Landschaft und Siedlung in der
Vergangenheit und in den heute noch erhaltenen Zeugnissen der Geschichte.

Für die neuzeitliche Entwicklung der Flußlandschaft sind hierfür allerorten reich¬
lich Bausubstanz, Kulturdenkmäler, aber auch ganze agrarische Kulturlandschaften
erhalten, das Mittelalter entzieht sich einer solchen Betrachtung jedoch zunächst.
Selbst in einem solchen Kernraum mittelalterlicher Geschichte sind die sichtbaren
Überreste jener Epoche - auch wenn manche idyllischen Landschaften und Siedlun¬
gen als mittelalterlich apostrophiert werden - rar gesät. Zu fragen ist, ob diese über
weite Räume verstreuten Einzelstücke - vor allem geistliche Bau- und Kunstdenk¬
mäler-überhaupt einen geschlossenen Raum bilden, ob sie die Rekonstruktion einer
zusammengehörigen mittelalterlichen Kulturlandschaft erlauben? Im Rahmen des
Ausstellungsprojektes »Die Weser. EinFluss in Europa« wurde in Hameln unter dem
Titel »Leuchtendes Mittelalter« der Versuch einer Antwort unternommen. Daß man
hier dezidiert nicht finsteres, sondern hell leuchtendes Mittelalter präsentieren
wollte, hat der Ästhetik des opulenten und handwerklich hervorragend gemachten
Bandes gut getan, es hat allerdings auch einen Schwerpunkt gesetzt, der nicht fol¬
genlos blieb. Fast alle Beiträge des Bandes befassen sich mit Themen der Kunst- und
Kulturgeschichte und den strahlenden Kulturdenkmälern geistlicher Einrichtungen.
Dies ist angesichts der Wirkung von geistlichen Zentren wie Bursfelde, Helmarshau¬
sen, Corvey, Fischbeck, Loccum oder Möllenbeck nicht weiter verwunderlich und
auch berechtigt, aber hätte nicht wenigstens ein Beitrag zur mittelalterlichen Agrar-
geschichte dieses insgesamt stadtarmen Raumes ein notwendiges Korrektiv setzten
müssen? Immerhin lebten von den Geistlichen und den wenigen Städtern abgesehen,
an den Ufern der Weser fast nur Bauern. Diese schufen die Landschaft, die durch das
in den mittelalterlichen Rodungen entstandene und noch heute das Landschaftsbild
bestimmende Zusammenspiel von Fluß, Feld und Waldgrenze geprägt wird.

Auch die naheliegende und oben angeschnittene Frage nach der Zusammenge¬
hörigkeit des Weserraumes im Mittelalter, nach den gemeinsamen, aber auch nach
den vielleicht trennenden Einflüssen, die das Gebiet zwischen den bewaldeten
Höhen der Mittelgebirge und den weiten Marschen an der Unterweser prägten, wird
nicht thematisiert. Betrachtet man die behandelten Themen, so wird schnell deut¬
lich, daß unausgesprochen die Oberweser zwischen Hannoversch-Münden und Ha¬
meln als einheitlicher Kernraum verstanden und behandelt wird. Nur Bremen, als
größte Stadt am Fluß, setzt noch weitere, eigene Akzente.

Hiermit sind die kritischen Bemerkungen jedoch abgetan, denn was an Einzel¬
beiträgen und Ausstattung geboten wird, ist beachtlich.

Bereits für das frühe Mittelalter ist der Weser als Verkehrsweg eine gerade für die
Frühgeschichte Bremens - man denke an den Schiffsfund »Karl« - entscheidende
Bedeutung zugemessen worden. Welchen Umfang dieser Flußverkehr hatte, welche
Transportmittel er nutzte, entzieht sich dabei bis heute weitgehend konkreter Kennt¬
nis. Der Beitrag von Marco Adameck und Joachim Schween »Großräumige Kultur¬
kontakte an der Weser in der Vor- und Frühgeschichte. Mit Überlegungen zur Weser¬
schiffahrt und zum Landverkehr« ist hier in einer kritischen Bestandsaufnahme zu
erstaunlichen, aber nachvollziehbar belegten Erkenntnissen gelangt. So weisen ar¬
chäologische und schriftliche Quellen weniger auf den Fluß als auf eine parallele
Benutzung der Landwege hin, deren Bedeutung dem Schiffsverkehr auf dem Fluß
überlegen gewesen sein dürfte. Die Weser gab demnach von der Frühgeschichte bis
zum beginnenden hohen Mittelalter zwar die Süd-Nord-Richtung des Verkehrs vor,
bildete aber selbst nicht den Hauptverkehrsweg!

Gudrun Pischkes Beitrag über »Die Weserstädte im Mittelalter« verdeutlicht
auch für das Hoch- und Spätmittelalter, daß abgesehen von Bremen, mit erheblichem
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Abstand gefolgt von Minden, Hameln und Hannoversch-Münden, mindere Städte
den Weserraum beherrschten. Der Versuch, die Kontakte dieser Städte anhand
von Rechtstraditionen und Bündnisverträgen zu erschließen, läßt nicht nur ihre ge¬
ringen Außenkontakte, sondern auch die erstaunlich geringen Kontakte innerhalb
dieser Klein- und Mittelstädte des Weserraumes erkennen. Eine einheitliche Städte¬
gruppe bildeten sie demnach jedenfalls nicht.

Ähnliches gilt für Holger Rabes Untersuchung »Mittelalterlicher Fernhandel und
-verkehr im oberen Weserraum«. Ohne selbst prosperierend zu sein, war der obere We¬
serraum für den in Ost-West-Richtung verlaufenden Fernhandel nur ein Transitgebiet,
in dem die Weser mehr ein natürliches Hindernis als einen Verkehrsweg darstellte.
Im Spätmittelalter, das an der Unterweser eine bedeutende Handelsentwicklung
Bremens sah, geriet die Oberweser noch stärker ins wirtschaftliche Abseits.

Können dem eher bescheidenen Befund zur Handels- und Verkehrsgeschichte des
Flusses bedeutende Ergebnisse zur Kirchen- und Kunstgeschichte gegenübergestellt
werden?

David Klemm gibt hierauf mit seinen »Anmerkungen zur Sakralbaukunst entlang
der Weser vom 11. bis zum 16. Jahrhundert« eine bezeichnende Antwort, stellt doch
auch er die weniger einende als trennende Funktion des Flusses fest. Die an der
Weser errichteten und zum Teil hochbedeutenden Zeugnisse der mittelalterlichen
Baukunst nahmen zwar aus verschiedensten Gebieten Einflüsse auf, bildeten jedoch
nie eine einheitliche Architekturlandschaft aus. Dies gilt für die Klöster, die Bischofs¬
kirchen, die Stadtkirchen und auch den ländlichen Sakralbau.

Wie stark fremde Einflüsse innerhalb der Region umgesetzt und lange beibehal¬
ten wurden, kann Norbert H. Funke in »Das Palmetten-Ringband-Kapitell - Zur
oberitalienischen Herkunft des »Weser-Motivs«, einem auch für die Bremer Bauge¬
schichte (namentlich für die Westkrypta des Doms) interessanten und wichtigen
Beitrag, beispielhaft nachweisen.

Weitere Beiträge, u. a. zur Metall-, Holz- und Steinskulptur können hier nicht ein¬
zeln aufgeführt werden, einige seien jedoch erwähnt, so Hermann-Josef Schmalor
»Bibliotheken und Skriptorien in Corvey und Helmarshausen«, wo für Corvey zwar
die unbestrittene Bedeutung des Skriptoriums (u.a. auch für Bremen), aber leider
kaum überlieferte Zeugnisse desselben angezeigt werden können, während Helmars¬
hausens Glanz sich nicht zuletzt auf das Evangelistar Heinrichs des Löwen gründet.

Die vielleicht einzige kirchen- und kulturhistorisch wirklich bedeutende Entwick¬
lung des Raumes war die spätmittelalterliche Bursfelder Reform, die in der Kirchen¬
geschichte - ähnlich wie die Weserrenaissance in der Baugeschichte - zu einem
Begriff werden sollte, dem auch außerhalb der Weserregion Klang und Gewicht zu¬
kommt. Ihr widmet Anja Freckmann den instruktiven Beitrag »Das Kloster Bursfelde
und die Bursfelder Kongregation« mit Betrachtungen zur Reform, zur Bibliothek
und zur Bauausstattung. Hingewiesen sei an dieser Stelle auf die hervorragenden
Fotos des Klosters von Michael Zapf, der auch zu den anderen Beiträgen bildästhe¬
tisch einheitlich hochwertiges Bildmaterial lieferte.

Einflüsse der aus den Niederlanden kommenden Reform der Windsheimer Kon¬
gregation auf ein sakrales Zentrum des Weserraumes untersucht Herbert Pötter:
»Kloster Möllenbeck und die Windsheimer Kongregation«. Der hochinteressante
Bau dieser Klosteranlage vereint spätottonische Architekturteile mit einem beein¬
druckenden spätgotischen Bauensemble im Stile der devotio moderna.

Wie der Aufsatzteil so ist auch der Katalogteil gut gestaltet und qualitätvoll bebil¬
dert, ein umfangreiches Literaturverzeichnis beschließt den gelungenen Band.

Konrad Elmshäuser
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Glöckner, Paul Wilhelm: Delmenhorst unter dem Hakenkreuz. 1933-1945. Die brau¬
nen Jahre in einer Mittelstadt. Oldenburger Forschungen. Neue Folge. Band
15). Oldenburg: Isensee 2001. 145 S.

Bereits in den Jahren 1982 bis 1987 hat Paul Wilhelm Glöckner im Eigenverlag drei
Hefte zum Thema »Delmenhorst unter dem Hakenkreuz« herausgegeben. Jetzt hat
der Autor, nachdem die drei verdienstvollen Hefte schon lange vergriffen sind, seine
in einem Band zusammengefügten Texte überarbeitet, ihnen einen Ausblick auf die
Kriegszeit 1939-1945 hinzugefügt und sie um ein ausführliches Literatur- und Quel¬
lenverzeichnis sowie einen Personenindex, eine guellenkritische Einleitung und ein
nachdenklich stimmendes Nachwort erweitert. Auch die Qualität des verwendeten
Abbildungsmaterial ist wesentlich verbessert worden.

»Delmenhorst unter dem Hakenkreuz« behandelt in sieben Abschnitten den »Auf¬
stieg der NSDAP in Delmenhorst«, »Machtübernahme und Gleichschaltung«, »Die
örtliche Parteiorganisation und deren Propaganda«, die »Wirtschaftliche Entwick¬
lung Delmenhorsts«, »Widerstand und Verfolgung«, »Vertreibung und Vernichtung
von Minderheiten« und »Delmenhorst im Zweiten Weltkrieg«.

Auch wenn eine Neuauflage immer Fragen offen lassen wird, einige, wie die nach
dem Schicksal der in Delmenhorst eingesetzten Zwangsarbeiter, sind inzwischen
durch die neuere Literatur beantwortet, so bietet die Veröffentlichung Glöckners
doch einen sicheren Zugriff auf die wesentlichen Ereignisse in der Geschichte Del¬
menhorsts in der Zeit des Dritten Reiches. ..,..„Hartmut Muller

Historische Gärten in Niedersachsen. Katalog zur Landesausstellung. Hrsg. vom
Heimatbund Niedersachsen /Niedersächsische Gesellschaft zur Erhaltung
Historischer Gärten. Hannover: 2000. 204 Seiten.

Seit dem vergangenen Jahr war und ist die Wanderausstellung, die unter dem Titel
Historische Gärten in Niedersachsen vom Niedersächsischen Landesamt für Denk¬
malpflege gemeinsam mit dem Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur der
Universität Hannover erstellt worden ist, in mehreren Orten Niedersachsens zu
sehen. Der Katalog greift die Gliederung der Ausstellung auf und bietet Texte und
ausgewählte Abbildungen der Tafeln.

Vorgestellt werden im Katalogteil 34 Gartenanlagen, wobei die Auswahl vom
Barockgarten bis zum modernen Stadtpark reicht. Weitere zehn Abschnitte der Aus¬
stellung behandeln Typen von Gärten: Gartenanlagen bei Klöstern, Kurparkanlagen,
Hausgärten oder den ländlichen Garten sowie Orangerien und Gewächshäuser.

Neben den bekannten Anlagen der Barockzeit wie dem Großen Garten in Hanno¬
ver-Herrenhausen oder dem Park beim Jagdschloß Clemenswerth werden weitere
sechs Gartenanlagen vorgestellt, die im Zusammenhang mit den älteren Residenzen
der verschiedenen regierenden Häuser auf dem Gebiet des Landes Niedersachsen
entstanden sind - nicht mehr alle davon sind noch als Gartenanlage vorhanden.

Es folgen 15 Anlagen, die zu den Gütern des landsässigen Adels gehörten, fünf
Gärten bei ländlichen oder städtischen Wohnsitzen sowie fünf städtische Grünanla¬
gen. Jedes der Objekte wird in seiner Charakteristik und historischen Entwicklung
vorgestellt, wobei Hinweise auf wichtige Veränderungen und den Erhaltungszu¬
stand nicht fehlen. Der gegenüber den Ausstellungstafeln reduzierte Abbildungs¬
apparat zeigt zu beinahe allen Anlagen einen Plan, häufig aus der Entstehungszeit,
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und Ansichten sowohl historischer wie aktueller Zustände. Die Bildunterschriften
der in der Ausstellung darüber hinaus noch gezeigten Abbildungen sind im Katalog
wiedergegeben.

Über die Ausstellung hinaus bietet der Katalogband eine Sammlung von Beiträ¬
gen, die in die Thematik einführen. Zwei chronologisch angelegte Aufsätze beschäf¬
tigen sich mit der Gartenkunst in Niedersachsen vom Mittelalter bis zum Ende des
18. Jahrhunderts (Urs Boeck) und mit der Gartenkunst in Niedersachsen im 19. und
frühen 20. Jahrhundert (Dieter Hennebo). Außer den in der Ausstellung selbst be¬
rücksichtigten Anlagen finden sich hier zahlreiche Hinweise auf weitere Parks und
Gärten: Dabei spielen gerade die Städte Bremen und Hamburg mit ihren Garten¬
anlagen und dem als Auftraggeber wichtigen Großbürgertum eine große Rolle.

Von besonderem Wert ist der Aufsatz Gartendenkmalpflege in Niedersachsen
(Rainer Schomann), in dem Entwicklung und Prinzipien der Denkmalpflege an aus¬
gewählten Objekten diskutiert werden. Hier gelingt es dem Autor, die grundlegen¬
den Arbeits - und Entscheidungsprozesse der Denkmalpflege in einem dichten Text
in ihrem Zusammenwirken deutlich zu machen. Er arbeitet die grundlegende Rolle
des historischen Wissens über ein Objekt und die Bewertung seiner besonderen
historischen und ästhetischen Qualität heraus. Nur darauf basierend seien die
grundlegenden Entscheidungen möglich, die der Erhaltungsprozeß gerade im Fall
der Gartenanlagen immer erfordert. Neben der Sicherung der vorhandenen Sub¬
stanz, die im Fall der Pflanzen mit ihrem eigenen Lebenszyklus besonders schwer
zu realisieren ist, treten die Ansprüche der Eigentümer und Benutzer an die Gärten
heran. Der Autor weist auf die entscheidende Bedeutung des Dialogs zwischen den
verschiedenen beteiligten Rollen hin, wobei einerseits vorrangig das Interesse an
der Nutzung, die auch ein Interesse an einer aktuellen ästhetischen Ansprüchen
genügenden Gestaltung sein kann, seitens der Eigentümer, andererseits das Interesse
an der Erhaltung der historischen Qualität und überkommenen Substanz seitens der
Denkmalpflege unterschieden werden können. Seiner Ansicht nach müssen Ent¬
scheidungen und Anforderungen mittels der Ergebnisse der historischen Forschung
begründbar sein, damit Willkür gegenüber den Eigentümern und gegenüber den
Anlagen vermieden werden kann. Angesichts der in dem Katalog selbst zusammen¬
gestellten Beispiele erscheint die Beratung durch kompetenten Ansprechpartner,
wie sie die Denkmalpflege bietet, als ein attraktives Angebot für die Eigentümer
von historischen Gartenanlagen.

In einem weiteren Beitrag werden unter dem Titel Gartenkünstler in Niedersach¬
sen (Michael Rohde) in chronologischer Folge die wichtigsten Persönlichkeiten bio¬
graphisch vorgestellt. Damit bietet der hübsch gestaltete kleine Band einen guten
Einstieg in die Beschäftigung mit den neusten Ergebnissen der Forschung zur Gar¬
tenkunst in Niedersachsen. „ ,„ _ ,, .Bettina Schleier
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Schmiechen-Ackermann, Detlef: Kooperation und Abgrenzung. Bürgerliche Gruppen,
evangelische Kirchengemeinden und katholisches Sozialmilieu in der Ausein¬
andersetzung mit dem Nationalsozialismus in Hannover. (Veröffentlichungen
der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen XXXIX, Band
9). Hannover: Hahn 1999. 416 S.

Der Band enthält drei Untersuchungen des Autors, die im Zusammenhang eines Ende
der achtziger Jahre an der Universität Hannover durchgeführten Forschungspro¬
jekts »Widerstand, Verweigerung und Verfolgung in der Zeit des Nationalsozialismus
in Hannover und Umgebung« entstanden sind und sich jeweils mit einem der im
Untertitel genannten Themenbereiche befassen. Sie sind durch eine kurze Einlei¬
tung, in der sie inhaltlich gegeneinander abgegrenzt werden, lediglich locker ver¬
bunden, ansonsten aber in ihrem Charakter als eigenständige Darstellungen unver¬
ändert geblieben, was formal dadurch betont wird, dass jeder der drei Teile dieses
Bandes mit einem Überblick über »Forschungsstand und Quellenlage« beginnt und
abschließend ein eigenes Quellen- und Literaturverzeichnis enthält. Dies ist zumin¬
dest ungewöhnlich, war aber augenscheinlich der sich am ehesten anbietende Weg,
um die drei Untersuchungen, die separat und mit unterschiedlichen forschungstheo¬
retischen Prämissen entstanden sind, ohne grundlegende Überarbeitung gemein¬
sam zu veröffentlichen.

Die erste Studie befaßt sich mit Reaktionen im hannoverschen Bürgertum auf den
Aufstieg der NSDAP und die praktische Herrschaftsausübung des NS-Regimes in
der Zeit von 1930 bis 1937, die der Autor unter Bezugnahme auf das theoretische
Modell des »Drei-Lager-Systems« untersucht, demzufolge sich in der Endphase der
Weimarer Republik ein nationales, ein sozialistisches und ein katholisches Wähler¬
lager nachweisen lassen, die jeweils deutlich gegeneinander abgegrenzt waren. In
der zweiten, mit Abstand umfangreichsten Studie dieses Bandes geht es um die
Haltung von Gemeinden, Pfarrern und Kirchenleitung der evangelisch-lutherischen
Landeskirche gegenüber den Nationalsozialisten seit Ende der zwanziger Jahre bis
zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Hier folgt der Autor einem eigenwillig interpre¬
tierten Milieukonzept, demzufolge »die evangelische Kirche in der dominant prote¬
stantischen Provinzhauptstadt Hannover gewissermaßen eine die einzelnen Parteien
und Gruppen überwölbende Klammer des lokalen bürgerlich-nationalen Milieus dar¬
stellte« (S. 14), um an ausgewählten Beispielen die Spannbreite unterschiedlicher Ver¬
haltensweisen gegenüber dem NS-Regime aufzuzeigen. In der dritten Studie werden
schließlich »Rückzug und Selbstbehauptung des katholischen Milieus« in den Jah¬
ren der nationalsozialistischen Herrschaft behandelt, die sich in Hannover aufgrund
der Diasporasituation der dortigen Katholiken in ganz besonderer Weise vollzogen.

In allen drei Studien wird in manchmal weit ins Detail gehenden Darstellungen
eine Fülle von Informationen zu örtlichen Strukturen, Vorgängen und Personen prä¬
sentiert, die allerdings vorrangig den lokalgeschichtlich interessierten Leser anspre¬
chen dürften. Im Kontext der übergeordneten Fragestellungen nach der Formierung
einer bürgerlichen Opposition gegen das NS-Regime in Hannover und eines von die¬
ser ggf. geleisteten Widerstandes sowie nach Erscheinungsformen und Reichweite
kirchlicher Verweigerung oder Resistenz wirken viele der Fallbeispiele dagegen
wie mehr oder minder zufällig ausgewählte und letztlich beliebige Versatzstücke
bereits vorab als gesichert unterstellter Untersuchungsergebnisse. Diese weichen,
soweit es die bürgerlichen Gruppen und das evangelische »Milieu« betrifft, nicht
wesentlich von denen entsprechender Studien für andere Regionen ab und bieten
insofern nichts grundlegend Neues, bedeuten aber dennoch eine überzeugende
Richtigstellung der Befunde mehrerer älterer, stark apologetischer Darstellungen
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zur Rolle der evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers und ihres Landes¬
bischofs August Marahrens in den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft.
Mit der Studie über das katholische Sozialmilieu in Hannover leistet der Autor
demgegenüber Pionierarbeit, und zwar nicht nur für die hannoversche Lokalge¬
schichtsschreibung, sondern auch in der Hinsicht, dass erstmals eine Untersuchung
zu Verhaltensweisen der katholischen Minderheit in einer überwiegend protestan¬
tischen norddeutschen Großstadt während der NS-Zeit vorgelegt wird.

Karl-Ludwig Sommer

Trüper, Hans G.: Ritter und Knappen zwischen Weser und Elbe. Die Ministerialrat
des Erzstüts Bremen. (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes der ehema¬
ligen Herzogtümer Bremen und Verden. Im Auftrag herausgegeben von
Bernd Kappelhoff und Hans-Eckhard Dannenberg, Band 16) Stade: Land¬
schaftsverband 2000. 1176 S.

Der Verfasser dieser geschichtswisenschaftlichen Dissertation, Hans Georg Trüper,
ist ordentlicher Professor für Mikrobiologie an der Universität Bonn. Trotz seiner
beruflichen Tätigkeit absolvierte der renomierte Wissenschaftler seit 1978 ein neben¬
berufliches Zweitstudium der Geschichte unter Einschluss der historischen Hilfs¬
wissenschaften und der historischen Landeskunde. Nachdem er 1983 die Vorausset¬
zungen für eine Dissertation im Fach Geschichte erfüllt hatte, begann er mit der
Abfassung der vorliegenden Dissertation, die er nach 15 Jahren abschloss. Betreuer
dieser Arbeit waren die Professoren Dr. Georg Droege (f) in Bonn und Dr. Bernd
Ulrich Hucker in Vechta.

Die kurze Vorstellung der Entstehungsgeschichte macht deutlich, dass es sich um
eine recht ungewöhnliche historische Arbeit handelt.

Eine erste kurze Bilanz des voluminösen Werkes findet sich im Geleitwort der
Herausgeber Hans Eckhard Dannenberg und Bernd Kappelhoff. Es heißt dort: »Das
vorliegende Buch stellt die Geschichte der Ministeralität im Erzstift Bremen dar: ihre
Entstehung im 11. Jahrhundert, ihre rechtliche Einbindung in den erzbischöflichen
Staat, ihre militärischen Aufgaben im Heer und auf den Burgen des Erzbischofs,
die von ihr ausgeübten Ämter und Funktionen in der Verwaltung, ihre soziale Ent¬
wicklung und politische Bedeutung auf dem Land, aber auch in den Städten des
Erzstifts...«. Auch die Zusammenfassung des Autors ist geeignet, in die Thematik
des Werkes einzuführen.

Dieses greift über den Rahmen und die Zielsetzung einer Dissertation weit hin¬
aus. Es enthält im Grunde den Stoff mehrerer Bücher.

Der Verfasser hat ein enorme Quellen- und Literaturarbeit geleistet. Auch weit
entlegene Literatur und Quellen werden dabei berücksichtigt, wie der Rezensent
immer wieder feststellen konnte. Das bedeutet für die Regionalforschung einen er¬
heblichen Gewinn über die Quellen- und Literaturlage zu den verschiedensten, in
dieser Arbeit behandelten Themenkomplexen und Personen. Das dürften insbeson¬
dere die Lokalhistoriker begrüßen, deren künftige Arbeiten somit nicht nur auf sta¬
bile Fundamente gründen, sondern auch neue Ansatz- und Richtpunkte gewinnen
können. Durch die Quantität der aufgeführten Quellen und Literatur gewinnen die
historischen Aussagen an Qualität und Dichte. Die handelnden Personen erhalten
Profil, wie das nur selten bei Gestalten der mittelalterlichen Geschichte möglich ist,
so z. B. Alard I., bremischer Stadtvogt von 1186-1217 (S. 262 f.).
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Schon das Inhaltsverzeichnis zeigt die breite Anlage dieser Arbeit. Erörterungen
grundsätzlicher Fragen zur Ministerialität werden in Einzeluntersuchungen und der
Auswertung des prosopographischen Materials vorgestellt. Insbesondere sozialge¬
schichtliche Gesichtspunkte haben dabei einen hohen Stellenwert.

Der Verfasser hat in seiner Arbeit keines der Ritter- und Ministerialengeschlechter
im Bereich des ehemaligen Erzstifts Bremen ausgelassen. Deren Versippung unter¬
einander wird eingehend untersucht und dargestellt. Auch unbedeutende Ge¬
schlechter wie die von Spaden oder Debstedt (bei Bremerhaven) finden dabei ihre
Berücksichtigung. Eingehend werden auch die sozialen Verschiebungen behandelt.
Die Fluktuation der Ministerialität ist beachtlich. Sozialer Aufstieg und Abstieg sind
nicht selten festzustellen. Trüper macht deutlich, dass Ministeriale nicht in starre
Schemata hinsichtlich ihrer Abhängigkeit von übergeordneten herrschaftlichen
Elementen gepresst werden können. Eine bemerkenswerte Mobilität ist ihr heraus¬
ragendes Kennzeichen. Ministeriale sind Amtsträger und als solche auch dem zeit¬
lichen Wandel unterworfen.

Genealogische Fragen und Tatbestände werden akribisch und mit besonderem
Engagement dargestellt. Neben allen anderen Ereignissen wird dadurch die Arbeit
zu einem »Who is Who« des Adels.

Das umfangreiche Register und die Quellen- und Literaturverzeichnisse sind sau¬
ber gearbeitet und fast fehlerfrei, was angesichts ihres Umfangs nicht selbstver¬
ständlich ist und im Vergleich zu vielen anderen historischen Arbeiten eine große
Leistung darstellt. Unter den wenigen Fehlern fällt auf, dass der Vorname von Lube-
now, dessen Arbeit über die weifischen Ministerialen in Sachsen Trüper häufiger
heranzieht, nicht Henning, sondern Herwig heißen muss.

Trüpers Ergebnisse und Beobachtungen sind ein erheblicher Fortschritt, das gilt
besonders für seine Ausführungen über die stadtsässige Ministerialität, gegenüber
bisher in der Wissenschaft noch bis vor kurzen vertretenen Auffassungen. Das Ka¬
pitel »Lockruf des Ostens« (S. 650 ff.) bietet in seiner Dichte neue Ansätze bezüg¬
lich des Themas Ministerialität und Ostkolonisation. Das gilt insbesondere für die
Person Alberts von Bexhövede, der 1201 Bischof von Riga wurde. Nicht eben selten
wird man bei der Lektüre dieses Abschnitts an Neuzeitliche Migrationsvorgänge er¬
innert. - Um den Rahmen dieser Besprechung nicht zu sprengen, kann hier nicht
auf weitere Einzelheiten eingegangen werden. Hinzuweisen wäre noch auf die ver¬
dienstvollen Beilagen. Eindrucksvoll ist der Ministerialenkatalog, der sich natürlich
von vorausgegangenen Darstellungen unterscheidet, was kein Nachteil ist. Rats¬
linien der Städte Bremen, Stade, Wildeshausen und Buxtehude fehlen nicht. Die
Ausführungen des Autors über die Pest, insbesondere auf der Burg Bederkesa de¬
monstrieren, dass auch empirisch-statistische Methoden mit Erfolg eingesetzt wer¬
den können. Die Erstellung eines Wappenkataloges der Knappen und Niederadels¬
familien im Erzbistum Bremen ist ebenfalls bemerkenswert. Diesen gab es in dieser
Form bisher nicht und er wird auch kommenden Generationen von großem Nutzen
sein.

Der Autor versäumt nicht, sich mit der bisherigen Literatur kritisch auseinander¬
zusetzen. Das gilt insbesondere für Arbeiten von Martin Last, Herwig Lubenow,
Herbert Schwarzwälder und anderen.

Es ist nicht möglich zu allen Bereichen und den vielen Einzelergebnissen dieser
umfassenden Arbeit Stellung zu nehmen. Das muss der Einzelforschung überlassen
bleiben. Nur einige Punkte können hier aufgegriffen werden. So ist nicht richtig,
dass die Herren von Bederkesa 1347 die Siverdesburg (S. 494) erbaut hätten: Das
war bereits 1343/44 geschehen. Überhaupt sollte die Siverdesburg als Sitz oder als
einer der ursprünglichen Sitze der Herren von Bederkesa diskutiert werden. Mit
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Dieter Riemer (Grafen und Herren im Erzstift Bremen im Spiegel der Geschichte
Lehes, Bremerhaven-Lehe 1995, S. 264 -266) ist der Rezensent der Meinung, dass es
sich nicht um einen Neubau, sondern um eine Neubefestigung der wohl schon aus
dem 10. Jahrhundert stammenden Burganlage handelt. Darauf deuten u. a. die zahl¬
reichen frühen Besitzungen der Herren von Bederkesa in großer Dichte um die
Burganlage. Die Passage »in loco dicto Syverdesborch prope villam dictam Syver-
den« lässt die Existenz einer Vorgängerburg als wahrscheinlich erscheinen.

Ein weiterer Diskussionspunkt wäre, ob Dietmar II. von Flögeln (1197-1221) Mar¬
schall des Pfalzgrafen Heinrich gewesen ist. Das wird von Claus-Peter Hasse (Die
weifischen Hofämter und die weifische Ministerialität in Sachsen. Studie zur So¬
zialgeschichte des 12. und 13. Jahrhunderts, Historische Studien, Bd. 443. 1995,
S. 176/177) anders gesehen. Hasse spricht sich gegen ein Marschallamt des besag¬
ten Dietmar aus. tn manchen Punkten besteht also noch Klärungsbedarf, was aber
der Einzel- und Lokalforschung vorbehalten bleiben muss.

Ein Komplex ist jedoch von besonderem Interesse. Es handelt sich um das Ver¬
hältnis der Ministerialität zur Stadt. Dabei soll hier Bremen als exmplarischer Fall
ausgewählt werden.

Tatsächlich spielten die freien Bürger in der Stadtgeschichtsforschung lange die
ausschlaggebende Rolle. Freies Bürgertum stand der unfreien Ministerialität gegen¬
über. Das hängt mit einem Geschichtsbild zusammen, das sich zu Beginn und in der
Mitte des 20. Jahrhunderts ausprägte und vornehmlich am bürgerlichen Fernhandels¬
kaufmann orientiert war.

Inzwischen wissen wir es anders und besser. Führende Positionen in Worms, Trier
und Köln, aber auch in anderen Städten wurden bereits im 12. Jahrhundert von
Ministerialen wahrgenommen. Grundlage dafür waren die Ausübung der Gerichts¬
barkeit, die Beaufsichtigung und Regelung des Marktverkehrs, die Beherrschung
der Finanzverwaltung und die Ausübung der militärischen Funktionen. Den Verwal¬
tungsaufgaben kommt dabei ein besonderer Rang zu. Es ist bisher übersehen wor¬
den, dass Fernhandelskaufleute wegen ihrer notwendigen Reisen, die sich über Mo¬
nate erstreckten, für diese Aufgaben aus zeitlichen Gründen kaum zur Verfügung
standen. Das gilt jedenfalls für die Frühzeit der Stadt, ehe sich Rathäuser und kauf¬
männische Handelskontore ausbilden konnten. Unstreitig fand auch in Lübeck in
der städtischen Frühzeit ein Zusammenschiuss von Kaufleuten, Ministerialen und
anderen zu einer bürgerlichen Gemeinde statt. Giselbert von Warendorp zum Bei¬
spiel stammte aus einem ministerialischen Geschlecht des Münsterlandes. Auch bei
der Neustadtgründung Hamburgs 1188/89 waren Ministeriale, namentlich Wirad
von Boizenburg, am Werk.

Evamaria Engel weist in ihrem Buch »Die deutsche Stadt des Mittelalters« Mün¬
chen 1993, S. 47ff. auf die treibende Kraft der Kaufleute und Ministerialen innerhalb
der kommunalen Bewegung hin. Weiterer Belege hinsichtlich der mit der Stadt ver¬
wurzelten Ministerialität bedarf es hier nicht. Zu bemerken wäre nur noch, dass auch
die verdienstvolle Arbeit Josef Fleckensteins (Ministerialität und Stadtherrschaft.
Ein Beitrag zu ihrem Verständnis am Beispiel von Hildesheim und Braunschweig.
Festschrift für Helmut Beumann zum 65. Geburtstag. Sigmaringen 1977) nicht Mini¬
steriale als Bürger gelten lässt, sondern lediglich von Bürgern ministerialischer Her¬
kunft spricht, was nicht den neueren Forschungsergebnissen entspricht. Trüper führt
im Anschluss an weitere Arbeiten zu Recht aus, dass die Situation in Bremen der
der rheinischen Bischofstädte entsprochen habe. Seine weit gespannten Untersu¬
chungen im Anschluss an Schlunks Thesen (Stadt ohne Bürger? Eine Untersuchung
über die Führungsschichten der Städte Nürnberg, Altenburg und Frankfurt um die
Mitte des 13. Jahrhunderts. Festschrift für Wolfgang von Stromer und Reichenbach.
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Bd. 1, Trier 1987) ergeben, dass viele Mitglieder der städtischen Oberschicht der Mi-
nisterialität angehören. Eine Reihe von bremischen Bürgern in der erster Hälfte des
13. Jahrhunderts sind Inhaber von Lehen und gehören damit der Ministerialität an.
Sie waren stadtsässige Ministeriale und tragen nach Trüper die heraushebende Be¬
zeichnung »burgenses«. Für die These, dass es die stadtansässigen Ministerialen
waren, die Erzbischof Hartwig II. Rechte für die Stadt abgerungen hatten, spricht ei¬
niges. Man muss dabei berücksichtigen, dass die Ministerialität zu Erzbischof Adal¬
berts (1043-1072) Zeiten eine relativ fest geschlossene, zu Einzelaktionen sich for¬
mierende Macht darstellte, wie der Aufstand gegen Adalbert belegt. Seither
formierte sich mit der Ministerialität ein Machtfaktor, der aus dem städtischen Ge¬
schehen nicht mehr wegzudenken war. Die Ministerialen waren zweifelsohne für
den Aufbau der Stadt seit dem 12. Jahrhundert ebenso konstituierend wie die Kauf¬
leute. Macht und Wissen vor allem im Verwaltungsbereich waren Dinge und Eigen¬
schaften, welche die Ministerialen besaßen. Man darf annehmen, dass dieser Prozess
spätestens mit den Aktionsgemeinschaften der Bürger 1139 und 1159 abgeschlossen
war, ein Prozess, der mit dem Mauerbau in der Stadt zusammenhing. Bezeichnen¬
derweise lässt gerade Hammel -Kiesow die alte Konsortialtheorie Rörigs für Lübeck
in der Weise wieder aufleben, dass hier »große Vermögen nicht herrschaftlicher
Herkunft die Grundlage der Anlage der neuen Stadt bildeten« (Zeitschrift des Ver¬
eins für Lübeckische Geschichte. 78. 1998. S. 73). In Bremen dürfte es ähnlich ge¬
wesen sein. Nur ist Bremen selbstverständlich nicht Lübeck, was die speziellen und
besonderen Entwicklungen beider Städte betrifft. Lübeck als Kolonialstadt mit
einer Kolonisationssituation und Bremen als auf alte Traditionen fußendes Gemein¬
wesen lassen sich nicht ohne weiteres vergleichen. Aber in dem genannten Punkt
ist dieser Vergleich durchaus zulässig. Ministeriale wurden Kaufleute, was ange¬
sichts der Anziehungskraft des Geldes verständlich sein dürfte. Stadtsässige Mi¬
nisteriale waren Mitglieder des Rats. Dazu legt Trüper umfangreiche Belege vor. In
Einzelfällen mag das prosoposophische Material nicht ganz zureichend sein und
vielleicht nicht jeder Nachprüfung standhalten, doch an dem Gesamtbefund ändert
das nichts.

Man wird gewiss für die stadtbremische Verfassungsgeschichte die Ergebnisse
Trüpers als einen erheblichen Fortschritt bezeichnen können. Es bleibt natürlich die
Frage offen, wie Trüper selbst bemerkt, ob die 16 Personen des Bremer Kreuzfahrer¬
kontingents von 1190 mit dem 16er Ausschuss, den 16 Conjurati, die wir urkundlich
aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts kennen, identisch sind. Trüper meint, dass
Handwerker in der Frühzeit der Stadt nicht im Rat gesessen haben. Die Bezeich¬
nungen wie Braxator, Pellifex etc. gingen auf stadtsässige Ministeriale zurück, die
entsprechende Tätigkeiten am Hof des Erzbischofs verwalteten, jedoch nicht ausführ¬
ten. Dazu besteht noch Klärungsbedarf. Es müsste auch die Frage erörtert werden,
ob Volguardus ultra Curiam, 1247 als zweiter der Ratmannen genannt, im gleichen
Jahr jedoch in einer Papsturkunde als Bürgermeister bezeichnet, wirklich Bürgermei¬
ster gewesen ist. Nach der Ratslinie von Lübcke wird in Bremen der erste Bürger¬
meister erst 1344 genannt. Es ist die Frage, wie weit diese Papsturkunde verlässlich
ist. Bekannt ist jedenfalls, dass auswärtige Aussteller von Urkunden mit den lokalen
Verhältnissen in Bremen und anderswo häufig wenig vertraut waren, sodass sie z. B.
ihre Schreiben auch an Schöffen der Stadt Bremen richteten, obwohl es Schöffen in
Bremen niemals gegeben hat. Wie der urkundliche Befund ergibt, treten in Bremen
jedenfalls die Ratmannen viel kollegialischer auf als z. B. in Lübeck, wo die Bürger¬
meister schon früh eine herausgehobene Stellung haben. Der dreischichige Rat in
Bremen war im übrigen sehr viel weniger effizient als der zweischichtige in Lübeck
und in anderen Städten auf Kolonisationsboden.
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Wir kommen zum Schluss. Diese großangelegte gründliche Arbeit, die zumeist
recht sorgfältig Ergebnisse von Vermutungen trennt, ist für die nordwestdeutsche
Geschichtsforschung ein Ereignis. Regionale und lokale Geschichtsforschung in Stadt
und Land werden künftig immer wieder auf diese Arbeit zurückgreifen müssen.

Aufmachung und äußere Gestaltung der Arbeit lassen keine Wünsche offen. Zu
empfehlen wäre, die historischen Darlegungen des Autors durch archäologische
Forschungen über die Herrensitze der Adelsgeschlechter zu ergänzen, soweit das
nicht bereits geschehen ist. _ , . „ ,

Burenard Scheper
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

137. Jahresbericht (2000)

Mitgliederversammlung

Die ordentliche Mitgliederversammlung fand am 23. Mai 2000 wiederum im Focke-
Museum statt. Vorstandsmitglied Frau Dr. Regina Bruss begrüßte im Namen des Di¬
rektors des Focke-Museums die 45 anwesenden Mitglieder der Historischen Gesell¬
schaft. Nach der Ehrung der im Jahr 1999 verstorbenen Mitglieder erstattete der
Vorsitzer Prof. Dr. Dieter Hägermann den Jahresbericht, Schatzmeister Dr. Frank
Lutz den Rechnungsbericht für 1999. Auf Vorschlag der Rechnungsprüfer erteilte die
Versammlung dem Schatzmeister und dem Gesamtvorstand Entlastung.

Nach Abschluß der Sitzung referierte der Vorsitzer, Herr Prof. Dr. Hägermann
über die Persönlichkeit Karls des Großen und trug aus seinem zum Karlsjahr 2000
neu erschienenen Buch »Karl der Große. Herrscher des Abendlandes - Eine Biogra¬
phie« diesbezügliche Auszüge vor. Die Ausführungen wurden von den Mitgliedern
mit Interesse aufgenommen und im Anschluß mit dem Referenten diskutiert.

Vorstand

Die Mitgliederversammlung wählte die Herren Dr. Brandt, Dr. Hahn und Dr. Lutz, die
sich nach Ablauf ihrer Amtszeit zu einer Wiederwahl zur Verfügung gestellt hatten,
erneut in den Vorstand. Neu in den Vorstand gewählt wurde Herr Prof. Dr. Franklin
Kopitzsch (Universität Bremen).

Am 31. 12. 2000 bestand der Vorstand demnach aus folgenden Mitgliedern: Prof.
Dr. Dieter Hägermann (Vorsitzer), Dr. Konrad Elmshäuser (Stellvertretender Vorsit¬
zer), Dr. Frank Lutz (Schatzmeister), Johann Christian Bosse (Stellvertretender
Schatzmeister), Dr. Regina Bruss (Schriftführerin), Dr. Peter Hahn (Stellvertretender
Schriftführer), Dr. Engelbert Klugkist, Uwe Bülts M. A., Dr. Karl Heinz Brandt, Prof.
Dr. Franklin Kopitzsch, Dr. Peter Ulrich (Beisitzer).

Mitgliederbewegung

Im Jahr 2000 wurden 42 Mitglieder neu aufgenommen, 6 Mitglieder sind verstor¬
ben, 35 ausgetreten. Am 31.12. 2000 hatte die Historische Gesellschaft 792 Mitglie¬
der, gegenüber dem Vorjahr eine Person mehr.

Veröffentlichungen

Band 79 des Bremischen Jahrbuchs ist im Herbst 2000 erschienen und liegt seitdem
in der Geschäftsstelle bzw. in der Benutzerberatung des Staatsarchivs zur Abholung
bereit.

Vorträge

Im Rahmen des angekündigten Vortragsprogramms 2000/2001 wurden folgende Vor¬
träge gehalten, meist in Gemeinschaft mit anderen wissenschaftlichen Vereinigungen:
1. Holger Grewe, M. A. (Mainz): »Die Pfalz in Ingelheim« (12.10. 2000)
2. Prof. Dr. Dieter Hägermann (Bremen): »Karl der Große und die Schiffahrt« (18.10.

2000)
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3. Prof. Dr. Rudolf Schieffer (München): »Karl der Große - Vater Europas« (31. 10.
2000)

4. Prof. Dr. Torsten Capelle (Münster): »Die Völkerwanderungszeit: Macht und Herr¬
schaft im Spiegel von Goldfunden« (8.11.2000)

5. Prof. Dr. Arne Effenberger (Berlin): »Byzanz und die Macht der Bilder« (14. 11.
2000)

6. Dr. Konrad Elmshäuser (Bremen): »Ratsherrschaft und Kirchengewalt im Bremer
Niedervieland. Die Gründung der reformierten Gemeinde Rablinghausen 1750«
(06.12.2000)

7. Prof. Dr. Dieter Hägermann (Bremen): »Der Dagulfpsalter - ein Zeugnis fränki¬
scher Orthodoxie« (17.01.2001)

8. Prof. Dr. Manfred Rech (Bremen): »Zur Archäologie der Hansezeit« (08. 02.2001)
9. Prof. Dr. Bernd Schneidmüller (Bamberg): »Die Weifen. Europäische Wege ins

hochmittelalterliche Norddeutschland« (21.02.2001)
10. Pastor Dr. Peter Ulrich (Bremen): »Die Hochaltäre des St. Petri Doms seit dem

Mittelalter« (08.03.2001)
11. Dr. Elisabeth Kraus (München): »Die Familie Mosse - deutsch-jüdisches Bürger¬

tum im 19. und 20. Jahrhundert« (28.03.2001)
12. Prof. Dr. K. L. Noethlichs (Aachen): »Der Weg in ein christliches Imperium. Juden

und Heiden in der Spätantike« (05.04.2001)

Studienfahrten

Zur Ausstellung »Karl V.« führte vom 15. bis 18. 01. 2000 unter der Reiseleitung von
Prof. Dr. Dieter Hägermann und Herrn Uwe Bülts, M. A., eine Reise nach Gent und
Brügge.

Über den Rahmen der Ausstellung hinaus besichtigte man die Bauten und Kunst¬
werke der Städte Gent, Brügge und Mechelen.

Vom 02.07. bis 09.07.00 fand unter der Leitung von Uwe Bölts, M. A. r eine Reise zu
den Residenzstädten in Thüringen statt.

Neben den bekannten Handelsstädten Mühlhausen, Erfurt und Jena sowie der
klassischen Residenz Weimar, wurden eine Reihe kleiner, unbekannter Residenz¬
städte wie Schmalkalden, Meiningen, Arnstadt oder Rudolstadt besucht und die
schöne Landschaft des Thüringer Waldes auf Spaziergängen genossen. Auch die
klassische thüringische Küche ist durch den Besuch ausgesuchter Restaurants nicht
zu kurz gekommen.

Tagesfahrten

Die Tagesfahrten führten am 12. April unter Leitung des Vorsitzers zur Ausstellung
»Kaiser Karl V.« in die Bundeskunsthalle nach Bonn, eine weitere Fahrt ging am
23. Mai in Verbindung mit der Gotland-Reise 1999 nach Soest. Am 2. September be¬
gleitete das neue Vorstandsmitglied Prof. Dr. Kopitzsch die Gesellschaft »Auf den
Spuren des klassizistischen Architekten C. F. Hansen nach Altona« in das Altonaer
Museum und in den Jenisch-Park. Im selben Monat (23. 09.) ging es zur Besichti¬
gung von Landschaftsgärten nach Ostfriesland und am 02.12.00 zu einer Orgelfahrt
nach Krummhörn und Norden.

Unter der Leitung von Dr. Karl Heinz Brandt fanden drei Studienfahrten der Bre¬
mer Gesellschaft für Vorgeschichte statt. Eine Tagesexkursion führte am 24. Juni
2000 in den Landkreis Harburg. Auf einer Wochenendfahrt fuhr man am 26. und 27.
August 2000 nach Werl / Westlalen und Umgebung, eine Halbtagsfahrt wurde im
Herbst 2000 nach Rodenkirchen angeboten.

271



Rechnungsbericht für das Jahr 2000

Vermögensübersicht per 31. Dezember 2000

Aktiva DM DM

Umlaufvermögen

I. Forderungen und sonstige
Vermögensgegenstände
1. Forderungen aus Lieferungen

und Leistungen 10.620,00
2. sonstige Vermögensgegenstände 2.413,58 13.033,58

II. Flüssige Mittel
1. Kassenbestand, Bundesbank-und

Postgiroguthaben 82,11
2. Guthaben bei Kreditinstituten 24.973,70 25.055,81

Passiva

Einnahmen

38.089,39

A. Kapital
1. Anfangskapital 20.429,80
2. Gewinn 8.505,59 28.935,39

B. Rückstellungen
1. sonstige Rückstellungen 2.068,00

C. Rechnungsabgrenzungsposten 1.320,00
32.323,39

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 2000

Ausgaben

Löhne und Gehälter 13.500,00
Sozialabgaben etc. 3.574,08 17.074,08
Abschreibungen 926,00
Sonst, betriebliche Aufwendungen 23.841,50

41.841,58

Beiträge 34.225,00
Spenden 15.940,00
Zinsen 182,17 50.347,17

Gewinn 8.505,59

gez. Dr. Frank Lutz
geprüft am 11. Mai 2001: Schatzmeister

gez.: Karl-Heinz Hofmann
Karl-Heinz Schildknecht
Rechnungsprüfer
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